
		
			
				
			
		

	
		
			Inhalt

			
					
					Cover
				

					
					Über dieses Buch
				

					
					Über die Autorin
				

					
					Titel
				

					
					Impressum
				

					
					Widmung
				

					
					Prolog
				

					
					Heute
				

					
					1. Kapitel
				

					
					2. Kapitel
				

					
					3. Kapitel
				

					
					4. Kapitel
				

					
					5. Kapitel
				

					
					6. Kapitel
				

					
					7. Kapitel
				

					
					8. Kapitel
				

					
					9. Kapitel
				

					
					10. Kapitel
				

					
					11. Kapitel
				

					
					12. Kapitel
				

					
					13. Kapitel
				

					
					14. Kapitel
				

					
					15. Kapitel
				

					
					16. Kapitel
				

					
					17. Kapitel
				

					
					18. Kapitel
				

					
					19. Kapitel
				

					
					20. Kapitel
				

					
					21. Kapitel
				

					
					22. Kapitel
				

					
					23. Kapitel
				

					
					24. Kapitel
				

					
					25. Kapitel
				

					
					26. Kapitel
				

					
					27. Kapitel
				

					
					28. Kapitel
				

					
					29. Kapitel
				

					
					Epilog
				

					
					Glossar
				

					
					Hinweis zum Urheberrecht
				

			

		

	
		
			Über dieses Buch

			Die magische Buchwelt, in der Romanfiguren ihr eigenes Leben führen, ist für die Londonerin Hope Turner zur zweiten Heimat geworden. Doch das Geheimnis um die Buchwelt ist bedroht, und Hope hat sich dem Bund aus Menschen und Romanfiguren angeschlossen, um es zu schützen. Ihr Gegenspieler Quan Surt hat es vollbracht, die Barriere zwischen den beiden Welten zu durchbrechen. Seitdem ist es auch Buchgestalten möglich, in die reale Welt zu reisen, selbst den übelsten Bösewichten…

		

	
		
			Über die Autorin

			Mary E. Garner träumte sich schon immer gern in die Welten ihrer Lieblingsbücher. Bevorzugt jene, die in ihrem geliebten England spielen. Ihrer persönlichen Leidenschaft zur großen Insel und deren literarischen Figuren entsprang die Idee zu Das Buch der gelöschten Wörter, in das sie nun auch ihre Leserschaft in entführt.
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			Für meine Mom–
still missing you

		

	
		
			
			Prolog

			Vor achtzehn Jahren

			Er ist am Ende seiner Kräfte.

			Ihm ist klar, was für eine Schande das ist. Ein junger Mann wie er. Doch ihn treibt einfach nicht die gleiche starke Feder, die seinen Vater vorwärtsschnellen lässt.

			Der ist ihm bereits vorausgeeilt und im Nebel nur noch als schemenhafter Schatten zu erkennen. Das Packeis unter ihren Schneeschuhen knirscht und knackt. Der Gedanke an das tiefe, eiskalte Wasser unter ihnen lässt ihn trotz seiner modernen, erstklassigen Ausrüstung schaudern. Und dass es hier zusätzlich zu dieser Unwirtlichkeit auch noch so etwas wie schwer zu erklimmende Berge gibt! Steile Klippen, an deren Rand sie entlanglaufen.

			Er stolpert über eine scharfe Kante und fällt auf die Knie.

			»Wo bleibst du denn? Wenn wir ihn nicht bald erreichen, hat er womöglich das Netz abgestreift und entkommt in ein anderes Buch!« Sein Vater reicht ihm die dick behandschuhte Hand und hilft ihm auf. Er schwankt und hat Mühe, sich aufrecht zu halten.

			Der Nebel ist so dicht, dass selbst auf einen halben Meter das vertraute Gesicht darin verschwimmt. Trotzdem weiß er, dass es vor Aufregung und Ehrgeiz glüht.

			Der Versuch mit dem Netz, hier in Mary Shelleys Frankenstein, war die Idee seines Vaters, inklusive seiner eigenen Person als Köder. Und der Plan ist aufgegangen– die Falle ist zugeschnappt.

			Doch dann ist das Netz aus seiner Verankerung im Eis gerissen. Und nun folgen sie seit mehr als einer Stunde den Spuren im Schnee.

			»Ich… ich kann einfach nicht mehr«, stöhnt er leise.

			Sein Vater lässt seine Hand los und erwidert ungewohnt unwirsch: »Hätte ich doch deinen Bruder mitgenommen! Der wäre mir eine Hilfe.«

			Ein Peitschenhieb.

			Ein auf demütigende Weise vertrauter Schmerz. So lange er denken kann.

			Als seine Mutter noch lebte, ist ihre Vorliebe für einen der Jungen so deutlich gewesen, dass es sich Tag für Tag anfühlte, wie barfuß über Scherben zu laufen. Er hat es hingenommen. Hat geglaubt, dass sein Vater als ausgleichendes Element auf seiner Seite steht. Seit sie jedoch zu dritt, Seite an Seite, wie er anfangs angenommen hat, an der großen Sache arbeiten, ist es, als sei er in die Tage seiner frühen Kindheit zurückgekehrt. Wo er als Selbstverständlichkeit hingenommen wurde. Neben ihm, dem Besonderen.

			»Ich…«, beginnt er rau.

			Doch sein Vater presst ihm den dicken Handschuh auf den Mund.

			»Still!«, flüstert er. »Hörst du?«

			Sie lauschen in die Nebelnacht. Er hört es auch.

			Ein leises Keuchen, wohl keine zehn Meter entfernt. Sie erstarren beide. Wenn sie ihren Feind hören können, hat er sie ganz sicher ebenfalls bemerkt.

			Und tatsächlich– »So nah seid ihr mir gekommen«, zischt es aus dem Nebel. »Kompliment! Aber jetzt sollten wir das Spiel beenden. Es ist besser, ihr lasst mich ziehen, glaubt mir. Dann wird euch nichts geschehen.«

			Sein Vater wendet sich in Richtung der Stimme und knurrt: »Niemals!«

			Ein weiteres Geräusch erklingt. Ein metallenes Klicken.

			»Wenn ich in Richtung eurer Atem ziele«, raunt die kalte Stimme, »wen werde ich wohl treffen?«

			»Nein!«, schreit sein Vater.

			Er selbst hat noch kaum begriffen, worum es geht, als er einen heftigen Stoß vor die Brust verspürt. Er strauchelt, versucht, die Hand seines Vaters zu greifen. Doch die wehrt ihn ab, und er stürzt seitwärts in den Schnee.

			Sein Vater indessen wirft sich vorwärts und ist in der Nebelwand verschwunden.

			Ein Schuss dringt durch die Nacht.

			In heller Panik schreit er auf. Versucht, sich aus der umklammernden Kälte zu befreien. Seine Glieder sind jedoch unbeweglich, er selbst viel zu langsam.

			Ein Schatten löst sich aus dem Nebel und kommt auf ihn zu.

			»Dad?!«

			»Ich hatte ihn gewarnt«, wispert die Stimme. »Und es tut mir wirklich leid um ihn. Er war über die Maßen talentiert. Aber du bist sein Sohn, nicht wahr? Du wirst seine Gabe geerbt haben.«

			»Daaad!« Endlich gelingt es ihm, sich aufzurappeln.

			»Es wird Zeit«, sagt der fremde Schatten, schon beinahe bei ihm. »Zeit, zu vergessen.«

			Er spürt eine stahlharte Hand, die nach ihm greift, etwas Feuchtes auf seinem Gesicht, das ihm den Atem raubt. Wild schlägt er um sich.

			Dann umfängt ihn eine gnädige Dunkelheit. Und er fällt.

		

	
		
			
			Heute

			Dichter Nebel lag über der weiten Moorlandschaft. Mit einem leisen Schaudern zog die junge Frau das grob gewebte Schultertuch enger um sich. Sie ging zum Stall hinüber und ließ die Hühner und Gänse heraus, die sogleich wie jeden Morgen in einer fröhlich schnatternden und gackernden Schar über den Hof zogen. Der große Ganter kam zu ihr gewatschelt und bettelte um den Leckerbissen, den sie stets für ihn dabeihatte. Er war nur ein Federvieh, in seinem Text zur Zierde nebenbei erwähnt und daher ohne die magischen Eigenschaften der Tiere aus anderen Büchern. Dennoch mochte ihn die junge Frau besonders gern. Vielleicht empfand sie tatsächlich eine Art Freundschaft zu ihm, denn er war immer zur Stelle, während die Tage für sie sonst gewöhnlich in Einsamkeit verstrichen.

			Nicht, dass sie sich darüber hätte beschweren wollen. Nein, es war ja ihr eigener Wunsch gewesen. Der Zufall war ihr zu Hilfe gekommen, und durch einen kleinen Seitwärtsschritt des Schicksals hatte sie sich ihren Kindheitstraum erfüllen können.

			Schon immer hatte sie so leben wollen: der kleine Hof, abseits der wenig benutzten Straße, schützend umstanden von einer spatzenbevölkerten Hecke, die beiden Kühe auf der Weide, das Schwein in seiner Suhle, die Wildtauben auf dem Dach des niedrigen, mit Moos bewachsenen Schindeln gedeckten Hauses. Die letzten zwei Jahre waren wie im Fluge vergangen, wie in einem Traum, in dem Wahrheit und Wunsch sich die Hand gereicht hatten.

			Sie lächelte, als sie die Holztür aufstieß und hinein in die Stube ging, die sie, behaglich und gemütlich eingerichtet, mit einem prasselnden Ofenfeuer empfing. Ja, hier war alles genauso, wie sie es sich immer gewünscht hatte.

			Doch dann wurde ihre Miene ernst. Denn schon einen Schritt weiter waren die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Bereits seit einer ganzen Weile war sie nicht mehr sicher, dass sie den Plan, den sie zu zweit gefasst hatten, tatsächlich weiterverfolgen sollten. Und jetzt hatte erneut das Schicksal entschieden: Es hatte sich etwas geändert. Ganz und gar grundlegend geändert.

			Sie sah aus dem Fenster. In einer Gewohnheit, die sie ständig begleitete, seitdem sie hier lebte, behielt sie den schmalen Pfad im Blick, der von der Straße herüberführte. Dabei wusste sie, dass es noch ein paar Stunden dauern konnte, bis er dort erscheinen würde.

			Heute fiel ihr das Warten besonders schwer.

			Denn heute war der Tag. Sie musste es ihm sagen.

		

	
		
			
			1. Kapitel

			Der Buchladen lag so früh am Morgen noch beinahe verlassen da. Nur die Wachen schoben ihren Dienst vor dem Portal, durch das ich soeben Mrs. Gateway’s Fine Books betrat: eine unscheinbare Tür weit hinten in dem von vielen Bücherregalen überfüllten, schlauchartigen Raum.

			Ich war meinem Wanderer Rufus gefolgt, der bereits einige Worte mit Neela wechselte. Die indischstämmige Wanderin und ehemalige Polizistin hatte nicht nur die Wacheinteilungen am Portal organisiert, sondern übernahm auch selbst zahlreiche Schichten.

			In diesem Moment trat Oliver, ein kleiner, kugelrunder Wanderer, hinter dem nächsten Regal hervor und reckte sich. In der kleinen Nische hinter dem Bücherbord hatte die Ladeninhaberin Mrs. Gateway, wie ich wusste, erst gestern ein Sofa für die Aufpasser aufgestellt. Wir alle hatten uns auf die neue Situation einstellen müssen: Dass es nun zwingend notwendig war, den Ausgang aus der Bücherwelt bewachen zu lassen, war eine ungewohnte und angsteinflößende Situation. Und wenn ich daran dachte, dass ich selbst, Verwandlerin Hope Turner, daran nicht ganz unschuldig war, wurde mir immer noch ganz flau.

			»Moooin!«, gähnte Oliver und blinzelte uns entgegen. »Was macht ihr denn schon hier?«

			»Sind einem möglichen Sánchez auf der Spur. Wir fliegen nach Dublin«, erklärte Rufus, streckte seine Arme aus und sah Oliver auffordernd an. Offensichtlich erwartete er die übliche Überprüfung, die für alle galt, die durch das Portal aus der Bücherwelt in unsere Welt zurückkehrten.

			»Ach, komm schon«, winkte Oliver ab. »Ich werd doch jetzt nicht…«

			»Keine Ausnahmen«, unterbrach Rufus. »Wir wissen immer noch nicht, durch wen Surt den Text rausschmuggeln will. Da sollten wir die Regeln nicht lockern.«

			»Na, Mann, hätt ich mir denken können, dass du so was sagst. Vom Scheitel bis zur Sohle ein Mann des Bundes, stimmt’s?! Okay, komm her. Dann wollen wir mal.« Oliver tastete Rufus auf das verräterische Knistern von Papierbögen ab.

			Surt. Der Name jagte mir ein Schaudern den Rücken hinunter, und unwillkürlich tastete ich nach der Narbe an meinem linken Arm, die zurückgeblieben war, nachdem der Anführer der Absorbierer mich in der Handlung von Tolstois Anna Karenina angeschossen hatte. Mit vorgehaltener Waffe hatte er mich dazu gezwungen, jenen Text zu schreiben, nach dem die Wachen nun bei jedem fahndeten, der die Bücherwelt durch das Portal verließ. Denn würde dieser Text hier, in der Welt draußen, gelesen, wäre es jeder literarischen Figur– auch den grausamsten und blutrünstigsten– möglich, die Bücherwelt zu verlassen. Um solch ein unvorstellbares Horrorszenario zu verhindern, wurden seitdem jeder Wanderer und jede Verwandlerin durchsucht, wenn sie aus der Bücherwelt zurückkehrten. So wie Rufus und ich nun.

			Während Oliver meinen Wanderer filzte und Neela das Durchsuchen bei mir übernahm, quatschte Oliver wie üblich unaufhörlich weiter. Allerdings wirkte er heute ungewöhnlich ernst, während er von seiner möglichen neuen Verwandlerin Eileen sprach, die er im Urlaub kennengelernt hatte.

			»Gestern haben wir uns wiedergetroffen, und da sagt sie doch allen Ernstes zu mir: ›Oliver, diese Verbindung zwischen uns, die ist was ganz Besonderes. Du bist etwas ganz Besonderes. Versteh mich jetzt nicht falsch‹, hat sie gesagt, und sie wusste ja nicht, dass ich genau weiß, was sie meinte, beziehungsweise, was sie nicht meinte… Hey, Leute, guckt mich an.« Er wies auf seinen kugelrunden Bauch, der seine geringe Körpergröße unvorteilhaft betonte. »Sieht doch jeder, dass ich nicht Mr. Perfect bin. War also klar, dass sie das nicht meint. Aber diese Verbindung, die spür ich auch. Schon als wir uns zur Begrüßung umarmt haben. Da ist so was… Na, ihr wisst schon. Ich wollte am liebsten sofort loslesen, egal welches Buch. Oh Mann, ich bin schon krass gespannt, in welche Geschichte sie als Erstes portieren möchte. Aber natürlich muss ich sie erst vorbereiten. Gestern haben wir zwar viel über unsere Lieblingsbücher gesprochen, aber das Ganze sollte ja Step by Step gehen, is mir schon klar. Ich dachte mir, beim nächsten Treffen bring ich sie ganz unauffällig hierher, und dann werden wir ja sehen, ob es ihr stinkt. Wenn nicht, dann hat sie tatsächlich Talent, und ich könnte ihr reinen Wein einschenken. Was meint ihr, wie soll ich…?« Er hielt inne, nachdem er mit der einen Hand in Rufus’ Jackentasche geglitten war. Jetzt zog er sie wieder heraus. Zwischen den kurzen, breiten Fingern hielt er die Phiole mit der durchsichtigen Flüssigkeit, die Rufus vor wenigen Minuten von M, der Leiterin des Bundes, erhalten hatte.

			Rufus nahm sie ihm vorsichtig aus der Hand.

			»Es ist genau das darin, was du vermutest«, sagte er. »M hat sie mir mitgegeben, falls dieser Sánchez tatsächlich Surts Autor ist, den Text aber nicht herausgeben will.«

			»Aaaaah!«, machte Oliver bewundernd.

			Neela, die gerade noch meine Hosenbeine bis hinunter zu den Schuhen abgetastet hatte, richtete sich auf. »Sie denkt immer an alles.«

			»Ja, sie ist toll«, nickte ich und dachte an die drahtige Lady mit den raspelkurzen, eisgrauen Haaren, die ihren Spitznamen ihrer Vorliebe für Agententhriller verdankte. M– in Wahrheit jedoch Mother Holle. Wer hätte gedacht, dass die gestrenge, jedoch gütige alte Märchenfigur aus der Feder der Gebrüder Grimm eines Tages einen Zusammenschluss vieler Menschen und Buchfiguren leiten würde, der sich um die Sicherheit beider Welten kümmerte? Andererseits wollte es mir auch nicht gelingen, mir M, so wie ich sie kannte, beim Ausschütteln von Federdecken vorzustellen.

			»Eine erfolgreiche Reise!«, wünschte uns Neela in diesem Moment und wandte sich dann an Oliver: »Ich verschwinde mal schnell im Badezimmer, okay? Bin gleich zurück.«

			»Klaro!«, schmetterte Oliver, und Neela entfernte sich zwischen den Regalen.

			»Jetzt mal noch ganz schnell unter uns Wanderer-Kumpels«, wisperte Oliver Rufus zu, während er uns ein Stück den Gang hinunter Richtung Eingangstür begleitete. »Wie mach ich das bloß mit Eileen? Ich hatte bisher doch nur meine liebe Victoria. Und ihr musste ich nicht viel erklären. Ich glaub, auf ihre alten Tage wollte sie regelrecht, dass ihr jemand von der Bücherwelt erzählt– als hätte sie auf so ein Wunder gewartet, um noch was zu erleben. Aber Eileen is da anders. Ihr Mann hat sie verlassen, das steckt ihr ziemlich in den Knochen. Und ich will sie nicht erschrecken, indem ich… Oh, hi, Portia.«

			Zwischen zwei Regalen stand die Buchladenbesitzerin Mrs. Gateway und war dabei, Bücher von einem kleinen Rollwagen zurück auf die Borde zu sortieren. Wie immer war sie ganz in Schwarz gekleidet und trug die grauen Haare zu einem strengen Dutt à la furchteinflößende Ballettlehrerin.

			Wir begrüßten uns im Vorbeigehen, und Rufus, Oliver und ich hielten uns weiter in Richtung Ausgang. An der Tür angekommen, blieben wir stehen. Zaghafte Sonnenstrahlen beschienen die Straße draußen vor dem Schaufenster, in dem sowohl antiquarische als auch aktuelle Titel ausgestellt waren.

			»Oliver«, sagte Rufus und legte dem Wanderer, der gut zwei Köpfe kleiner war als er selbst, die Hand auf die Schulter. »Ich kann dir keinen anderen Rat geben als: Sei einfach du selbst.«

			Damit hatte er in kluge Worte gefasst, was auch ich dachte.

			»Das stimmt.« Ich nickte. »Wenn Eileen diese Verbindung zwischen euch spürt, dann wird sie dir vertrauen. Das geschieht ganz automatisch, selbst wenn man es nicht will.« Ich merkte erst, was ich da sagte, als ich es bereits ausgesprochen hatte. Ein rascher Seitenblick zu Rufus. Doch der sah eher milde verwundert als ärgerlich aus.

			Oliver schaute zwischen ihm und mir hin und her, und endlich erschien wieder das fröhliche, zuversichtliche Grinsen auf seinem runden Gesicht.

			»Einfach ich selbst sein, meint ihr, ja? Das schaff ich. Das sollte nicht so schwer sein, oder? Mann, Leute, danke! Ich fühl mich schon viel besser. Na, jetzt aber los, ihr zwei! Viel Erfolg!« Er wollte gerade die Tür für uns öffnen, als hinten aus dem Laden ein Geräusch ertönte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Ein hoher, langgezogener Schrei.

			Für eine Sekunde standen wir wie erstarrt. Dann ließen Rufus und ich unsere Reisetaschen fallen, und wir drei rannten gleichzeitig los.

			Wahrscheinlich hatten die beiden Männer den gleichen Gedanken wie ich: Der Schrei hatte verdammt nach Mrs. Gateway geklungen! Und das Portal war gerade unbewacht! Womöglich hatte irgendjemand nur auf diese Gelegenheit gewartet.

			Wir hetzten den Gang entlang ins Innere des Ladens zurück. Dort stand Mrs. Gateway mitten im Weg und starrte in Richtung Portaltür. Sie hatte den langen, dürren Arm erhoben und deutete mit dem Finger auf etwas vor ihr, das wir noch nicht sehen konnten.

			Rufus kam als Erster bei ihr an und folgte ihrem Blick. Ihm entfuhr ein: »Oh mein Gott!«

			Ich war so schnell gerannt, dass ich beim Abbremsen beinahe gegen ihn prallte. Oliver war dicht hinter mir, und einen Moment lang strauchelten wir beide. Dann sahen wir, was Mrs. Gateway und Rufus derart hatte erstarren lassen.

			»Voll krass«, hauchte Oliver.

			»Gwen!«, schrie ich und stürzte zu ihr.

			Die erste und einzige beste Freundin in meinem Leben stand mit offenem Mund vor dem Portal und klammerte sich an die Seitenstreben des Bücherregals, das direkt daneben begann. Sie war leichenblass und hatte ihre veilchenblauen Augen weit aufgerissen.

			»Gwen, was tust du… hier? Wieso…? Wie kann…?«

			Weiter kam ich nicht. Denn im nächsten Augenblick wurde die Tür, durch die man aus der Zentrale der Bücherwelt zurück ins heutige London portieren konnte, wie von einer heftigen Windböe aufgerissen, und eine Gestalt stolperte heraus. Lance. Die Tür flog ihm aus der Hand und krachte ins Schloss, nur um sogleich erneut aufgerissen zu werden und jemand weiteren auszuspucken: Anne Shirley, die Lance, seines Zeichens Ritter aus der Artussage und seit jeher einer von Rufus’ beiden treuen Gehilfen, auf dem Fuße gefolgt war. Beide sahen gleichermaßen wild entschlossen und zu Tode verängstigt aus.

			Sie taumelten in den Buchladen und die wenigen Meter bis zu Gwen. Anne fiel ihrer Liebsten um den Hals und presste sie an sich. Lance umarmte sicherheitshalber gleich beide: seine jahrhundertelange Gefährtin aus der Artussage ebenso wie deren Geliebte aus dem Buch Anne auf Green Gables.

			Wir anderen wagten kaum, uns zu rühren. Noch nie war es einer Buchfigur gelungen, die Bücherwelt zu verlassen. Jede, die es versucht hatte, war einen qualvollen Tod gestorben. Und nicht nur das, das Auslöschen einer Buchfigur hatte die Veränderung ihrer ganzen Geschichte zur Folge: Anna Kareninas Tod, dessen Zeugin ich geworden war, hatte das einstige Happy End des Buches in ein auf ewig tragisches Finale verwandelt.

			Gwen, Lance und Anne nun hier vor uns im Buchladen zu sehen, war ein echter Schock, wenngleich ich natürlich erleichtert war, dass es ihnen, abgesehen von dem gerade erlebten Schrecken, ganz offensichtlich gut ging. Anna Karenina war, kaum in Mrs. Gateway’s Fine Books angekommen, zu einem schwarzen Fleck auf dem Parkett verdampft.

			Rufus fasste sich als Erster. »Wie kommt ihr dazu…?«

			In diesem Moment öffnete sich die Tür zum dritten Mal, und Mum tauchte auf. Als sie uns wie erstarrte Salzsäulen dastehen sah, wandte sie sich um und rief: »Allen geht’s gut!«, ehe die Tür zuschlug– nur um wenige Sekunden später schon wieder aufzuschwingen. Dieses Mal trat M hindurch. Ihre Miene wirkte entschlossener denn je. Auch ihr wurde die Klinke regelrecht aus der Hand gerissen, kaum dass sie den Buchladen betreten hatte. Hinter ihr schlug die Tür mit einem Donnern zu, das einem Sommergewitter alle Ehre gemacht hätte.

			Und so standen wir alle da: Mrs. Gateway, die Besitzerin und Betreiberin des Buchladens Mrs. Gateway’s Fine Books, dem weltweit einzigen Portal in die Welt der Bücher. Die Wanderer Rufus und Oliver. Meine Mum und ich. Und zu unser aller grenzenlosen Erstaunen auch jene unserer Freunde, die bisher nicht unbeschadet in unsere Welt hier draußen hätten gelangen können: Lance und Gwen aus der Artussage, Anne Shirley aus ihrem Jugendroman, und die Chefin des Bundes, Mother Holle, von allen M genannt.

			Sprachlos vor Staunen, fassungslos vor der Wucht der Erkenntnis wechselten wir schweigend Blicke, bis uns eine Stimme aus der Erstarrung riss.

			»Was ist das denn hier für ein Türengeknalle?« Neela bog um die Ecke des Bücherregals. Und riss den Mund auf, als sie unsere Runde erblickte.

			* * *

			Die Schlussfolgerung aus dem, was geschehen war, lag auf der Hand: Das Portal musste geöffnet worden sein!

			»Ich hatte recht!«, wiederholte Gwen immer wieder und drückte abwechselnd meine und Annes Hand. »Surt ist es bereits gelungen, den Text aus der Bücherwelt zu schmuggeln, und nun treibt er sich irgendwo hier draußen herum und wartet nur darauf, dich in die Finger zu kriegen.« Sie warf mir einen eindringlichen Blick aus ihren großen Augen zu, bevor sie fortfuhr: »Ich habe einfach nicht überlegt. Ich wollte dich warnen. Und da hatte ich schon deinen Namen gerufen und das Portal geöffnet.«

			»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, stöhnte Anne, die unter ihren Sommersprossen reichlich blass wirkte. »Und das so kurz nachdem wir uns erst gefunden haben.« Sie schüttelte sich, weiterhin an Gwens Hand geklammert, als habe sie nicht vor, ihre Liebste jemals wieder loszulassen.

			Lance indessen hatte sich vom ersten Schreck erholt und blickte sich höchst interessiert im Laden um.

			»Wohl wahr, ich wähnte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen«, sagte er, derweil er um die Ecke in den Gang spähte, der zum Eingang des Buchladens führte. »Doch jetzt, wo wir schon einmal hier sind… Was haltet ihr von einer vergnüglichen Firlefanzerei, einem Spaziergang durch das London hier draußen?!« Seine Stimme bebte vor Aufregung.

			»Genau das werden sich wahrscheinlich alle Buchfiguren denken, wenn sie von der Öffnung des Portals erfahren«, brummte Rufus, während er seinen faszinierten Gehilfen besorgt betrachtete.

			»Und aus eben diesem Grund muss diese Tatsache unbedingt geheim bleiben«, sagte M entschieden. »Wir, die wir hier versammelt sind, müssen das Geheimnis wahren. Und wir müssen herausfinden, wie es gelungen ist, den Text herauszuschmuggeln. Und von wem. Portia, du hast doch ein Protokoll darüber geführt, welche Wanderer und Verwandler zu welchen Zeiten die Bücherwelt verlassen haben?!«

			Mrs. Gateway nickte. »Es liegt vorn auf dem Tresen.«

			»Gut. Wir werden es durcharbeiten und genau prüfen– jemandem ist es gelungen, durch unser Überwachungsnetz zu schlüpfen und erst den Text hinauszuschmuggeln, den Surt von Hope erpresst hat, und dann Surt selbst.«

			Ich war froh, dass M das mit dem Erpressen erwähnte. Trotzdem fühlte ich mich immer noch schauderhaft, wenn ich daran dachte, dass ich diejenige gewesen war, die die Worte zu Papier gebracht hatte, welche uns jetzt diese Katastrophe bescherten.

			»Einmal nach draußen gelangt, musste der Verräter oder die Verräterin nur noch die Zeilen lesen– und prompt hat sich unsere Zentrale verändert.« M machte ein verbittertes Gesicht. »Und zwar ohne, dass irgendjemand es bemerkt hätte. Niemand außer Quan Surt.«

			»Oh nein!«, entfuhr es mir, und ich schlug mir die Hand vor den Mund. Alle sahen mich an. »Genauso habe ich es geschrieben! Der Beginn des Textes lautet: In der Zentrale des Bundes, dem buchneutralen Ort, dem Zentrum aller Bücher, ist eine Veränderung eingetreten. Zunächst war es nicht zu spüren. Niemand ahnte, dass etwas so Gewichtiges geschehen war. Alles ging seinen Gang, und keiner schöpfte Verdacht.«

			»Wahnsinn!«, hauchte Oliver mit großen Augen.

			»Das beweist, dass du mein Talent geerbt hast, Schätzchen«, stellte Mum höchst befriedigt fest.

			»Zum Ausflippen!«, kommentierte Oliver noch mal, bevor er anbot: »Hey, ich mach das. Die Liste checken, wer hier rausmarschiert ist. Ich mein, das ist ja schon ’n paar Tage her, dass wir die Wachen eingerichtet haben, und wahrscheinlich ist seitdem jeder verfügbare Wanderer und Verwandler hier durchspaziert. Aber vielleicht gibt’s trotzdem irgendein Muster. Irgendwas, bei dem es ›schnack‹ macht.« Er tippte sich an den Kopf. »In der Schule war ich gut im Lösen von kniffligen Rätseln und so. Ich könnt versuchen, ob mir irgendwas auffällt.«

			»Es wäre wunderbar, wenn Sie das übernehmen würden, Oliver.« M nickte ihm dankbar zu.

			Neela, die neben ihm stand und in ihrer Security-Uniform fast so fein und elegant aussah wie im Sari, wirkte bedrückt. Ich ahnte, warum.

			»Darf wirklich niemand außer uns von der Öffnung des Portals erfahren? Was ist mit Arundhati?«, fragte ich daher. »Neela und sie sind nicht nur Wanderin und Verwandlerin, sondern auch Zwillinge. Sollen sie wirklich ein so großes Geheimnis voreinander haben?«

			Neela schenkte mir ein Lächeln, bevor sie einen beinahe ängstlichen Blick in Ms Richtung warf.

			»Na, ich würd doch sagen, da liegt die Antwort auf der Hand«, mischte Mum sich ein und verschränkte entschieden die Arme vor der Brust. »Zwei Schwestern, die so ein Geheimnis voreinander haben müssen! Tz, das kann nicht gut gehen. Das wäre, wie wenn man das von einer Mutter und ihrer Tochter verlangen würde.«

			Ich konnte ein kleines Husten nicht unterdrücken. Schließlich war sie es gewesen, die beinahe zwanzig Jahre vor mir verheimlicht hatte, dass es die Bücherwelt gab und es möglich war, mithilfe eines Wanderers in jede beliebige Geschichte zu reisen. Ganz zu schweigen davon, dass sie selbst die Zentrale der gesamten Bücherwelt in ihrer heutigen Form erschrieben hatte.

			M überlegte nicht lange, sondern nickte. »Ich bin einverstanden. Arundhati soll informiert werden.«

			Ein Leuchten erhellte Neelas hübsches Gesicht. »Danke, M.«

			»Tja, und Kenan sollten wir wohl ebenfalls Bescheid geben, oder etwa nicht?«, meinte Oliver. »Sohn des Gründers, fast von Anfang an dabei, einer der wichtigsten Wanderer und so weiter und so weiter…«

			Diesmal zögerte M. Sie suchte Rufus’ Blick, der sich jedoch abwandte und zur Seite zwischen die Bücherregale starrte. Erst als sie ihn ansprach, reagierte er. »Rufus? Würden Sie es übernehmen, Ihren Bruder zu informieren?«

			Ich kannte diesen düsteren, unwilligen Blick nur zu gut, mit dem Rufus M gerade bedachte.

			»Eigentlich wollten wir nach Dublin reisen«, begann er. Doch M sah ihn auf die ihr typische Art und Weise an, der sich selbst der miesmuffeligste Kerl nicht widersetzen konnte. »Also gut. Dann erledige ich erst das, und wir fahren danach.« Er warf mir einen Blick zu. Ich nickte.

			»Und welches Gaudium suchen wir uns denn nun aus?«, fragte Lance, während er sich die Hände rieb und weiterhin nach allen Seiten den Kopf verdrehte. »Wie wäre es mit einer… Stadtbesichtigung? Einer Busrundfahrt? Das kenne ich aus einigen aktuellen Romanen. Man sitzt hoch oben auf einem roten Gefährt und…«

			»Lance!«, fuhr Gwen ihn an. Hektische rote Flecken bedeckten ihre Wangen. »Wir machen doch jetzt keinen Tingeltangelausflug!«

			Mit einer läppischen Handbewegung wischte Lance ihre Rüge beiseite. »Ja, na ja, stimmt schon. War ja nur so ein Gedanke, für den wohl irgendwann später noch einmal Zeit sein wird.« Er strich sein Jackett glatt und wandte sich an Rufus. »Selbstverständlich komme ich mit dir, wenn du diesen möglichen Nachtmahr-Schreiber Sánchez in Irland aufsuchst. Dann muss Hope nichts riskieren. Schließlich ist hier draußen dieser bösartige Surt unterwegs, von dem wir wohl annehmen müssen, dass er ihr irgendwo auflauert. Ich selbst bin natürlich ausgebildet für gefährliche Situationen und den Kampf gegen gemeine Gegner und…«

			»Tut mir sehr leid, mein Freund«, unterbrach Rufus seinen Gehilfen ungewöhnlich behutsam. »Aber du kannst mich nicht begleiten. Je länger ihr der Bücherwelt fernbleibt, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass das Geheimnis entdeckt wird. Um genau zu sein, solltet ihr sogar…« Weil er den Wechsel des Gesichtsausdrucks seines Gehilfen von euphorischer Freude zu bodenloser Enttäuschung live beobachten konnte, drehte Rufus sich Hilfe suchend zu M.

			»Wir sollten so schnell es geht zurück in die Zentrale«, stimmte die ihm zu. »Solange wir hier stehen und reden, laufen wir Gefahr, dass jemand zum Portieren in den Laden kommt oder aus der Zentrale heraus.«

			Einen Moment lang schien es, als wolle Lance trotzig aufstampfen. Doch dann wechselte er einen Blick mit Gwen und seufzte schließlich. »Vermaledeit… Ihr habt recht. Es leuchtet mir wohl ein.«

			Gwen, die ihren Arm um Annes Taille geschlungen hatte, kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich frage mich… Also, woher wissen wir, dass das Portieren in eine Buchwelt auch für uns Figuren funktioniert?«

			Wir alle tauschten nervöse Blicke. Verwandlerinnen, wie ich eine war, aber auch Menschen ganz ohne Begabung konnten in die Szenerie eines Buches reisen und über sie in die Zentrale der Bücherwelt gelangen, indem ihnen ein Wanderer die entsprechende Geschichte vorlas und sie sich dort hineinfallen ließen. Doch galt das auch für literarische Gestalten?

			Mrs. Gateway, die bislang geschwiegen und sich darauf beschränkt hatte, das Geschehen zu beobachten, nahm ihre übliche stocksteife Haltung ein und sagte: »Verständlicherweise konnte dies bisher nicht getestet werden, da es keiner Buchfigur möglich war, in unsere Welt hinaus zu gelangen. Deshalb wird uns nichts anderes übrig bleiben, als es zu versuchen.«

			Alle nickten.

			»Wir sollten keine Zeit verlieren«, meinte Rufus. »Da Neela und Oliver beim Portal bleiben müssen, bin dann wohl ich derjenige, der lesen wird.«

			»Au Mann, da würd ich echt gern zusehen! Geht nicht. Ich weiß, Portalwache und so«, jammerte Oliver, setzte jedoch sofort eifrig hinzu: »Aber ich kann das Buch holen. Welches nehmt ihr?«

			»Wir haben keine Wahl«, stellte Gwen fest. »Anne ist keine Gehilfin und kann sich außer in der Zentrale nur in ihrer eigenen Buchwelt aufhalten. Wir müssen zurück in ihre Geschichte.«

			»Genial!«, rief Oliver und sprang los, um in der Ecke der Jugendbücher nach Anne auf Green Gables von Lucy Maud Montgomery zu suchen.

			»Nehmen Sie am besten die Gartenlounge?!«, schlug Mrs. Gateway mit fragendem Blick zu Rufus vor. »Da ist ausreichend Platz für alle, und sie liegt weit genug vom Eingang und dem Portal entfernt.«

			Rufus sah zu M.

			»Hier sind Sie derjenige, der solche Entscheidungen treffen muss, Rufus«, erwiderte die. »Dies ist Ihre Welt.«

			»Aber das muss ja nicht so bleiben«, warf Lance hoffnungsvoll ein. »Ich meine, wenn wir einmal durchs Portal hierhergelangt sind, dann wird es auch wieder möglich sein.«

			»Wir werden sehen«, erwiderte Rufus. »Jetzt geht es erst mal darum, euch möglichst schnell zurück in die Bücherwelt zu bringen.«

			»Schon da!«, krähte Oliver, der mit dem ersten Band aus Annes kleiner Reihe um die Ecke schoss. Er übergab das Buch Rufus und nickte ihm zuversichtlich zu. »Du wirst das schaukeln!«

			Und so machte sich unsere kleine Gruppe auf den Weg in die Tiefen des Ladens hinein, während Oliver zusammen mit Neela am Portal zurückblieb, um den Schein der Bewachung zu wahren, und Mrs. Gateway sich nach vorn in den Laden verabschiedete.

			Als wir die Ecke mit den mit hübsch gemusterten Polstern versehenen Gartenmöbeln erreichten, die Mrs. Gateway vorgeschlagen hatte, dauerte es einen Moment, bis alle ihren Platz gefunden hatten. Da Rufus selbst sich nicht setzte, blieb auch ich stehen.

			»Ihr müsst euch berühren«, erklärte er Gwen, Lance, Mum und Anne. An M gewandt setzte er hinzu: »Am besten legen Sie einfach die Hand auf den Arm eines der anderen.«

			Gwen und Anne rutschten nah zueinander. Mum legte ihren Arm um beide und Lance seine Hand auf Gwens Rücken. Kurzerhand griff Mum mit der freien Hand nach der Ms. Es sah ihr ähnlich, dass sie sich über die respektvolle Distanz, die wir alle M gegenüber wahrten, einfach hinwegsetzte. M schien jedoch nichts dabei zu finden und lächelte.

			Rufus wandte sich an mich. »Bist du einverstanden, mich auf der Suche nach Kenan zu begleiten? Ich halte das für besser, denn dann können wir im Anschluss möglichst schnell gemeinsam nach Dublin aufbrechen, ohne uns erst wieder zusammenfinden zu müssen.«

			Mir lag schon eine spitze Bemerkung dazu auf der Zunge, dass er mich tatsächlich ausnahmsweise fragte, ob ich seine Pläne für mich billigte. Außerdem fand ich die Vorstellung, als Puffer zwischen die grollenden Brüder zu geraten, nicht gerade verlockend. Da allerdings alle zuhörten, verkniff ich mir den Kommentar und nickte nur.

			»Gut. Dann werde ich nur die anderen portieren, während wir beide hier im Laden bleiben…«

			»Das geht?«

			»Mit einiger Willensanstrengung, ja.«

			»Daran erkennt man einen begabten Wanderer«, erklärte M mit nicht zu verhehlendem Stolz.

			Rufus nickte unmerklich und schaffte es, sich keine weitere Regung zu diesem hohen Lob anmerken zu lassen. Stattdessen bat er mich: »Würdest du also bitte mich berühren? Dann halte ich dich mit mir hier.«

			Es war nicht so, dass Rufus und ich uns noch nie berührt hätten. Oft geschah es mehr oder weniger zufällig, beispielsweise im Speisesaal, wenn wir uns eine Schale reichten oder zur beliebtesten Essenszeit nahe aneinanderrücken mussten, damit alle Hungrigen Platz an den Tischen fanden. Aber immer, wenn wir es ganz bewusst taten, war da irgendeine Schranke, die es jedes Mal neu zu überwinden galt.

			So auch jetzt. Ein feines, kleines Zögern. Und dann ein leichter Ruck, mit dem ich näher zu ihm trat und meine Hand auf seinen Rücken legte. Als Rufus daraufhin das Buch aufschlug, fing ich einen Blick von Mum auf, der zwischen Rufus und mir hin und her sprang. Nicht, dass sie uns musterte, ließ mich stutzen, sondern der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Zeit meines Lebens hatte sie mich ermutigt, ein bisschen körperlicher zu sein, was den Kontakt zu anderen einschloss, insbesondere den zu attraktiven Männern. Und solange sie unter Einfluss der Faust-Droge gestanden hatte, die man ihr verabreicht hatte, damit sie sich nicht an die Bücherwelt erinnerte, hatte sie mich regelrecht in Rufus’ Richtung geschubst. Ich erinnerte mich an eine Situation, in der sie ihn als einen echten Löwen, weil so animalisch bezeichnet hatte, was mir jetzt noch die Schamesröte ins Gesicht trieb.

			Die Art, wie sie mich jetzt hingegen ansah, war so vollkommen anders, dass ich irritiert blinzelte. Sie wirkte unwillig. Ja, es schien tatsächlich so, als behage ihr ganz und gar nicht, was sie sah. Als sie meinen Blick bemerkte, schlug sie die Augen nieder und gab vor, sich auf die Zeilen zu konzentrieren, die Rufus vorlas.

			Sonderbar.

			Rufus trug mit seiner typischen, dunklen Vorlesestimme vor, die mir inzwischen so vertraut war, dass ich meist nur wenige Sätze brauchte, um mit ihrer Hilfe in die Geschichte zu gleiten, die er gerade las.

			Während der ersten Zeilen war Rufus noch die Anspannung anzumerken, die Gwens Feststellung ausgelöst hatte: Niemand von uns wusste, ob auch Buchgestalten portieren konnten. An die Frage, was, wenn nicht, wollte ich lieber nicht denken, denn ich konnte mir weder meine beiden Freunde aus der Artussage noch die lebenslustige Anne und schon gar nicht die ursprüngliche Märchenfigur M auf Dauer in dieser Welt hier draußen vorstellen.

			Rufus war im Text mittlerweile so weit vorgedrungen, dass die kleine Anne im Buch den Bahnhof verlassen hatte, bei dessen Beschreibung Mum beim letzten Mal ins Buch portiert war. Die junge Anne im Buch fuhr mit dem alten Matthew die acht Meilen nach Green Gables und erzählte und plauderte unentwegt.

			»Ach, du meine Güte«, stellte die echte Anne hier draußen bei uns mit einem Male fest und unterbrach damit den Vorlesefluss. »So bin ich? Aber das ist ja grauenvoll! Dieses ununterbrochene Geplapper!«

			»Es ist absolut reizend!«, behauptete Gwen mit dem Brustton der Überzeugung. »Aber ich kann verstehen, dass du irritiert bist. Wenn ich mir vorstelle, wir würden unsere Geschichte hören und Rufus würde meine Stimme lesen… Das muss sich seltsam anfühlen.«

			»Stell dir doch vor, dass es ein anderes, kleines Mädchen ist, das so aufgeregt ist, weil es endlich ein Zuhause findet«, schlug meine praktisch veranlagte Mum vor.

			»Oh ja! Das mache ich.« Anne strahlte. »Im Vorstellen bin ich sehr gut!« Sie schloss die Augen.

			Rufus vergewisserte sich, dass alle sich wieder konzentrierten, und las weiter. Und dann, ungefähr in der Szene, in der Matthew mit Anne zu Hause ankommt und das Mädchen seiner Schwester Marilla vorstellt, zeigte sich in der kleinen Gruppe ein merkwürdiges Flirren und Glitzern. Ausgehend von Anne breitete es sich über Gwen, Lance, M und Mum aus.

			Selbst Lance, der die ganze Zeit die Augen geöffnet gehalten hatte, als sei er nach wie vor in Alarmbereitschaft, schloss nun die Lider. Genau wie die anderen wirkte er zunehmend durchscheinend. Auch ich spürte mit einem Mal eine bleierne Müdigkeit und wollte mich so gern hinsetzen, mich an Mum schmiegen und die Augen schließen. Doch Rufus griff nach meinem Arm, der an seinem Rücken herabrutschte, und hielt ihn sanft fest.

			Wenige Sekunden später sanken unsere Freunde in der Gartensitzgruppe leise in sich zusammen– ganz so, als würden sie gemeinsam einschlafen. Doch ehe ich das Bild noch recht aufgenommen hatte, lösten sie sich vor meinen Augen auf. Die Sitzbank und Stühle mit den weichen Polstern waren leer.

		

	
		
			
			2. Kapitel

			Rufus seufzte erleichtert auf und klappte das Buch zu.

			Ich starrte immer noch auf die verlassene Sitzgruppe vor uns. Zwar hatte ich bereits einige Male erlebt, wie jemand portierte, doch zuzusehen, wie eine ganze Gruppe gemeinsam verschwand, war mir neu. Und immer noch verspürte ich eine kaum zu zähmende Sehnsucht, ihnen zu folgen.

			»Es hat geklappt«, bemerkte Rufus.

			Als ich den Kopf hob, sah ich, dass er mich anlächelte.

			»Ich habe nicht daran gezweifelt, dass du das schaffst«, antwortete ich und stellte überrascht fest, dass das der Wahrheit entsprach.

			Sein Lächeln wurde breiter. »Danke.«

			Wir schauten uns einen Moment lang an und dann rasch zur Seite.

			»Am besten machen wir uns gleich auf die Suche nach Kenan, oder?«, schlug ich vor. »Meinst du, er ist hier draußen?« Als sein Bruder wusste Rufus mit Sicherheit, wo Kenan in London wohnte.

			»Fragen wir Mrs. Gateway«, entschied er. »Die wird es wissen.« Und so machten wir uns auf den Weg in Richtung Ausgang. Als wir an Oliver und Neela vorüberkamen, die neben dem Portal standen und sich unterhielten, berichteten wir ihnen vom erfolgreichen Portieren unserer Freunde. Sie waren genauso erleichtert wie wir und wünschten uns für unsere spätere Reise nach Dublin viel Glück.

			Vorn, am Tresen in der Nähe der Eingangstür, stand die alte Buchhändlerin und fuhr mit spitzen Fingern ihre Notizen in einer alten Kladde rauf und wieder runter. Dabei murmelte sie vor sich hin. Rufus räusperte sich. Sie erschrak und schaute auf.

			»Oh, Mr. Walker, Mrs. Turner, ist alles…?« Sie warf einen vorsichtigen Blick zur Tür, als könne jede Sekunde jemand hereinspazieren, der unser Gespräch nicht mit anhören durfte.

			»Ja, alles bestens«, versicherte Rufus ihr.

			Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich verstehe das nicht. Ich habe seit dem Zusammentreffen von Mrs. Turner mit dem Anführer der Absorbierer alle Verwandler und Wanderer hier eingetragen, die durch das Portal herausgekommen sind. Alle sind aufs Genaueste untersucht worden. Das Portal war Tag und Nacht bewacht, und ich kann keine Lücke finden, in der der Text und dann Quan Surt durch das Portal gebracht worden sein könnten.« Kummervoll schüttelte sie den Kopf, als sei es ihre Schuld, dass es trotzdem geschehen war.

			Rufus erwiderte beruhigend: »Sie haben alles Menschenmögliche getan, Mrs. Gateway. Überlassen Sie Oliver die Nachforschungen. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn Sie die Liste zu ihm nach hinten bringen und er schon mal einen Blick hineinwirft?!«

			Mrs. Gateway sah ihn dankbar an. »Sie haben recht, Mr. Walker. Ich bin wahrscheinlich… wie sagt man? Betriebsblind.«

			Sie wollte die Kladde bereits schließen, als Rufus darauf deutete und sagte: »Vielleicht könnten Sie uns aber noch den Gefallen tun und nachschauen, wann mein Bruder zuletzt rückportiert ist. Wir wollen ihn aufsuchen, wissen aber nicht, wo er sich aufhält.«

			Mrs. Gateway blickte erneut auf die Seiten vor sich, die mit einer steilen Schrift gefüllt waren.

			»Ich habe Mr. Kenan Walker zuletzt gestern Abend gesehen«, erinnerte sie sich murmelnd und tippte mit dem Finger auf eine Stelle. »Ja. Hier. Wir haben uns eine ganze Weile unterhalten. Aber dann wurde ich nach hinten gerufen, weil an einem Leseplatz das Portieren in ein neues Buch nicht so reibungslos lief und der Tee ausgegangen war. Als ich zurückkehrte, war Mr. Walker fort. Auf dem Chintzsessel lag sein Buch. Und so, wie es aussieht…«, sie fuhr die Reihen hinauf und hinunter, »nein, er ist bisher nicht rückportiert. Offenbar hat er in der Bücherwelt übernachtet. Das tut er häufiger. Wie viele von Ihnen.«

			»Das übliche Buch?«, erkundigte Rufus sich.

			Sie nickte und deutete zu dem Regal, hinter dem ich Kenan vor etwa zwei Monaten das erste Mal gesehen hatte, vertieft in seine Lektüre. Die drei Musketiere.

			Wir gingen hinüber, und ich zog das Exemplar heraus, das Kenan stets zum Portieren benutzte, wenn er keinen Verwandler einlas, sondern allein in die Bücherwelt reiste.

			»Huch…« Beinahe wäre es mir aus der Hand gefallen, und ich musste rasch mit der anderen zugreifen, um es aufzufangen. Der uralte Leineneinband saß locker und hatte sich von den gebundenen Seiten vollständig gelöst.

			»Oh, ja, Mr. Walker hat es neulich auch schon bemerkt und gemeint, er würde das Exemplar gern neu binden lassen. Er hängt an dieser alten Ausgabe.« Mrs. Gateway zuckte mit den Schultern. »Aber das neue steht ja daneben. Am besten nutzen Sie das.«

			Ich wollte das zerfledderte Exemplar zurück ins Regal stellen, als es wie von selbst an einer Stelle noch weit am Anfang der Geschichte aufklappte. Währenddessen griff Rufus nach dem wesentlich frischer wirkenden Einband des gleichen Titels im Regal.

			Ich schloss die alten Buchdeckel in meinen Händen, die sich weich und abgegriffen anfühlten, und schob den Band vorsichtig zwischen die anderen Buchrücken. Irritiert blinzelte ich.

			Was war das gewesen?

			Als das Buch aufklappte, war ich bemüht gewesen, dass die Seiten nicht komplett auseinanderfielen. Dabei hatte ich ein Wort erhascht. Ein englisches Wort.

			War es das, was mich stutzen ließ? Natürlich handelte es sich bei dieser Ausgabe, genau wie bei der, die Rufus inzwischen in der Hand hielt, um eine Übersetzung aus dem Französischen. Doch dieses Wort… Was war es gewesen? Trustcross? Was sollte das bedeuten? Und was suchte solch ein Wort in dem Buch von Alexandre Dumas? Ich hatte Die drei Musketiere nie gelesen, gern jedoch alle Verfilmungen der Geschichte angeschaut und konnte mich an etwas wie Trustcross nicht erinnern. Was sollte das überhaupt sein?

			Rufus hatte sich bereits umgewandt, um unsere übliche Leseecke aufzusuchen und uns von dort zu den berühmten Leibgardisten zu portieren. Doch ich zögerte. Dann streckte ich erneut meine Hand aus, um das Buch noch einmal herauszuholen. Ich wollte nachschauen, was es gewesen war, das mich so irritiert hatte.

			In diesem Augenblick ertönte die Türglocke hinter uns.

			»Puh, was ein Gekreisch«, erklang eine Stimme, die mir verdammt bekannt vorkam.

			Ich fuhr ebenso herum wie Rufus und Mrs. Gateway.

			»Hallöchen, Hope. Hier steckst du also«, sagte Mick.

			Für einen Moment standen wir alle stumm voreinander. Mick trug eine Armee-Hose und darüber ein T-Shirt mit Totenkopfaufdruck, das Mrs. Gateway anstarrte wie ein böses Omen. Sein grobschlächtiger Eindruck täuschte allerdings. Mick arbeitete als Altenpfleger in jenem nahegelegenen Wohnheim, in dem Mum bis vor Kurzem gelebt hatte, und war aufgrund seiner hingebungsvollen Art der Liebling aller Bewohnerinnen. Nachdem Dr. Faust herausgefunden hatte, dass jemand meiner Mutter Drogen verabreichte, um ihr Erinnerungsvermögen zu blockieren, hatten Rufus und ich sie zu ihrem Schutz und ihrer Genesung in die Zentrale der Bücherwelt gebracht. Mick hatten wir erzählt, dass ich sie für eine Weile zu mir nehmen würde, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Dass sie inzwischen quietschfidel und wieder ganz die Alte war, hatte ich ihm leider nicht verraten dürfen.

			»Oh, ähm… ja, hey«, brachte ich schließlich heraus. »Was machst du denn hier?«

			Mick deutete mit dem Daumen auf die Straße hinaus. »Ich war gerade bei deiner Wohnung. Nicht zum ersten Mal übrigens. Immerhin war Freitag echt der Teufel los am Heim. Britney und ich völlig neben der Spur, weil uns irgendjemand von hinten Beruhigungsmittel aufs Gesicht gedrückt hat. Dein Waschlappen von Freund direkt vor der Tür vom Bus überrollt und von dir und Vivien keine Spur. Was geht hier ab, frag ich mich?– Und als ich eben zum Heim will, seh ich dich hier im Laden Bücher aussuchen, als wär nichts passiert.«

			»Ach je, Mick, das… Das tut mir super leid!«, stammelte ich betreten. Der Zwischenfall, auf den Mick anspielte und bei dem mein Ex-Freund Christian versucht hatte, mich zu entführen, um mich an Surt auszuliefern, schien mir wegen all der neuen Ereignisse viel länger als nur ein paar Tage zurückzuliegen. Schließlich war alles gut ausgegangen, weil der kugelrunde Oliver, der sich zu meinem Erstaunen als Meister im Aikido entpuppte, Christian stoppte und mein Ex bei seiner Flucht vor einen Bus lief. Und starb. »Du hast recht. Ich hätte mich längst bei dir melden sollen nach dieser Sache. Aber es gab so viel… es war so…«

			»Völlig irre?«, half Mick mir, während er Rufus und Mrs. Gateway musterte, die ihn ihrerseits anstarrten; Letztere mit abweisend verkniffenem Mund, Rufus nachdenklich.

			Mick hängte die Daumen in die Taschen seiner Hose und fragte: »Wo ist Vivien?« Täuschte ich mich oder klang da eine Spur Verärgerung in seiner Stimme? »Hope, ich muss dir doch hoffentlich nicht sagen, dass deine Mutter jederzeit Betreuung benötigt?! Du kannst sie nicht einfach allein zu Hause lassen. Du hast versprochen, dass du dich um sie kümmerst.« Er unterbrach sich, um unwillig die Nase zu rümpfen. »Meine Güte, hier stinkt’s wie in einem Pumakäfig.«

			»Lasst uns rausgehen«, schlug Rufus vor und reichte Mrs. Gateway mit einem vielsagenden Blick das Buch in seiner Hand. »Das Café an der Ecke hat schon geöffnet. Dort können wir alles in Ruhe besprechen, okay?!«

			Alles besprechen? Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Was sollte ich Mick denn um Himmels willen erzählen, ohne ihn in das Geheimnis der Bücherwelt einzuweihen, von dem nun einmal lediglich Wanderer und Verwandler wissen durften?

			»Klar«, hörte ich Mick sagen. »Nichts wie raus hier.« Und schon stand er draußen auf der Straße. Menschen, die über keine Begabung als Verwandler oder Wanderer verfügten, nahmen im Buchladen höchst unangenehme Gerüche wahr. Das diente dem Schutz des geheimen Portals. Ich erinnerte mich noch gut an den beißenden Geruch nach Katzenpipi, der mir bei meinem ersten Besuch in Mrs. Gateway’s Fine Books in die Nase gestochen war– bevor er sich dank meiner Gabe als Verwandlerin in den wohlriechenden Duft nach Mums Apfelkuchen verwandelt hatte. Mick musste der Laden wie der unangenehmste Ort auf Erden vorkommen– kalt, miefig, abweisend.

			Rufus und ich ließen unser Dublin-Gepäck bei Mrs. Gateway zurück und folgten ihm.

			Bis zum Café an der Ecke waren es nur ein paar Schritte, und jetzt, an einem Dienstagmorgen, saßen kaum Gäste an den Tischen. Rufus steuerte einen Platz am anderen Raumende an, wo wir uns ungestört unterhalten konnten. Die Bedienung erschien beinahe augenblicklich.

			»Guten Morgen, ich bin Alice. Was kann ich für euch tun?« Alice war um die dreißig, mit einem äußerst akkurat geschnittenen cocacolaroten Pagenkopf und lebendigen haselnussbraunen Augen. Ihre peppigen, modernen Klamotten mit individuellem Style trug sie so lässig, wie ich es nie könnte. Und sie starrte Rufus unverhohlen an.

			Dem schien ihr augenscheinliches Interesse jedoch gar nicht aufzufallen. Er bestellte für sich und mich je einmal das vegane und für Mick das Full-english-Breakfast und Kaffee für uns alle. Kellnerin Alice nickte ihm wie hypnotisiert zu und verschwand.

			»Ich hab nicht viel Zeit«, brummte Mick und sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde fängt meine Schicht an.«

			»Es dauert nicht lang. Und währenddessen können wir es uns ruhig gutgehen lassen«, antwortete Rufus.

			Mick sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Dann blickten wir beide zu Rufus. Ich hoffte inständig, dass er irgendeine plausible Erklärung parat haben würde.

			»Dann lassen wir jetzt besser mal die Maske fallen, Hope«, sagte er zu mir, und mein Herz setzte beinahe aus. Er wollte doch nicht allen Ernstes einem Nicht-Eingeweihten von der Bücherwelt erzählen? Im Sitzen deutete Rufus eine Art kleiner Verbeugung in Richtung Mick an. »Gestatten, Dr. Rufus Walker, Royal Academy of Science.«

			Ich war froh, dass Mick sich auf ihn konzentrierte und somit meine Verblüffung nicht bemerkte. Rasch versuchte ich, mich in den Griff zu bekommen und auszusehen, als sei mir Rufus’ Vorstellung alles andere als neu.

			»Royal Academy…?«, wiederholte Mick verwundert.

			»…of Science.« Rufus nickte. »Ich bin der Leiter eines Forschungsprojektes zum Thema Genetik der Alzheimer-Krankheit. Wir beschäftigen uns mit einer speziellen Form dieser Erkrankung, des früh einsetzenden Alzheimers. Wie Sie sicher wissen, wird die Alzheimer-Krankheit autosomal dominant, also nach den klassischen Regeln der Vererbungslehre, vererbt. Es handelt sich um eine Genmutation. Unserer Forschungsabteilung ist es gelungen, die hierfür zuständigen Gene Präsenilin 1 und Präsenilin 2 auf den Chromosomen 14 zu isolieren. Derzeit erproben wir eine Post-morbum-incidere-Behandlung. Vereinfacht gesagt geht es darum, die durch die DNA hervorgerufenen Störungen zu beheben. Tja, und es sieht so aus, als seien unsere jahrelangen Forschungen endlich von Erfolg gekrönt.«

			Mick starrte Rufus ungläubig an. »Moment, Moment. Du sagst, ihr könnt die kaputten Gene von Alzheimerpatienten reparieren? Und zwar, nachdem sie erkrankt sind?«

			Rufus verzog den Mund und sah tatsächlich aus wie ein Mediziner ohne Kittel, der einem Nichtversierten einen hochkomplexen Zusammenhang zu erklären versucht. »Es wäre schön, wenn das für alle Alzheimerpatienten gelten würde. Aber leider konzentrieren sich unsere Erfolge derzeit auf eine einzige Form dieser Erkrankung. Eine genetisch bedingte Unterform und zudem höchst selten.«

			»Und Vivien…?«, begann Mick zögernd mit einem fragenden Seitenblick zu mir.

			»Mum hat genau diese Form der Alzheimer-Krankheit«, bestätigte ich schnell und war stolz, so geistesgegenwärtig zu sein.

			Rufus erklärte: »Deswegen brauchte Hope die Blutprobe ihrer Mutter, bei deren Beschaffung deine Freundin und du ja netterweise behilflich waren. Damit konnte Viviens DNA bestimmt werden.«

			Mums Pfleger sah zwischen Rufus und mir hin und her. »Echt jetzt?«

			Rufus legte die Handflächen aneinander. »Vivien befindet sich derzeit in einer Spezialeinrichtung unserer Academy. Das Ganze ist natürlich noch streng geheim. Daher war eine offizielle Zusammenarbeit mit der Pflegeheimleitung ausgeschlossen. Es gibt zu viele, die an den Impfstoff gelangen wollen. Aus… unlauteren Zwecken, wie sich versteht.«

			»Scheiße! Ja!«, rief Mick und schlug mit der Hand auf die Tischplatte. Ich erschrak. Aber er fuhr an mich gewandt fort: »Dieser Christian, mit dem war was nicht ganz koscher, stimmt doch?!«

			Ich fing ein kaum sichtbares Nicken von Rufus auf.

			»Genau«, erwiderte ich deswegen nur vage, und Rufus erklärte dramatisch: »Ein Wissenschafts-Spion.«

			»So wie Industrie-Spion?«

			»Exakt.«

			»Hab ich doch gleich gewusst, dass mit dem irgendwas nicht stimmte.« Mit zufriedener Miene lehnte Mick sich zurück. »War ein seltsamer Typ. Aber du hast gesagt, er sei dein Freund?!« Das ging an mich.

			»Ein altbewährter Trick solcher Spione ist es, sich das Vertrauen von involvierten Personen zu erschleichen«, behauptete Rufus, und ich war beeindruckt, wie einleuchtend er argumentierte.

			Mick hob die Hand und legte sie an seinen Mund. Es sah aus, als erinnere er sich an etwas. Und tatsächlich: »War er es, der Britney und mich überfallen hat, letzten Freitag? Wir konnten uns beide an nichts erinnern, nur dass plötzlich jemand hinter uns war, und dann… stockfinster!«

			»Das dürfen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen.« Rufus nickte. »Schließlich hat er anschließend versucht, Vivien zu entführen. Über die Analyse ihres Blutes hofften sie wohl an die Aufschlüsselung des Reparaturcodes zu gelangen. Zum Glück konnten mein Kollege Dr. Oliver und ich ihn an der geplanten Tat hindern, und bei seiner Flucht ist Christian Coleman dann… Nun, das weißt du ja.«

			Mick nickte grimmig. »Mistkerl. Am Ende kriegt jeder, was er verdient, oder?«

			»Das bleibt zu hoffen«, sagte ich leise und dachte an Quan Surt, der für sein egoistisches Ziel den Tod von mehreren seiner sogenannten Freunde billigend in Kauf genommen hatte.

			Rufus ließ Mick eine Weile Zeit, um die gerade erhaltenen Informationen zu verdauen. Während ich den Altenpfleger aus dem Augenwinkel betrachtete, beschlich mich eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Erleichterung. Natürlich war ich froh, dass er Rufus’ sensationell tolle Erklärung zu akzeptieren schien. Denn auf diese Weise würde die rasante Verbesserung von Mums Zustand ihn nicht erstaunen und wir konnten weiterhin ihre Freundinnen im Heim besuchen. Trotzdem plagte mich das Gewissen, dass wir dem besten Pfleger der Welt und gutmütigen Kerl einen derartigen Bären aufbinden mussten. Aber wo war die Alternative?

			»Mum geht es gut«, sagte ich und legte meine auf Micks Hand. »Es geht ihr… jeden Tag besser.«

			Mick sah mich an. Das Lächeln auf meinem Gesicht überzeugte ihn, und auf seiner Miene breitete sich ebenfalls ein breites Grinsen aus. »Mann, das sind mal richtig gute Neuigkeiten!«

			In diesem Moment erschien die Pagenkopf-Bedienung, Alice, an unserem Tisch. Sie trug ein Tablett, auf dem gut gefüllte Teller und eine Kaffeekanne standen. Rufus bekam sein Frühstück als Erster, und Alice ließ auch dann nicht die Augen von ihm, als sie Mick und mir unsere Teller hinstellte, was dazu führte, dass ein paar Scheiben Toast fast in meinem Schoß gelandet wären.

			»Hoppla!«, machte Rufus und fing das Brot auf. Als er es auf meinen Teller zurücklegte, sah er ihr zum ersten Mal richtig in die Augen.

			Und da geschah etwas Merkwürdiges.

			Während die beiden sich anstarrten, brauner Blick in braunem Blick, spürte ich in meinem Magen eine heiße Welle aufbranden, sodass ich mir unwillkürlich eine Hand auf den Bauch presste.

			»Guten Appetit«, hauchte die hübsche Bedienung an meinen Wanderer gewandt und tänzelte zwischen den leeren Tischen davon.

			Rufus schaute ihr nach.

			In mir brannte es.

		

	
		
			
			3. Kapitel

			Das restliche Zusammensein im Café verlief entspannt. Rufus und Mick unterhielten sich über die verschiedenen Demenzformen und die unterschiedlichen Krankheitsverläufe. Ich konnte nichts beitragen, denn die beiden wussten wesentlich besser Bescheid als ich. Davon abgesehen war ich mit etwas anderem extrem beschäftigt.

			Ich war vollkommen verwirrt.

			Denn mit einem hatte ich nicht gerechnet: mit dieser heißen Welle in meinem Magen. Dieses schmerzhafte Zusammenziehen von irgendetwas in mir, jedes Mal, wenn Kellnerin Alice an unseren Tisch zurückkehrte, was sie überdurchschnittlich häufig tat. Offenbar gab es fortwährend Kaffee nachzuschenken, nach weiteren Wünschen zu fragen, leeres Geschirr abzuräumen oder einfach nur nachzufragen, ob es uns schmeckte.

			Jedes Mal, wenn die junge Frau erschien, hob Rufus den Kopf und sah sie an. Manchmal lächelte er dabei. Manchmal blickte er ernst. Doch egal, wie Rufus reagierte– in mir tobte zuverlässig ein undefinierbares Grollen los. Was um Himmels willen sollte dieses sonderbare Gefühl? Ich würde doch nicht…?

			An dieser Stelle verbot ich mir weiterzudenken. Denn was ich da denken wollte, war ganz und gar unmöglich. Rufus? Dieser stoffelige Klotz, der mich regelmäßig zur Weißglut trieb? Das konnte einfach nicht sein. Und so saß ich stumm und in mich gekehrt da und ließ das Gespräch der beiden Männer an mir vorbeirauschen.

			Nach einer halben Stunde verabschiedete Mick sich. Rufus und ich versprachen, bald einmal mit Mum zu Besuch zu kommen. Und als der netteste Altenpfleger der Welt zur Tür hinaus war, wechselten Rufus und ich einen Blick. Immer noch verwirrt von den Gefühlen, die ich gerade erst entdeckt hatte, hielt ich den Augenkontakt jedoch nicht lange aus.

			»Woher weißt du das alles?«, wollte ich wissen.

			»Hm?«

			Ich stellte fest, dass Rufus’ Blick an mir vorbeigeglitten und Alice gefolgt war, die im vorderen Bereich des Cafés neu eingetroffene Gäste bediente. Ich ignorierte das schmerzhafte Ziehen in meiner Magengegend. »All diese Sachen über die unterschiedlichen Formen von Demenz, über die du mit Mick gesprochen hast.«

			»Oh, tja… Erinnerst du dich daran, dass ich in unseren Chats bei der Partnervermittlungsagentur angegeben hatte, ich sei Arzt?«

			»Sicher.«

			»Meine Praxis in dem Job liegt zwar eine Weile zurück, aber es stimmt tatsächlich. Ich bin ein echter Doktor.« Er legte den Kopf schief, während er das sagte.

			Ich stellte fest, dass diese Geste mir vertraut war. Wie so vieles an ihm. Seine gerade Haltung. Die meist ernst blickenden Augen. Seine dunkle Stimme und die Art, vor dem Sprechen einmal kurz über seinen Bart zu streichen.

			Mein Verstand wusste noch gut, dass ich ihn bei unseren ersten Begegnungen furchtbar steif und griesgrämig gefunden hatte. Von Anfang an hatte Rufus mich irritiert mit seiner Ernsthaftigkeit und seinen düsteren Blicken. Doch hatte ich ihn in den letzten zwei Monaten offenbar so gut kennengelernt, dass ich inzwischen durch all das hindurchblickte. Jetzt sah ich in ihm denjenigen, der seinem Gehilfen Lance Tipps zur Eroberung dessen Herzdame gab, der meiner Mum so schnell es ging das Gegenmittel gegen die giftige Droge gebracht hatte, der mit mir zusammen über den von Fallobst betrunkenen Bambi lachte und der nicht zögerte, sein eigenes Leben zu riskieren, um meines zu retten.

			Das alles ging mir durch den Kopf, während ich ihn ansah. Rufus erwiderte meinen Blick. In seinen Augen spiegelte sich mein eigenes Bild. Beinahe so, als ob es dorthin gehörte.

			Zwei, drei, vier, fünf Sekunden… noch ein wenig länger.

			»Nun, Doktor«, sagte ich schließlich. »Wollen wir uns auf den Weg zu Kenan machen?«

			In Rufus’ Gesicht fiel eine Klappe. Von einer Sekunde auf die andere kehrte seine Griesgrämigkeit zurück, und er war wieder distanziert und mürrisch, wie immer, wenn die Sprache auf seinen Bruder kam.

			»Du hast recht. Wir sitzen hier schon viel zu lange rum, ohne etwas zu tun«, erwiderte er und winkte nach Alice, um zu bezahlen.

			Die Begleichung der Rechnung und die Verabschiedung endeten damit, dass Rufus und Alice beide gleichzeitig »Bis bald!« sagten und dann lachten. Ich hätte auf der Stelle brechen können, und schneller, als ich üblicherweise ein Lokal verließ, stand ich draußen auf der Straße.

			Schweigend gingen wir zum Buchladen hinüber. Im Eingangsbereich standen Julius Turner und Yingtao Walker, eine zartgliedrige Wanderin, zusammen und blätterten gemeinsam in einem dicken Manuskript.

			»Mein Bruder hat es geschrieben«, erklärte Yingtao uns nach der Begrüßung. »Ich hab es gelesen und finde es wirklich gut. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich tatsächlich hineinportieren will. Ich meine, er weiß schließlich nicht, dass ich mir seine Welt live anschauen kann, und so ein Manuskript ist ja etwas sehr Privates.«

			»Das solltest du dir wirklich gut überlegen«, warnte Rufus sie. »Manchmal möchte man besser nicht wissen, was in den Menschen vorgeht, die man zu kennen glaubt.«

			Yingtao sah erschrocken aus und setzte zu einer Erwiderung an, doch Rufus war bereits weitergegangen und hatte aus dem Regal mit den Abenteuerromanen die neue Ausgabe von Die drei Musketiere gezogen.

			»Bis später dann mal«, sagte ich verlegen lächelnd zu Yingtao und Julius und beeilte mich, meinem Wanderer zu folgen, der bereits in den hinteren Teil des Buchladens unterwegs war.

			»Was war denn das gerade?«, zischte ich ihm zu. »Wieder mal ein Auftritt vom bärtigen, griesgrämigen Klotz, der eine Unverschämtheit durch seine Gesichtsbehaarung brummelt und dann einfach weggeht? Du hast die arme Yingtao komplett verunsichert.«

			»Ich habe nur gesagt, was ich tatsächlich meine.«

			»Und wen genau hattest du dabei im Sinn? Von wem, den du zu kennen glaubst, möchtest du lieber nicht wissen, was in ihm vorgeht?«

			Rufus zögerte, bevor er sagte: »Gerade im Café, da hatte ich kurz den Eindruck, dass du…« Er brach ab.

			Mein Herz schlug schneller. Und das hatte nichts mit unseren eiligen Schritten zu tun. »Dass ich was?«

			»Ach, vergiss es.«

			»Weißt du, ich hatte im Café nicht den Eindruck, dass du irgendetwas mich betreffend mitbekommen hast«, hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen sagen. Doch ich konnte einfach nicht aufhören. »Du warst doch viel zu beschäftigt damit, der hübschen Alice hinterherzuglotzen.«

			Rufus warf mir einen finsteren Blick zu. »Ah, ja?«

			»Ja.«

			Wir erreichten unsere übliche Leseecke, und Rufus ließ sich auf seinem Sessel nieder. Ich stand einen Moment herum und versuchte, meine konfusen Gedanken zu sortieren, bevor ich auf das Sofa sank und seufzte.

			»Warum tun wir das immer?«, fragte ich leise.

			»Was meinst du?«

			Ich hob die Hände. »Diese Streitereien. Immer wieder geraten wir wegen irgendetwas aneinander.«

			Bei meinen Worten wechselte Rufus’ Gesichtsausdruck und wurde weicher.

			»Wegen irgendwas? Ich habe den Eindruck, dass es meistens um eine gewisse Person geht. Zu der wir unterschiedlicher Meinung zu sein scheinen«, brummte er, aber ohne die Schärfe, die seine Worte gerade noch gehabt hatten.

			Und leider konnte ich nicht anders, als ihm innerlich zuzustimmen. Tatsächlich war es in unseren ernsthaften Streitereien meist um Kenan gegangen. Kenan, bei dem mein Herz von Anfang an geflattert hatte– nervös und aufgeregt und so ganz anders als jetzt, während ich hier bei Rufus saß, wo es tief, ruhig und regelmäßig klopfte. Verwundert stellte ich fest, dass es sich schön anfühlte, mein Herz auf diese neu entdeckte Rufus-Art schlagen zu spüren. Ich fühlte mich gut. Umso mehr betrübte mich die erneute Zankerei zwischen uns.

			»Wollen wir das Kriegsbeil wieder begraben?«, schlug ich vor. »Schließlich werden wir bald gemeinsam eine kleine Reise unternehmen.«

			Das kurze Streichen über den Bart.

			»Natürlich. Ich wollte ganz sicher nicht…« Wieder sprach er nicht zu Ende, sondern sah mich merkwürdig an.

			»Ja?«

			»Nichts. Soll ich anfangen?«

			»Gern.«

			Ich rutschte weiter ins Sofa hinein, und Rufus begann zu lesen.

			* * *

			Als ich erwachte, lag ich im sauberen Stroh einer leeren Pferdebox.

			»Schätzchen, alles okay?« Gwen hockte neben mir. Als Rufus’ Gehilfin verfügte sie über eine Art inneren Radar, der sie sofort wissen ließ, wenn ihr Wanderer– und ich mit ihm– irgendwo in der Bücherwelt auftauchte, sodass sie sofort an seine Seite eilen konnte.

			»Ja, alles in Ordnung. Wo sind wir?«

			»Paris. Im Jahre 1625. Offizielles Quartier der Leibgarde des Königs. Stallungen«, klärte sie mich auf.

			Ich setzte mich auf. Aus der Box nebenan beobachtete uns neugierig ein schöner Schimmel. Menschen waren nicht zu sehen, obwohl von draußen Hufgetrappel, Wiehern und Rufe hereindrangen.

			»Rufus und Lance schauen sich schon mal ein bisschen um«, flüsterte Gwen. »In diesen Abenteuerromanen weiß man nie, wie die Figuren reagieren. Ihnen sind Wagnisse, Hinterhalte und Kämpfe auf den Leib geschrieben.«

			Ich dachte an Oliver und seine Begegnung mit dem schrecklichen, einbeinigen Piraten Long John Silver in Die Schatzinsel.

			»Aber es wird doch nicht gefährlich?«, erkundigte ich mich zaghaft.

			Gwen zuckte mit den Schultern. »Von den Musketieren ist niemand Mitglied im Bund. Zwar müssten sie durch Kenans häufige Aufenthalte im Buch eigentlich daran gewöhnt sein, dass ab und an fremde Besucher aufkreuzen, kann aber trotzdem sein, dass sie unser plötzliches Auftauchen nicht so lustig finden. Es sind nicht alle so entspannt wie König Richard in Robin Hood.«

			»Dann hoffen wir mal das Beste.– Wie fandest du übrigens dein Portieren aus dem Buchladen in die Bücherwelt?«

			Gwen strahlte. »Herrlich! Ich war ganz beduselt im Kopf. Und Lance erst! Du hättest sehen sollen, wie er völlig konfus in seinen Taschen nach dem Eau de Toilette gekramt hat, dessen Geruch gegen den Schwindel hilft.« Sie kicherte. »Er hat’s nicht gefunden. M hat den Übergang am besten weggesteckt. Sie stand schon wieder aufrecht, als meine Welt sich noch komplett drehte. Deiner Mum geht’s auch gut. Sie ist eine klasse Frau. Ist draußen alles in Ordnung? Ihr könnt unmöglich schon in Dublin gewesen sein, oder?«

			»Nein, wir mussten noch etwas anderes regeln, das uns quasi dazwischenkam. Und haben beschlossen, dass wir zunächst Kenan über…« Ich sah mich um. Obwohl ich niemanden entdeckte, senkte ich die Stimme: »…über diese gewisse Sache mit dem Portal informieren.«

			In diesem Augenblick erschienen Rufus und Lance an der Boxtür, und ich zuckte zusammen, weil sie sich so lautlos angeschlichen hatten, dass ich sie erst bemerkte, als sie bereits vor uns standen.

			»Ah, du bist wach, wunderbar«, sagte Rufus leise und streckte mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Ich wollte schon ablehnen, als mir einfiel, dass ich selbst die Beisetzung des Kriegsbeils vorgeschlagen hatte. Also nahm ich seine Hand und ließ mich auf die Beine ziehen. Als ich stand, ließen wir uns los, und ich versuchte so zu tun, als sei alles vollkommen normal. War es ja auch. Oder?

			Davon abgesehen, dass die Gedanken, die mir im Café gekommen waren, erneut nach Aufmerksamkeit verlangten. Aber das kam jetzt natürlich überhaupt nicht infrage.

			»Wie finden wir Kenan?«, fragte ich rasch.

			»Am besten, wir fragen die Hauptfiguren«, schlug Lance vor, der zusammen mit Gwen mittlerweile viel Erfahrung im Reisen durch fremde Geschichten hatte. »In der Regel wissen sie Bescheid, was in ihrer Buchwelt vorgeht.«

			»Aber… Ist das auch ungefährlich?«, erkundigte ich mich, Gwens Worte im Ohr und Olivers bandagierten Arm noch in Erinnerung.

			»Das werden wir herausfinden«, brummte Rufus, und erst jetzt, da Gwen und ich aus der Box traten, sah ich, dass die beiden Männer irgendwo Degen entwendet haben mussten, die sie an der Seite trugen. Eigentlich hätte es mich beruhigen sollen, dass sie uns notfalls würden verteidigen können. Doch der Anblick der Waffen machte mich nervös.

			Wir schlichen, Rufus vorweg, Lance als Schlusslicht, zwischen ihnen Gwen und ich, durch die Stallgasse und zum hinteren Tor hinaus. Wir stellten uns eng nebeneinander und überblickten das Gelände. Hier draußen erkannte ich, dass die weitläufigen Stallungen zu einem großen, raumgreifenden Gebäude gehörten, das einen gewaltigen Hof umschloss. Auf der weiten Rasenfläche lungerten etliche Musketiere herum. Sie alle trugen die wohl übliche Kleidung aus Hemd und mit dem Kreuz der Musketiere gekennzeichneten Umhang, auf dem die Spitzenkragen weiß erstrahlten. Ihre ausladenden Hüte schmückten buschige Federn. Ihre weiten Hosen mündeten in derben Stiefeln, die kurz unter dem Knie breit umgekrempelt waren und an denen silberne oder goldene Schnallen blitzten. Die so Uniformierten stolzierten herum wie eine Schar eitler Pfauen, prahlten mit ihren Heldentaten oder Weibergeschichten oder führten kleine Scheinkämpfe mit den Degen aus.

			»Boah, guck dich mal um«, wisperte Gwen mir mit angewiderter Miene zu. »Hier kocht vielleicht eine Testosteronsuppe!«

			Mit einem Nicken deutete Rufus zu einer freien Stelle auf dem Rasen hinüber, wo ein geschickt tänzelnder Musketier das Gefecht mit gleich fünf seiner Kollegen aufgenommen hatte. Obwohl die anderen sich sichtlich bemühten, ihn in die Enge zu treiben, hielt er sich fantastisch und focht nahezu mühelos einen nach dem anderen zu Boden. Rundherum saßen weitere Männer und kommentierten das Geschehen mit lauten Rufen und Gelächter.

			Die beeindruckende Wendigkeit des Fechtkünstlers ließ mich vermuten, dass es sich um Athos, einen der berühmten drei Musketiere aus Dumas’ Roman, handelte, einen der wohl besten Fechter der Literaturgeschichte. Allerdings ließ er seine Protagonistenrolle ziemlich raushängen, fand ich, sein Gesichtsausdruck war blasiert, und immer, wenn er einen seiner Gegner bezwungen hatte, verdrehte er die Augen. Fehlte nur noch, dass er gähnte.

			Gerade wollte ich den anderen meinen Verdacht bezüglich seiner Identität zuflüstern, als Rufus und Lance neben mir mit einem Mal erstarrten. Ich wandte den Kopf und schnappte nach Luft: Hinter meinen Gefährten stand jeweils ein Musketier, der ihnen eine Degenspitze zwischen die Schulterblätter drückte. Begleitet wurden sie von einem jungen Kerl, der statt der Uniform der Musketiere einen ledernen Wams über einem weiten Hemd trug.

			Obwohl sie sich nicht vorstellten, vermutete ich, dass es sich bei diesen drei Gesellen um den stattlichen Porthos, den schmalen Aramis und den Musketieranwärter d’Artagnan handelte, die drei anderen Helden aus Dumas’ Abenteuerroman.

			»Wer schleicht hier herum?«, dröhnte Porthos. Er war außerordentlich protzig gekleidet, hatte seine Uniform durch zusätzliche Goldschnallen und blitzende Gürtel ausstaffiert und strich seine dunklen Locken zurück, die ihm bis auf den weißen Spitzenkragen fielen.

			»Spione des Kardinals, nehme ich an, mein teurer Freund«, antwortete Aramis, dessen zarte, sanfte Züge mit den rosaroten Wangen neben seinem Klotz von Freund geradezu kindlich wirkten. Da Aramis im Buch fortwährend mit dem Gedanken spielt, den Musketierjob gegen eine Kirchenkarriere einzutauschen, erkannte ich ihn mühelos an dem großen Kreuz aus Edelsteinen, das an einer dicken Kette um seinen Hals hing.

			»Degen fort!«, befahl Porthos ungnädig und verstärkte den Druck seiner Waffenspitze in Rufus’ Rücken.

			Zeitgleich rief der junge d’Artagnan zu den Kämpfenden hinüber: »He, Athos, lassen Sie doch die Spielereien. Schauen Sie lieber, wen wir hier gefangen haben. Spione des Kardinals, samt ihren Mätressen.«

			Ich konnte Gwen mit den Zähnen knirschen hören.

			Athos stieß seinen letzten Gegner mit der lederbehandschuhten Hand lässig ins Gras und machte Anstalten, zu uns herüberzukommen.

			Porthos wiederholte: »Die Degen fort, und zwar tout de suite!«

			Und dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

			Gwen sagte mit liebreizender Stimme: »Entschuldigen Sie bitte, Monsieurs…«

			Unsere drei Entdecker wandten ihre Aufmerksamkeit für den Bruchteil einer Sekunde ihr zu. Und schon vollführten Rufus und Lance beide eine Hechtrolle nach vorn, aus dem Bereich der feindlichen Degen hinaus.

			Porthos, Aramis und d’Artagnan, der nun ebenfalls seinen Degen zog, sprangen ihnen sofort nach. In beeindruckender Geschwindigkeit kamen Rufus und Lance auf die Füße, stellten sich Rücken an Rücken und hielten ihre Waffen kampfbereit vor sich.

			Die drei Musketiere und ihr junger Freund aus der Gascogne gingen jeweils zu zweit gegenüber der beiden in Positur. Auch alle anderen Anwesenden waren inzwischen aufmerksam geworden und scharten sich in einem großen Kreis um uns.

			Mir fiel ein, dass ich Rufus während unserer vielen gemeinsamen Reisen in verschiedene Buchwelten und in unseren Gesprächen über dieses und jenes niemals danach gefragt hatte, wie es eigentlich um seine Fechtkünste stand. Ich hoffte, dass sie überdurchschnittlich gut waren. Es war gerade erst eine Woche her, seit er sich die Messerwunde durch Christians Angriff eingefangen hatte, und er war sicher nicht erpicht auf eine weitere Verletzung. Außerdem beließen es diese französischen Helden auch nicht unbedingt bei einer harmlosen Fleischwunde, soweit ich mich erinnerte, sondern machten mit ihren Gegnern am liebsten kurzen Prozess.

			Und so wartete ich mit bang klopfendem Herzen ab, was wohl geschehen würde.

			»Diese beiden hier haben wohl nicht im Sinn, Ihrer höflichen Aufforderung nachzukommen, Porthos«, stellte Aramis fest und klang dabei ebenso blasiert, wie Athos dreinschaute.

			Neben mir machte Gwen eine Bewegung, und ich griff rasch nach ihrer Hand. Zu gut hatte ich noch in Erinnerung, wie sie mit den Polizisten unter Inspector Lestrade umgesprungen war, als die versucht hatten, uns festzunehmen. Der eine, so wurde gemunkelt, habe aus lauter Scham seinen Dienst quittiert, kaum dass man ihn aus der Krankenstation entlassen hatte.

			Hier handelte es sich jedoch nicht um eine Gruppe Gesetzeshüter, denen die Sicherheit der Zentrale am Herzen lag. Nein, wir befanden uns in einem Abenteuerroman, in dem es den Helden in erster Linie darum ging, jeden möglichen Gegner auszuschalten.

			»Nun, sie werden ja wissen, worauf sie sich einlassen«, entgegnete Porthos.

			»Wir sind vom Bund«, setzte Rufus an, die eine Hand am Degen, die andere beschwichtigend erhoben. »Wir kommen in friedlicher Absicht und suchen nach einem Wanderer, der in Ihre Buchwelt portiert ist. Und wir sind keine Spione des Kardinals.«

			»Er kennt den Kardinal!«, brüllte ein Musketier weit hinten in der Menge seiner Kameraden.

			Diese Schlussfolgerung nach Rufus’ deutlichen Worten verblüffte mich. Doch ich hatte keine Zeit, lange zu staunen, denn im nächsten Augenblick sprangen Porthos, Aramis, Athos und d’Artagnan mit einer Wendigkeit nach vorn, die mir den Atem stocken ließ.

			Sowohl Lance als auch Rufus parierten die Schläge, die von jeweils zwei Seiten auf sie niederfuhren. Und dann wirbelten die Degen nur so. Es folgten ein Klirren und Scheppern, ein Tänzeln und Vor- und Zurückschnellen. Um uns herum schwoll lautes Geschrei der anderen Musketiere an, die lauter gute Ratschläge in die Runde plärrten, wie man die beiden Eindringlinge am besten erledigte. Obwohl Rufus und Lance sich tapfer schlugen, sah es in kürzester Zeit ziemlich düster für sie aus.

			»Scheiße auch…«, zischte Gwen und beugte sich zu mir. »Bleib du hier stehen! Ich…«

			»Nein!«, rief ich und umklammerte ihre Hand.

			»Mir kann nichts geschehen, Hope«, erwiderte sie rasch. »Rufus hingegen schon…«

			Ich dachte daran, wie Rufus sie und ihren Gefährten mitten in der Treibjagd im Buch Bambi darum gebeten hatte, uns mit ihren Körpern als Schilde zu dienen, weil Buchfiguren nicht sterben können, und ließ Gwen los. Ich vertraute darauf, dass sie wusste, was sie tat.

			In ihren eng anliegenden Catsuit gekleidet, spurtete meine beste Freundin elegant über den Rasen mitten ins Gefecht hinein und warf sich gerade noch rechtzeitig vor Rufus, der ansonsten einen Hieb von Aramis abbekommen hätte.

			»Autsch!«, machte Gwen und hielt sich den Arm.

			Ich zuckte zusammen. Doch sie erreichte mit ihrer Heldentat genau das, was sie gewollt hatte: Die Musketiere ließen verwirrt ihre Degen sinken.

			Dass eine Frau– und dann auch noch unbewaffnet!– sich ihnen im Gefecht entgegenstellte, hatten sie in ihrer Geschichte sicher nie erlebt, und nun wussten sie anscheinend nicht, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollten.

			Ich konnte Rufus und Lance bis hierher vor Anstrengung keuchen hören.

			»Ich fürchte, wir hatten einen schlechten Start, werte Herren und Monsieurs«, begann Gwen und schüttelte ihre blonden Locken zurecht. »Zunächst einmal: Bonjour!«

			Als hätte sie mit ihren Worten eine Art Schalter umgelegt, wechselte das Gebaren der Abenteuerromangestalten von Kampf zu Galanterie. Porthos zog seinen Hut, sodass die gewaltige Feder daran auf und ab wippte, und verbeugte sich so tief, dass seine dunkle Haarmähne den Boden berührte.

			»Madame, bonjour«, säuselte er mit tiefer Stimme.

			Auch Aramis und d’Artagnan verneigten sich vor Gwen. Nur Athos blieb aufrecht stehen.

			Klar, schoss es mir durch den Kopf. Er ist derjenige, der unter seiner gemeinen Frau leiden muss, der fiesen Lady de Winter. Und der deshalb inzwischen allen weiblichen Reizen gegenüber so gut wie immun ist.

			»Mein Freund und Beschützer hier«, Gwen deutete auf Rufus, der langsam wieder zu Atem kam, »hat unser Anliegen klar vorgebracht: Wir sind auf der Suche nach einem Wanderer des Bundes, der regelmäßig in Ihre Buchwelt portiert. Sie alle müssten ihn kennen– es handelt sich um Kenan Walker.«

			Porthos ließ den Degen sinken und stützte sich nachdenklich darauf. Auch Aramis und d’Artagnan schienen den Kampf vergessen zu haben. Lediglich Athos behielt sein Florett in der Hand, als erwarte er jederzeit eine Attacke.

			Da ich den Eindruck hatte, dass die Abenteuerhelden eine kleine Erinnerungsstütze benötigten, trat ich ebenfalls zu meinen Freunden vor die Musketiere.

			»Er ist groß, schlank, mit dunklem Haar und hellen Augen, ohne Bart«, beschrieb ich Rufus’ Bruder so neutral wie möglich.

			»Ahhhh!«, machte da Aramis und reckte eine behandschuhte Hand in die Luft. »Natürlich! Ich erinnere mich! Monsieur Kenan. Sie wissen doch noch, teure Freunde? Wir haben hin und wieder einen kleinen Kampf mit ihm gefochten, und er hat dabei sehr viel von uns gelernt. Besonders den Ausfallschritt zur Seite, den ich so gut beherrsche…« Er demonstrierte, was er meinte, und hüpfte nach rechts.

			»Ich denke doch, dass er von mir am meisten profitiert haben wird«, warf Porthos gewichtig ein. »Kraft! Kraft ist immens wichtig beim Kampf.« Er holte ein paarmal aus und schlug wild mit dem Degen um sich, dass es nur so zischte. Die umstehenden Musketiere wichen ein Stück zurück.

			»Der Trick bei einem guten Gefecht ist stets«, mischte sich nun auch d’Artagnan ein und tänzelte hin und her, »dass man den Gegner durch geschickt eingestreute Sätze verwirrt. Reden und gleichzeitig fechten– das ist die Kunst! Die ich übrigens hervorragend weiterzugeben vermag.«

			Im Gegensatz zu seinen Kameraden hatte Athos offenbar nicht im Sinn, sich mit seinen Künsten zu brüsten. Er beschränkte sich darauf, uns misstrauisch zu betrachten.

			»Monsieur Kenan war schon lange nicht mehr hier«, meldete er sich schließlich zu Wort. »Früher hat er uns oft beehrt, das ist wahr. Aber inzwischen seit einer ganzen Weile nicht.«

			Da ich wusste, dass es Buchgestalten schwerfiel, die draußen in unserer Welt vergangene Zeit richtig einzuschätzen, hakte ich nach: »Sie meinen, dass er ein paar Tage lang nicht hier war?– Ähm… Monsieur?«

			Athos betrachtete mich abfällig, wie er wohl alle Frauen betrachtete, seit er sich an Lady de Winter die Finger verbrannt hatte.

			»Ich spreche nicht von Tagen«, korrigierte er. »Eher von Jahren. Es mögen wohl etwa zwei sein.«

			Ich starrte ihn sprachlos an. Doch seine Freunde schienen seiner Meinung zu sein und nickten.

			»Das kann nicht sein«, widersprach Rufus, auf dessen Gesicht sich die gleiche Verwirrung spiegelte, die ich selbst empfand. »Er hält sich regelmäßig in dieser Geschichte hier auf. Erst gestern habe ich gesehen, wie er das Buch zum Portieren benutzte.«

			»Ist dieser Monsieur Kenan etwa Ihr Ehemann, werte Madame?«, wandte sich der Schürzenjäger Porthos an Gwen.

			Die winkte geziert ab. »Gott bewahre. Und ich bin eine Mademoiselle, Monsieur. Zwar außerordentlich wohlhabend, aber noch nicht verheiratet.«

			Diese Offenbarung veranlasste den im Roman fortwährend nach einer reichen Gönnerin Ausschau haltenden Porthos dazu, seinen Degen zurück an die Hüfte zu stecken und erneut den Hut zu ziehen. »Ihr untertänigster Diener, wunderschöne… Mademoiselle!«

			Aramis und d’Artagnan grinsten sich zu. Athos blickte weiterhin skeptisch.

			Ich konnte ihn verstehen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wir alle hatten Kenan so oft in Alexandre Dumas’ Die drei Musketiere portieren sehen, dass es unmöglich war, dass er keiner der Hauptfiguren über den Weg gelaufen war. Sie mussten von seiner Anwesenheit in ihrer Buchwelt wissen. Und dennoch: Wenn ihre Einschätzung der draußen vergangenen Zeit richtig war, dann…?

			»Verzeihen Sie, Monsieur!«, hakte ich noch einmal nach. »Sind Sie wirklich sicher? Kenan Walker ist seit Monaten, womöglich Jahren nicht mehr hierher portiert? Vielleicht haben Sie es nur nicht mitbekommen? Ich meine, sicher sind Sie sehr… beschäftigt?!«

			Aramis und d’Artagnan sahen sich an.

			»Hast du…?«

			»Nein.«

			»Du?«

			»Nein.«

			»Porthos? Du?«

			»Wie?« Der gewaltige Kerl riss sich von Gwens Anblick los. »Nein, ich sag Ihnen doch, teure Freunde, ich ebenfalls nicht.«

			Sogar Athos ließ sich zu einer Antwort herab: »Nirgends.«

			»Wenn ich das sagen darf, Mademoiselle«, säuselte Porthos sogleich wieder an Gwen gewandt. »Bei Ihrer Schönheit und Ihrem Besitz sollten Sie keine Zeit darauf verschwenden, einen Mann zu suchen. Sehen Sie doch nur– die Besten stehen hier vor Ihnen. Womöglich sogar, wenn Sie mir dieses kleine Eigenlob gestatten, der Beste. Immer zu Ihren Diensten!« Er verbeugte sich.

			»Vielen Dank, Monsieur«, sagte Gwen mit einem reizenden Lächeln. Sie tat, als müsse sie ein Kichern verbergen, drehte sich zu mir und flüsterte: »Boah, ich kotz gleich!«

			Ich musste mein Herausplatzen in einem Husten tarnen.

			»Wie entkommen wir dieser misslichen Lage? Sie sind in der Überzahl«, zischte Lance in diesem Moment, sodass nur Rufus, Gwen und ich ihn hören konnten.

			»Wir nehmen die Tür dort«, erwiderte Rufus ebenso leise durch die Zähne gepresst, und ich folgte seinem Blick zu einer breiten Holztür mit eisernen Beschlägen hinüber.

			»Etwa flüchten?« Entrüstung klang aus Lance’ Stimme.

			»Eins«, begann Gwen wispernd zu zählen. »Zwei, drei…« Sie spurtete los.

			Rufus ergriff meine Hand und zog mich hinter sich her. Da ihm nichts anderes übrig blieb, folgte Lance uns.

			Die Musketiere um uns herum standen zwei oder drei Sekunden wie erstarrt. Dann rief einer von ihnen: »Die Spione wollen die Waffenkammer plündern!«

			Ein vielstimmiges Gebrüll erhob sich, und von allen Seiten stürmten mit Degen und Musketen bewaffnete Männer auf uns zu.

			Gwen erreichte die Tür als Erste, umklammerte bereits den schweren Knauf und sah sich nach uns um, während Rufus und ich über den Rasen hetzten. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem wir die Tür erreichten, kam auch Lance an, schlang beide Arme um uns, Gwen rief: »Wanderkorridor!«, und wir fielen zu viert durch die Tür, die hallend hinter uns zuschlug.

			Schwer atmend rappelten wir uns auf. Wir standen in jenem kilometerlangen Gang in der Zentrale, der durch seine Hunderte Türen Zugang bot zu jeder beliebigen Buchwelt. Umgekehrt konnten Wanderer, Gehilfen und Buchfiguren aus jeder Buchwelt hierher in den Wanderkorridor gelangen, indem sie, wie Gwen es gerade getan hatte, eine beliebige Tür öffneten und »Wanderkorridor« sagten. Nur ich als Verwandlerin musste beim Durchschreiten der Tür Kontakt zu einem von ihnen halten.

			»Was für ein Unglimpf!«, fluchte Lance mit vor Verlegenheit hochrotem Kopf. »Davonrennen vor einer Horde eitler Gecken!«

			»Besser als von ihnen aufgespießt zu werden«, wandte Gwen mit einem Achselzucken ein. Auch Rufus schien mit einer kopflosen Flucht kein Problem zu haben, und er klopfte seinem Gehilfen aufmunternd die Schulter.

			»Du hast gut gefochten, mein Freund!« Diese Geste und die Haltung seines Wanderers schienen Lance zu beruhigen. Und zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass Rufus für den jungen Ritter aus der Artussage eine Art Vorbild sein mochte. Für ihn hatten Rufus’ Wort und seine Meinung großes Gewicht, und Lance war hundertprozentig loyal seinem Wanderer gegenüber, was nicht nur deutlich geworden war, als ich Rufus fälschlicherweise des Verrats beschuldigt hatte. Ja, Lance schien wirklich extrem große Stücke auf Rufus zu halten.

			Und wenn ich so recht überlegte… ich ebenfalls.

			Dieser Gedanke verwirrte mich erneut.

			Ich war froh, dass auch die anderen nach unserem Spurt noch nach Luft schnappten, während wir uns durch den Korridor auf den Weg in die Zentrale machten. So erwartete niemand von mir, dass ich etwas sagte. Wahrscheinlich waren meine Begleiter ohnehin mit ganz anderen Überlegungen beschäftigt als ich. Überlegungen, die sich gewiss um die Informationen drehten, die wir gerade von den Musketieren erhalten hatten, und nicht um so etwas Profanes wie plötzlich aufbrechende, undefinierbare Gefühle…

			»Hope?«, raunte Gwen mir zu.

			Ich sah sie an. Ihre Wangen waren gerötet.

			»Wäre es okay… ich meine… Könntest du diese Sache mit dem Dicken gerade bitte nicht Anne erzählen?«

			Okay, ich war doch nicht die Einzige, die an etwas anderes dachte.

		

	
		
			
			4. Kapitel

			Wir waren eine ganze Weile schweigend durch den Wanderkorridor gegangen. Wenn man wie Rufus und ich vorhin durch Mrs. Gateway’s Fine Books in eine Buchwelt portiert war und von dort eine beliebige Tür nahm, kam man leider durch einen der Notausgänge heraus. Die lagen meist weit hinten im Wanderkorridor und bedeuteten einen langen Fußmarsch bis zur Bibliothek der Zentrale. Nutzte man hingegen eine der Abertausend Türen, an denen wir entlangliefen, um eine Buchwelt zu betreten, kehrte man auch durch sie zurück und sparte sich die Wanderung.

			Irgendwann sagte ich: »Tut mir leid, aber ich habe irgendwie einen Knoten im Kopf. Wie kann es sein, dass wir alle wissen, dass Kenan regelmäßig in Die drei Musketiere portiert, er dort jedoch offenbar seit Ewigkeiten nicht aufgetaucht ist?«

			»Dafür gibt es nur eine Erklärung«, erwiderte Lance grimmig. »Er benutzt das Buch, um seinen wahren Aufenthaltsort zu verschleiern.«

			»Aber wie? Nur Skizzen können von Buch zu Buch reisen. Als Wanderer müsste er doch zuerst in die Zentrale oder zumindest in den Wanderkorridor, um in eine andere Buchwelt zu gelangen«, überlegte ich. »Dabei wäre das Risiko doch viel zu groß, dass er von irgendwem gesehen wird.«

			»Noch mehr als das Wie interessiert mich das Warum?«, brummte Rufus leise.

			Heimlich stimmte ich ihm zu. Doch eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als noch einmal verquere Verdächtigungen gegen ein Mitglied des Bundes in die Welt zu setzen– nachdem ich ja meinen eigenen Wanderer einmal des Verrats bezichtigt hatte.

			»Warum fragen wir nicht diese beiden zerlausten Kerle?«, schlug Gwen vor, als wir endlich den Eingang zum Korridor erreichten. Wir sahen sie an. Sie zuckte mit den Schultern. »Zettel und Schnock. Sie sind oft ohne ihn unterwegs, oder? Durch den Radar müssten sie aber trotzdem Bescheid wissen, wo Kenan sich aufhält.«

			»Die einfachsten Ideen sind oft die besten«, sagte Rufus und lächelte ihr zu.

			Gwen grinste.

			In der Zentrale dauerte es nicht lange, bis wir die beiden Handwerker aus Shakespeares Sommernachtstraum im Speisesaal entdeckt hatten, die Kenan als Gehilfen dienten. Sie saßen allein an einem Tisch weit hinten und warfen nervöse Blicke zu einer Gruppe rund um Mercutio und Tybald, den rivalisierenden jungen Männern aus Romeo und Julia, die weit temperamentvoller und kämpferischer auftraten als Kenans Gehilfen. Sie lachten laut, schubsten sich gegenseitig und verteilten harte Kopfnüsse.

			Als wir zu den Handwerkern traten, sprangen beide auf. Schnock stieß den Kopf seines Löwenkostüms vom Tisch und verschwand auf dem Boden.

			»Eure Verwandlerinnenheit, wie wunderbar, euch zu sehen!«, rief Zettel in seinem üblichen Überschwang.

			»Ja, ja«, machte Gwen und wischte alle weiteren Beteuerungen seinerseits mit einer Handbewegung fort.

			»Wir hätten gern gewusst, wo euer Wanderer sich rumtreibt«, setzte Lance hinzu. »Und keine Sperenzien, bitte!«

			Rufus seufzte. Ich vermutete, dass er die Nachforschungen gern ein wenig diplomatischer angestellt hätte.

			Zettel und Schnock, der samt Löwenkostümkopf hinter dem Tisch auftauchte, sahen sich an und dann wieder uns.

			»Unser Rat ginge in diesem Falle immer nach Frankreich, zu der Mantel- und Degengeschichte von…«, begann Schnock.

			»Bei den Musketieren«, setzte Zettel rasch hinzu.

			Lance öffnete bereits den Mund, doch Rufus warf ihm einen warnenden Blick zu, und er blieb stumm.

			»Wieso seid ihr nicht mit ihm dort?«, erkundigte Rufus sich bei den Gehilfen seines Bruders.

			Schlagartig wirkten die beiden Dramafiguren ertappt.

			»Wir? Warum wir nicht dort sind?«, wiederholte Zettel, offensichtlich um eine Ausrede ringend. »Weil… nun, aus dem Grund… ähm…«

			»Weil dort lauter wilde, raue Gesellen unterwegs sind, die degenschwingend ihre Buchwelt gegen jedweden Eindringling verteidigen«, stieß Schnock schnell hervor, und als es heraus war, wechselte der Ausdruck von Verlegenheit auf ihren Gesichtern zu Trotz.

			»Ganz recht. Kaum hat man diese Buchwelt betreten, wird man allenthalben mit Floretten und Musketen bedroht«, stimmte Zettel seinem Kollegen zu. »Keine Umgebung für zwei einfache Handwerker wie uns, die nichts anderes im Sinn haben, als ihre Pflicht zu tun und, sollte die Zeit es gestatten, ein kleines Stück zum Amüsement aller einzustudieren.« Er lächelte mir gewinnend zu.

			»Aber Kenan ist doch oft in der Buchwelt der Musketiere unterwegs?«, hakte ich nach.

			Wieder tauschten die beiden einen Blick, als wäre auch diese Frage ihnen unangenehm.

			»Nun ja, wir nehmen es an«, erklärte Zettel schließlich.

			»Ihr nehmt es an? Spürt ihr denn nicht, wo sich euer Wanderer befindet?«, fragte Lance irritiert.

			»Natürlich!«, schoss Zettel heraus. Doch dann knabberte er an seiner Lippe, und Schnock wurde hochrot, während er beinahe erneut den Kostümkopf hätte fallen lassen.

			»Natürlich immer dann, wenn er die Gehilfen-Abwehr nicht eingeschaltet hat, versteht sich«, korrigierte Zettel murmelnd.

			Ich erinnerte mich daran, als Rufus einmal für ein paar Tage von niemandem aufgespürt werden wollte und seinerseits die Gehilfen-Abwehr aktiviert hatte, wie sehr Gwen und Lance darunter gelitten hatten. Daher konnte ich mir vorstellen, wie Zettel und Schnock sich wohl fühlen mussten, wenn Kenan sie anscheinend öfter auf Distanz hielt.

			»Ihr wisst also nicht, wo Kenan sich aufhält?«, fasste Lance zusammen.

			Die beiden schüttelten betreten den Kopf.

			Rufus nickte ihnen zu. »Trotzdem vielen Dank für das Gespräch.«

			Wir verließen die beiden Shakespeareschen Helden schweigend. Draußen in der Halle tauschten wir ratlose Blicke. Wir alle waren davon ausgegangen, in dem Gespräch mit seinen Gehilfen Kenans Aufenthaltsort zu erfahren.

			Rufus fand als Erster seine Sprache wieder. »Vielleicht hat Mrs. Gateway sich geirrt und Kenan ist heute in einen anderen Alexandre-Dumas-Roman portiert?!«

			»Das können wir überprüfen«, schlug Lance diensteifrig vor. »Nicht wahr, Gwen?«

			Sie nickte. »Klar. Wir überprüfen alle weiteren Romane des Autors und erstatten dir dann Bericht, Rufus. Ihr zwei habt ja noch was anderes Wichtiges zu tun.«

			Damit spielte sie auf die geplante Reise nach Dublin an, auf der wir den vagen Verdacht überprüfen wollten, ob es sich bei einem gewissen Diego C. Sánchez um den gesuchten Autor Quan Surts handelte.

			Rufus sah mich an. »Wie siehst du dieses Unternehmen, Hope?«

			Mein Wanderer lernte wirklich dazu. Noch vor Kurzem hätte er mich nicht nach meiner Meinung zu unseren gemeinsamen Plänen gefragt, sondern einfach selbst entschieden. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, und ich musste blinzeln, um mich auf seine Frage zu konzentrieren.

			»Oh, ich denke, es wäre wahrscheinlich besser, wenn wir damit warten, bis wir Kenan gefunden haben«, antwortete ich dann. Und hoffte, mein Vorschlag würde mir nicht als Verdächtigung seines Bruders ausgelegt. »Ich meine, es ist doch wichtig, dass er Bescheid weiß über…«, ich sah mich um, »…na, ihr wisst schon.«

			»Ganz meine Meinung«, erwiderte Rufus und lächelte mich an.

			Passierte so ein Lächeln eigentlich öfter und war mir früher nur nicht aufgefallen? Aber wieso fiel es mir dann jetzt so gravierend auf?

			»Allerdings würde ich trotzdem gern noch einmal in die Echt…«, er hielt inne, räusperte sich kurz und fuhr fort: »Nach draußen rückportieren. Ich habe noch etwas zu erledigen. Wie wäre es, wenn wir uns also aufteilen?«

			»Für den Bund zu Dumas!«, rief Lance, und ein paar Buchfiguren in der Nähe sahen sich verwundert um.

			Gwen knuffte ihn. »Dann komm, du Held! Fangen wir bei Der Graf von Monte Christo an!«

			Die beiden nickten Rufus und mir zu und wandten sich dann in Richtung Bibliothek, durch die sie zurück in den Wanderkorridor gelangen würden.

			Ich hörte noch, wie Lance antwortete: »Hoffen wir mal, dass dieser Edelmann, der so feingewandet und rachelüstern durch die Gegend stolziert, Zeit für uns hat. Der ist doch permanent mit Vergeltung beschäftigt. Auge um Auge und so weiter und so weiter…«

			»Ich werde mal schauen, ob ich oben beim BUCH helfen kann«, entschied ich.

			»Okay. Wir sehen uns später.« Rufus lächelte schon wieder. Ich war zu verwirrt, um zurückzulächeln, und sah ihm nach, wie er durch die Halle ging, um in den Flur einzubiegen, in dem diverse Türen zum Rückportieren in den Buchladen einluden. Erst als er um die Ecke gebogen war, setzte ich mich in Bewegung zu den Fahrstühlen.

			Heute war ich noch nicht auf dem Dachboden gewesen, um DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER von der dunklen Macht der darin gesammelten Wörter zu reinigen. Ein Tag, an dem ich dies nicht tat, kam mir seltsam fehlerhaft vor. Und so war ich froh, dass ich diese wichtigste Aufgabe einer Verwandlerin wie mir noch vor unserer Abreise nach Dublin erledigen konnte.

			Vorausgesetzt, wir würden heute überhaupt noch reisen. Vorausgesetzt, Kenan tauchte wieder auf, aus welchem Buch auch immer.

			Während ich auf einen der Fahrstühle wartete, dachte ich darüber nach, aus welchem Grund Rufus’ Bruder sich wohl die Mühe machte, das Portieren in ein bestimmtes Buch vorzutäuschen. Ich hatte ihn, wie alle anderen Verwandler und Wanderer sicher ebenfalls, so oft mit dem abgegriffenen Band Die drei Musketiere im Buchladen gesehen, dass ich sein favorisiertes Ziel in die Bücherwelt nie infrage gestellt hätte. Wieso jedoch hatte er vor etwa zwei Jahren entschieden, nicht mehr dorthin zu portieren? War auf einer seiner Reisen in diese Buchwelt etwas vorgefallen?

			Da kratzte plötzlich etwas sanft an der Tür meines Bewusstseins, und ich starrte so angestrengt vor mich hin, um mich zu erinnern, dass ich beinahe den leeren Aufzug verpasst hätte und gerade noch hineinschlüpfen konnte, ehe sich die Türen wieder schlossen. Ich tippte auf das Sensorfeld neben dem Schriftzug Ms Büro und schloss die Augen.

			Da war diese Situation gewesen im Buchladen. Als ich eines Abends nach dem Rückportieren Kenan dort getroffen und auf den Musketierroman in seiner Hand angesprochen hatte. Nur kurz zuvor war mir die niederträchtige Lady de Winter hier in der Zentrale begegnet, die sich durch ihre hämische Art in mir nicht gerade eine Freundin gemacht hatte. Was ihr bestimmt nicht die Bohne ausmachte. Kenan gegenüber hatte ich erwähnt, dass sie offenbar nicht nur in der Handlung derart bösartig sei. Und im ersten Augenblick hatte er erschrocken gewirkt, war regelrecht zusammengezuckt.

			Wochen zuvor, als ich Kenan gerade kennengelernt hatte, hatte Gwen einmal erwähnt, dass das Gerücht umging, er habe eine Liebesbeziehung mit einer Buchfigur. Lag hier womöglich des Rätsels Lösung? Portierte er deswegen nicht mehr in Die drei Musketiere, weil er eine Liaison mit Lady de Winter gehabt hatte und ihr nun, da es vorbei war, aus dem Weg gehen wollte?

			Aber wieso täuschte er dann uns andere? Schließlich kam es immer mal wieder vor, dass ein Wanderer seine Lieblingslektüre wechselte und für eine Weile in ganz andere Buchwelten portierte. Niemand hätte sich darüber gewundert.

			In meinem Kopf wirbelten etliche Spekulationen und Möglichkeiten durcheinander, und als der Aufzug in der obersten Etage hielt, stieg ich sehr nachdenklich aus. Neben all meinen Überlegungen zu Kenans Motivation und Handeln war mir auf der Fahrt herauf noch etwas anderes aufgefallen: Ich hatte ganz sachlich und ohne Herzklopfen an ihn denken können. Vor zwei Monaten hatte es ausgereicht, seinen Namen auszusprechen, damit in mir ein aufgeregtes Flattern einsetzte. Doch jetzt war das nicht mehr so.

			Stattdessen…

			Ich schluckte und ging rasch den Gang entlang zu Ms Bürotür. Zu meiner Erleichterung war sie da.

			»Hope?«, fragte sie alarmiert, als ich eintrat. »Ich dachte, Sie seien auf dem Weg nach Dublin?«

			Ich schloss die Tür hinter mir. »Rufus und ich haben beschlossen, erst zu reisen, wenn wir Kenan gefunden und ihn über die Portalöffnung informiert haben. Allerdings… Es ist nicht so einfach, ihn ausfindig zu machen– seine Gehilfen wissen nicht, wo er steckt.«

			M seufzte.

			»Kenan umgibt sich gern mit der Aura des Geheimnisvollen«, sagte sie milde lächelnd. »Es wird sicher nicht lange dauern, bis er auftaucht.«

			Ihre Zuversicht in dieser Sache flößte mir umgehend Vertrauen ein.

			»Okay. Tja, dann… werden wir einfach abwarten«, erwiderte ich. »Und in der Zwischenzeit könnte ich zum BUCH?!«

			»Aber sicher!«

			M öffnete für uns die Tür am Raumende, die beinahe mit der Tapete verschmolz, sodass nur derjenige sie entdeckte, der wusste, wo sie sich befand. Die Leiterin des Bundes schritt mir voraus, den engen, holzvertäfelten Gang entlang, dessen Maserung aus Jahresringen, Astlöchern und verschlungenen Mustern sich wie jedes Mal zu bewegen schien, als sei die Wand lebendig.

			Am Ende des Ganges stiegen wir die durchsichtige Wendeltreppe hinauf, die sich in einer engen Spirale um eine ebenfalls glasklare Säule von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser wand. Im Inneren dieser Säule befand sich eine Flüssigkeit, die seicht vor sich hin waberte. Bei ihr handelte es sich um eine Art Alarmsystem, das den Dachboden, zu dem wir unterwegs waren, vor Unbefugten schützen sollte. Ich selbst hatte bei meinem ersten Besuch hier, bevor ich den bindenden Vertrag mit dem Bund einging, den Fehler gemacht, die Säule zu berühren. Wer weiß, was damals geschehen wäre, hätte Rufus nicht eingegriffen.

			Wir erreichten das obere Ende der Treppe und marschierten den weitläufigen Dachboden entlang, der vollgestellt war mit allerlei Gerümpel, Tand und altem Mobiliar, sodass jeder mit ein bisschen Fantasie den Impuls verspüren musste, hier und dort herumzukramen. Ob ich dazu irgendwann einmal die Zeit haben würde?

			Bereits von Weitem sah ich, dass vorn an dem riesigen Tisch, zu dem wir unterwegs waren, einige Personen versammelt standen. Mit Ausnahme von Yingtao Walker handelte es sich ausschließlich um Verwandlerinnen und Verwandler, die sich bei ihrer Aufgabe am BUCH abwechselten.

			Das gewaltige BUCH, dessen Einband handbreit war und das zwischen seinen Deckeln gewiss Tausende von Seiten bereithielt, um jene Wörter aufzunehmen, die draußen in der Welt in böser Absicht geschrieben und wieder gelöscht worden waren. Sollte einmal der Tag kommen, an dem sich auch die letzte Seite komplett füllte, würden all der eingefangene Hass, das gebannte Böse und die hier festgehaltene Zerstörungswut sich in der Welt draußen manifestieren und sie in den Abgrund des Chaos stürzen.

			Das zu verhindern, war die Aufgabe der Verwandlerinnen und Verwandler, war meine Aufgabe, indem wir die Seiten täglich von ihrem dunklen Inhalt reinigten. Jedes Mal, wenn ich vor dem mächtigen Artefakt stand, wurde ich ganz ehrfürchtig.

			Gerade war Julius, ein junger Verwandler mit Liebeskummer, dabei, mit einem farbigen Filzstift einen Satz zu vollenden. Nachdem er den Punkt gesetzt hatte, begannen seine Worte langsam zu verblassen. Eine sanfte, leise Brise setzte ein und blätterte behutsam einige Seiten um, auf denen die schwarzen, dunkel überwaberten Wörter sich in Nichts auflösten. Dann lagen die Blätter wieder still, und die Seiten begannen sich erneut in rasender Geschwindigkeit mit weiteren Wörtern zu füllen.

			Julius zog eine Grimasse. »Mehr pack ich einfach nicht.«

			Yingtao legte den Arm um ihn. »Hey, darüber haben wir doch schon gesprochen. Du weißt, warum dein Talent sich gerade ein wenig zurückgezogen hat. Kummer entzieht uns allen Energie. Das versteht jeder.«

			Sie warf einen Blick in die Runde, zu der auch die indischstämmige Arundhati gehörte– Neelas Zwillingsschwester–, die Yingtao beipflichtete: »Stimmt genau, Julius. Aber es kommt zurück, sobald du den Schmerz überwunden hast. Und wenn du dich irgendwann neu verliebst, wirst du uns alle hier am BUCH in den Schatten stellen.«

			War ich die Einzige, der auffiel, dass sich Arundhatis schöne, milchkaffeebraune Haut bei diesen Worten mit einem zarten Rosahauch überzog?

			Julius jedenfalls sah sie an und lächelte.

			Hoppla. Offenbar gingen nicht nur in mir sonderbare Gefühle um.

			M schaltete sich ein: »Vielleicht möchten einige unter Ihnen eine Pause einlegen? Hope könnte die Grundlage schaffen, indem sie das BUCH bis auf die letzte Seite reinigt.«

			Sie alle sahen mich mit einem Ausdruck an, der mich an Bewunderung erinnerte und verlegen machte.

			»Nur keinen Druck«, murmelte ich.

			Yingtao lachte. »Also, ich wäre ganz froh, mir unten mal richtig den Bauch vollschlagen zu können.«

			Einige der anderen nickten.

			»Dürfen wir erst noch zuschauen? Oder macht dir das… Druck?«, fragte Julius.

			»Hope hat ihr Talent schon sehr oft unter Beweis gestellt«, meinte M und reichte mir den Kolbenfüller, der nun mein Schreibgerät war. Er sah meinem ersten ähnlich, den ich selbst im BUCH zerstört hatte, indem ich rätselhaften Lücken zwischen den Wörtern auf die Spur kommen wollte. Aber der jetzige war mir längst nicht so lieb, wie jener es gewesen war.

			Trotzdem tat er seine Pflicht.

			Ich konzentrierte mich, schloss die Augen, riss sie wieder auf und stürzte mich mit der Feder geradezu auf die letzte Silbe.

			für

			Ich starrte darauf.

			Alle anderen starrten auf meine Hand, die den sanft vibrierenden Kolbenfüller an dieser Stelle hielt.

			für Mitglieder des Bundes liegt glückliches Verlieben in der Luft. schrieb ich. Denn wie immer war es nicht mein Verstand, der mir dies eingab. Es war, als flögen die Wörter wie von selbst zu mir.

			Nachdem ich den Punkt hinter den Satz gesetzt hatte, spürte ich den leichten Wind, der meinen Arm hinunter strich, die Tinte auf dem Papier trocknete, die ersten Sätze verblassen und verschwinden ließ. Dann steigerte er sich, wurde stärker und mächtiger, wuchs zu einem Orkan heran, der über die Seiten sauste, an den Blättern zerrte, die immer rascher umblätterten, bis sie nur noch als helles Rauschen zu erkennen waren.

			Und dann, schneller als sonst, denn schließlich hatten meine Verwandler-Kolleginnen und -Kollegen hier abwechselnd ihre Arbeit getan, war die erste Seite erreicht. Die letzten Blätter legten sich ruhig nieder. Vor uns lag die goldschimmernde Überschrift. DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER.

			Josefine, eine bereits über siebzigjährige kleine Verwandlerin, begann aus Leibeskräften zu klatschen. Die anderen fielen ein.

			»How, how!«, machte Julius. »Das war genial! So weit werd ich’s nie bringen!«

			»Warte mal ab«, meinte Yingtao. »Bis Hopes Satz sich verselbstständigt und wahr wird.« Sie zwinkerte mir heimlich zu.

			Ich sah, wie Julius einen raschen Blick zu Arundhati hinüberwarf, die prompt wieder errötete.

			* * *

			Nachdem ich, ebenso wie einige der anderen, die Rutsche hinunter genommen hatte, die vom Dachboden zurück in die Zentrale führte, ließ ich mich von ihnen wie von einem Sog in Richtung Speisesaal ziehen. Als wir eintraten, fiel mein Blick auf den Tisch ganz hinten, an dem immer noch Zettel und Schnock saßen und trübe vor sich hin starrten.

			Kenan kam mir wieder in den Sinn, an den ich während der letzten halben Stunde gar nicht mehr gedacht hatte. Und da fiel es mir ein: das Wort, das ich heute Morgen in Kenans alter Ausgabe der Musketiere aufgeschnappt hatte.

			Trustcross.

			Schon im ersten Augenblick war es mir seltsam vorgekommen. Doch nun, nachdem ich selbst in Dumas’ Abenteuerroman gewesen war, wurde mir klar, dass dieses Wort darin einfach nicht vorkommen konnte.

			Und dennoch: Ich hatte es gesehen.

			Abrupt blieb ich stehen. Yingtao, die dicht hinter mir gegangen war, lief in mich hinein und wir stolperten beide.

			»Pardon!«, entschuldigte sie sich rasch.

			»Nein, mir tut es leid«, erwiderte ich. »Dumm von mir. Geht ihr doch schon mal vor. Mir ist was eingefallen. Ich muss mal schnell etwas nachschauen.«

			Die anderen schienen enttäuscht. Enttäuscht, weil ich nicht mit ihnen zum Essen gehen wollte?! Verrückt. Aber in meinem Leben schien sich zurzeit alles ins Gegenteil zu verkehren. Hatte früher niemand so recht Interesse an mir gezeigt, wollten nun plötzlich alle meine Freunde sein. Und obwohl ich an einer Stelle zunächst wegen fantastischem Aussehen und Charme heiß entbrannt gewesen war, empfand ich genau dort nun bestenfalls verwundertes Interesse. Und wo ich anfangs ablehnend und skeptisch gewesen war, fühlte ich inzwischen… Ja, verflixt, was fühlte ich denn?

			Der Satz, den ich eben ins BUCH geschrieben hatte, fiel mir ein. Das Beste würde wohl sein, wenn ich solcherart Gedanken erst einmal aus meinem Kopf verbannte. Jedenfalls bis ich herausgefunden hatte, ob sich mein Verdacht tatsächlich bewahrheitete.

			Raschen Schrittes ging ich durch die Halle und bog in jenen Flur ab, in dem auch Rufus vorhin verschwunden war. Hier gab es zahlreiche Lagerräume und Vorratshallen, die Wanderer und Verwandlerinnen gern benutzten, um ungestört in den Buchladen und damit die Welt draußen rückportieren zu können. Im Augenblick lag der Gang verlassen vor mir.

			Ich nahm die Tür zur Kleiderkammer, legte meine Hand auf die Klinke, sagte laut »Rufus Walker« und ging hindurch. Das Rückportieren funktionierte nur, wenn man etwas oder jemanden nannte, der sich aktuell in der Welt draußen aufhielt und zu dem man unbedingt zurückkehren wollte.

			Im Regalgang des Buchladens hinter dem Portal standen der Afroamerikaner George Turner und die junge Verwandlerin Violette, die zum alten Wanderer Matteo gehörte. Die beiden waren offensichtlich als Wache am Portal abgestellt, und Violette war gerade dabei, George den geschickten Umgang mit Wurfmessern an einer Dartscheibe zu demonstrieren. Sie erzählte gern von ihrem Leben vor dem Bund bei einem Wanderzirkus.

			»Hallo, Hope«, begrüßte sie mich und trat auf mich zu. Ich breitete die Arme aus als Zeichen meines Einverständnisses zur Durchsuchung.

			Natürlich wusste ich, dass diese Leibesvisitationen nicht mehr notwendig waren. Das, was dadurch verhindert werden sollte, war bereits geschehen: Jemand hatte es geschafft, den Text und auch Surt durch das Portal zu schmuggeln. Aber da wir zum Schutz aller beschlossen hatten, es niemandem zu erzählen, spielte ich mit.

			»Rufus war ebenfalls hier«, teilte der riesenhafte George mir mit, der wie immer in einem Trainingsanzug steckte.

			»Ja, ich weiß. Wir werden uns gleich hier treffen«, antwortete ich.

			»Du bist clean«, sagte Violette, nachdem sie mich gänzlich abgetastet hatte. Ich mochte es, dass sie so gründlich war. Nur– irgendjemand hatte offensichtlich weniger Sorgfalt walten lassen.

			Es sei denn, wir haben einen weiteren Spion in unseren Reihen und derjenige hat den Text in voller Absicht durchs Portal gelassen.

			Na toll, meine Spekulationen wurden ja immer trübsinniger. Grimmig gestimmt marschierte ich durch die Regalreihen nach vorn in den Laden. Inzwischen war bereits Lunchzeit, und niemand außer mir war hier. Gerade bog ich um die letzte Ecke, hinter der der Verkaufstresen stand, als ich einen Blick durchs Schaufenster warf. Aus dem Augenwinkel hatte ich eine Bewegung wahrgenommen oder eine Silhouette, die mich irritierte.

			Schlagartig wünschte ich mir, ich hätte dem Impuls nicht nachgegeben, hätte nicht gesehen, was ich sah. Ich hätte nur eine einzige Minute später hier erscheinen müssen, dann wäre mir der Anblick erspart geblieben. Mein Herz, das in den letzten Wochen immer mal heftig geklopft hatte, zog sich in diesem Moment schmerzhaft zusammen.

			Auf der anderen Straßenseite ging eine vertraute Gestalt. Groß, trotz seiner Kraft mit geschmeidigen Bewegungen, in Jeans, T-Shirt und lässige Sweatshirtjacke gekleidet. Die roten Haare lockten sich wie immer in seine Stirn hinein. Die Geste, mit der er sich über den Bart strich, so wohlbekannt.

			Er lachte.

			Ja, Rufus lachte, während die Frau neben ihm ihn im Gehen von unten herauf ansah und eine lustige Grimasse zog. Es war Alice. Die Bedienung aus dem Café um die Ecke. Die beiden gingen auf der anderen Straßenseite am Buchladen vorüber und bemerkten mich nicht. Rufus sah nicht einmal herüber. Offenbar war er vollkommen gefangen von dem hübschen Gesicht, das vom roten Pagenkopf eingerahmt wurde. Gemeinsam verschwanden sie um die Straßenecke.

			Benommen stand ich da.

			Ich habe noch etwas zu erledigen, hatte er gesagt.

			Ich musste schlucken. Verflixt. Warum tat es so unsäglich weh? Ja, es schmerzte höllisch, dass er mir nicht die Wahrheit hatte sagen wollen bezüglich dessen, was er wirklich vorhatte. Und es schmerzte, dass er das, was er vorhatte, überhaupt vorhatte. Er hatte diese Sexy-schmeckt-es-Ihnen-plinker-plinker-Alice so dringend wiedersehen wollen, dass er alles andere dafür stehen und liegen gelassen hatte. Jegliche Arbeit für den Bund, die es zu tun gab. Die Suche nach Kenan. Die Reise nach Dublin. Mich.

			Aus dem hinteren Laden hörte ich Stimmen und schlüpfte rasch hinter das Regal mit den klassischen Abenteuerromanen. Kurz darauf kam Zoe Walker vorbei. Ihre Stimme hatte ich gehört, während sie sich mit Violette und George am Portal unterhielt. Sie ging geradewegs zur Tür, hinaus auf die Straße und war bereits um die Ecke verschwunden.

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Alles in mir schien in Flammen zu stehen. Und das war nicht nur neu. Das war auch extrem… beunruhigend. Das konnte… oder besser: Das durfte doch nicht sein! Ich konnte unmöglich derartige Gefühle entwickelt haben, quasi von mir selbst unbemerkt. Gefühle für meinen Wanderer. Für Rufus.

			Ja, anfangs war es sein Bruder Kenan gewesen, der mich über die Maßen verwirrte. Mit seinem Charme, seinem selbstbewussten Auftreten, dem Charisma, das ihn umgab. Allerdings war meine kleine Schwärmerei für ihn im Laufe der Zeit zu etwas fast Automatischem geworden. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er so etwas wie mein Traumtyp war. Weil er so perfekt schien.

			Doch währenddessen, irgendwann in den letzten Wochen, musste sich etwas in mir grundlegend verändert haben. Etwas war gewachsen, mit dem ich nie und nimmer gerechnet hätte.

			Aber!, sagte ich mir schließlich, vehement all diese Überlegungen zurückdrängend. Es gibt viel Wichtigeres als irgendwelche diffusen Gefühlswallungen, derer ich mir plötzlich bewusst werde. Und wie um mir selbst zu beweisen, dass ich dazu in der Lage war, meine eigene emotionale Verfassung hinter den Belangen des Bundes zurückzustellen, streckte ich die Hand aus und griff nach dem Buch im Regal– jene alte Ausgabe von Die drei Musketiere, mit der ich wie alle anderen Kenan so oft gesehen hatte.

			Ich hielt das Exemplar locker in der Hand, so wie heute Morgen. Und wieder klappte es an einer Stelle weiter vorn auf. Diesmal wurde ich nicht unterbrochen und hatte die Gelegenheit, mir den Text in Ruhe anzusehen. Beinahe auf Anhieb fand ich das Wort, das mich heute Morgen hatte stutzen lassen. Und mir ging auf, dass der flüchtige Blick darauf mich getäuscht hatte.

			Das Wort lautete nicht Trustcross.

			Das Wort lautete Thrushcross Grange, und ich brauchte einen Augenblick, bis es mir einfiel: Dies ist der Ort, an dem Mr. Lockwood als neuer Pächter einzieht. Der Ort, von dem aus er seinem Gutsherren Mr. Heathcliff einen Besuch abstattet und in der Nacht dem Geist der verstorbenen Catherine Linton begegnet. Ja, Mr. Heathcliff, der Besitzer des dem Wind schutzlos ausgesetzten Anwesens Wuthering Heights, das keineswegs in Frankreich liegt, sondern im englischen Yorkshire.

			Das Buch, dessen Seiten sich fälschlicherweise in dem losen Buchdeckel von Alexandre Dumas befanden, war mitnichten Die drei Musketiere.

			Es war Sturmhöhe. Von Emily Brontë.

		

	
		
			
			5. Kapitel

			Eine ganze Weile später saß ich immer noch auf dem Chintzsessel, versteckt hinter den Abenteuerromanregalen, als ich das melodische Klingeln der Türglocke hörte. Ich lugte durch einen kleinen Spalt zwischen den Büchern.

			Es war Rufus, der rückwärts in den Laden trat, während er die Tür für Mrs. Gateway offen hielt. In jeder Hand trug er eine vollgepackte Supermarkteinkaufstasche, aus denen Möhrengrün und eine Packung Küchenrolle herauslugten.

			»Wirklich reizend von Ihnen, Mr. Walker«, flötete Mrs. Gateway.

			»Ach, was«, erwiderte Rufus. »Mit Ihrer unschätzbaren Stilberatung haben Sie es doch gleich wieder wettgemacht.«

			Stilberatung? Mrs. Gateway und Rufus?

			»Sehr gern geschehen, Mr. Walker«, zwitscherte sie. »Allerdings habe ich Ihnen nur meine ehrliche Meinung zu Ihrer direkten Frage kundgetan. Nichts Besonderes. Das braucht keine Gegenleistung, die Sachen hätte ich mir doch auch liefern lassen können.«

			»Unsinn«, widersprach Rufus. Seine Stimme klang gut gelaunt. Immer noch gut gelaunt nach einem Treffen mit Grrrr-Alice. »Wo ich gerade zufällig am Supermarkt vorbeikam und wir denselben Weg hatten. Da ist es doch selbstverständlich, dass ich schnell mit anpacke.«

			Ich trat hinter dem Regal hervor.

			»Hope?!«, entfuhr es Rufus überrascht. »Ich dachte, du wärst…«

			»Ich muss dir etwas zeigen«, unterbrach ich ihn angespannt.

			Sein Blick fiel auf das Buch, das ich mit beiden Händen an meinen Bauch presste.

			Mrs. Gateway erfasste sogleich den Ernst der Lage und nahm Rufus eine der schweren Taschen ab. Das Gewicht ließ die zierliche Buchhändlerin einknicken, und so lehnte sie die Tasche an den Tresen. Rufus stellte die andere daneben.

			»Sie haben Wichtiges zu tun«, sagte Mrs. Gateway nickend. »Ich gehe kurz nach hinten und schaue, ob beim Portal alles… in Ordnung ist.« Und schon war sie auf ihren schwarzen Gesundheitssohlen, die unter dem langen Rock hervorblitzten, fortgeeilt.

			Ich wandte mich um und ging zurück in die kleine Lesenische. Rufus folgte mir mit alarmiertem Gesichtsausdruck.

			Hier, in diesem Chintzsessel, hatte ich Kenan vor gut zwei Monaten zum ersten Mal gesehen. Wahnsinnig gut aussehend und rätselhaft. Ja, das Rätsel um ihn nahm immer größere Ausmaße an.

			»Schau selbst!« Ich reichte meinem Wanderer das Buch.

			»Was soll damit sein?«, fragte er, während er es aufschlug. »Das ist Kenans olles Exemplar von…« Er verstummte. Las. Blätterte. Schlug die letzten Seiten auf. Las erneut. Seine Gesichtsfarbe wechselte, zuerst wurde sie rot, dann weiß. Seine roten Locken fielen ihm in die Stirn und zeichneten Muster auf seine Haut. Schließlich hob er den Blick und sah mich an. Sehr tief. Sehr dunkel.

			Ich wusste, was in ihm vorging. Allerdings geschah in mir noch etwas ganz anderes, und daher schlug ich rasch die Augen nieder.

			»Wie hast du es herausgefunden?« Seine Stimme klang tonlos.

			»Heute Morgen, als ich das Buch in der Hand hielt, klappte es auf und ich erhaschte ein einziges Wort. Das war, kurz bevor Mick hereinkam und wir mit ihm ins Café gingen.« Die Bemerkung zum Café hätte nicht sein müssen, und Rufus reagierte in keiner Weise darauf. Nur mir tat es weh. Und wie es wehtat. »Als ich vorhin beim BUCH war, kam mir irgendwann der Gedanke, es könnte hilfreich sein, das Exemplar der Musketiere noch einmal anzusehen.«

			»Hilfreich. Ja«, sagte Rufus mit gepresster Stimme.

			»Was tun wir jetzt?«

			Rufus wog den zerfledderten Einband, der uns alle getäuscht hatte, in der Hand. »Wir müssen mit M sprechen. Es mag sein, dass Kenan irgendeinem geheimen Auftrag nachgeht.«

			Er klang selbst nicht überzeugt von seinen Worten. Doch ich spürte, dass er an dem Glauben festhalten wollte, dass sein Bruder nichts Schlimmes im Schilde führte. Sie mochten sich spinnefeind sein, ja, aber Rufus war nicht bereit, ihn aufgrund eines einzigen verdächtigen Umstands des Verrats zu bezichtigen. Anders als ich es mal mit ihm selbst getan hatte… Ich hätte deswegen immer noch schamesrot anlaufen können.

			»Portieren wir in Sturmhöhe?«, schlug ich vor.

			Rufus schüttelte den Kopf.

			»Lass uns zu Altbewährtem greifen. Ich will nicht, dass du am Ende noch vor Aufregung dem guten Heathcliff vor die Füße springst«, meinte er und spielte damit auf den Umstand an, dass ich in der Lage war, nicht nur ins Setting einer Buchwelt zu portieren, sondern auch, bei großer innerer Aufruhr, unfreiwillig in dessen Handlung zu springen, wo das Geschehen der jeweiligen Geschichte fortwährend ablief. Das Problem dabei war, dass man sich vom Geschehen ringsherum so gut es ging fernhalten musste, um nicht selbst in den Text zu geraten, und dass es für mich als Verwandlerin allein keinen Ausgang gab– die Türen innerhalb einer Handlung waren nichts als Türen. Lediglich ein Wanderer konnte sie zum Wanderkorridor öffnen. Ungern dachte ich daran zurück, wie Rufus mich nach meinem letzten Sprung in die Handlung von Anna Karenina angeschossen in ihrem Wohnhaus gefunden und in die Zentrale gebracht hatte.

			Jetzt lächelte mein Wanderer mich aufmunternd an, und kurz ging mein Herz auf. Sein Bemühen, mich zu beruhigen, tat gut. Während wir Seite an Seite nach hinten gingen, zog er »unser« Exemplar von Stolz und Vorurteil aus dem Regal. Wir kamen am Portal vorbei, wo Mrs. Gateway dabei war, das Teegeschirr von George und Violette auf ein Tablett zu räumen. Die drei plauderten harmlos miteinander.

			»Alles ruhig?«, erkundigte Rufus sich.

			»Yep, nichts los heute«, erwiderte George. »Alles in allem nicht mehr als fünf Wanderer und zwei Turners.«

			Mrs. Gateway warf uns einen vielsagenden Blick zu. Wir nickten einander unauffällig, aber wissend zu.

			Als Rufus und ich uns wieder in Bewegung setzten, flüsterte ich ihm zu: »Was ist, wenn Surt seinen Buchfigur-Freunden eine Nachricht zukommen lässt– zum Beispiel via Internet? Wir wissen, dass er das kann. Und wenn einige von ihnen durch das Portal kommen, sind unsere Wächter wie Violette und George vollkommen unvorbereitet. Sie wissen doch nicht, dass das Portal inzwischen längst für Buchfiguren geöffnet ist.«

			Rufus seufzte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber das Risiko ist zu groß, wenn wir es allen sagen. Oliver und Neela übernehmen ja schon den Großteil der Wachen, allerdings können die beiden natürlich keine 24-Stunden-Schichten schieben. Wir müssen darauf vertrauen, dass Surt seinem Plan folgt und seine erste Priorität dem Ziel gilt, seinen Autor zu finden, um seinen Text beenden zu lassen.«

			»Und was ist, wenn er seinen Autor vor uns findet?« Hatte ich bis jetzt kaum Gedanken an unsere Reise nach Dublin verschwendet, spürte ich nun, wie eine leise Nervosität durch meinen Körper kroch.

			»Er weiß genauso wenig über diesen Schriftsteller wie wir. Denk daran: Er hat Christian nach ihm suchen lassen. Ohne Erfolg.« Offenbar hegte Rufus die gleichen Befürchtungen wie ich, bloß dass er anscheinend besser darin war, die hoffnungsvollen Details zu sehen. »Erschwerend für Surt kommt hinzu, dass er hier extrem vorsichtig vorgehen muss. Denk daran: Er ist skizzenhaft durchsichtig und würde sofort auffallen, wenn er sich nicht hervorragend tarnt.«

			»Stimmt! Er könnte nicht einfach in ein Flugzeug steigen und zum Beispiel nach Dublin fliegen«, sagte ich erleichtert.

			Als wir unsere übliche Sitzgruppe mit den gelb gestreiften Bezügen erreichten, sah Rufus auf die Uhr.

			»Wir werden wohl heute auch nicht mehr dorthin kommen, denn wenn wir uns jetzt auch noch mit M besprechen, wird es langsam zu spät. Abgesehen davon, dass der Tag anstrengend war.«

			Wenn ich daran dachte, was heute alles geschehen war, musste ich ihm zustimmen, und der Gedanke an mein Bett in dem gemütlichen Zimmer auf Green Gables war verlockend.

			»Dann morgen?!«

			»Ja. Morgen bestimmt.«

			Wir sprachen nicht aus, was wir ganz sicher beide dachten: dass wir morgen schon mehr wissen würden– über die Umstände, wegen derer Kenan vorgab, sich bei Alexandre Dumas herumzutreiben, während er in Wirklichkeit in Sturmhöhe portierte.

			* * *

			Ich ging den Weg von meiner Wohnung zum Pflegeheim. Irgendetwas kam mir seltsam vor. Und tatsächlich: Als ich am Buchladen vorbeikam, war er nicht mehr da. Natürlich existierte das Gebäude noch. Und sogar der Schriftzug Mrs. Gateway’s Fine Books prangte noch auf der Fensterscheibe und im Türglas. Hinter den Scheiben konnte ich allerdings nur leere Regale und Staub auf dem Boden entdecken.

			Beunruhigt ging ich weiter und erreichte das Café an der Ecke. Auch hier schaute ich hinein. An dem Tisch ganz hinten saßen Rufus und Alice eng aneinandergeschmiegt. Sie flüsterten und kicherten miteinander und dann küssten sie sich.

			Ich ergriff die Flucht und rannte weiter. Bis ich das Heim erreichte. Die Treppe hinauf. Im Flur begegnete ich Christian, der mich kummervoll ansah und sagte: »Warum musst du auch hier herumschnüffeln, Hope?!«

			Ich stieß ihn zur Seite und stürzte in den Gemeinschaftsraum. Dort atmete ich erleichtert auf: In ihrem üblichen Sessel am Fenster saß Mum und blickte mir entgegen.

			»Hope!«, rief sie und streckte die Hände nach mir aus. »Hope! Huhu, Schätzchen!«

			»Mum«, erwiderte ich. »Ach, Mum, ich bin so froh, dass ich dich habe!«

			»Das bin ich auch, meine Süße! Bin ich definitiv auch. Aber könntest du jetzt endlich mal die Augen aufmachen? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob du nicht doch noch schläfst.«

			Ich schlug die Augen auf.

			Vor mir stand Mum in einem hübschen, himmelblauen Nachthemd. Ich lag in meinem Bett im Zimmer auf Green Gables.

			»Bevor du gestern quasi wie ein Stein ins Bett gefallen bist, hast du gesagt, ich soll dich früh wecken«, erinnerte sie mich. »Hoffentlich hast du erholsam geschlafen? Es wartet ein ziemlich anstrengender Tag auf dich.«

			Verwirrt richtete ich mich auf.

			»Hast du geträumt?« Mum betrachtete mich prüfend. »Du hast so komisch gemurmelt.«

			»Hm«, murmelte ich. »Da war Christian…«

			»Oh.«

			»Und du warst da. Und Rufus. Mit dieser superhübschen Alice. Sie haben…« Ich brach ab, nun vollkommen durcheinander.

			»Was haben Rufus und die hübsche Alice?«, erkundigte sich Mum betont harmlos.

			Wenn Mum irgendetwas betont harmlos tat, musste man auf der Hut sein. Allerdings war ich vom Schlaf noch viel zu beduselt, um klar denken zu können.

			»Sie haben sich geküsst«, sagte ich leise.

			Mum sah mich scharf an. »In deinem Traum oder in Wirklichkeit?«

			Jetzt riss ich die Augen richtig auf.

			»In Wirklichkeit?«, wiederholte ich und war endlich vollends wach. »Meinst du, sie haben auch in Wirklichkeit…?«

			Mums Blick wandelte sich vom Raubvogelausdruck zur Besorgte-Glucke-Miene. Sie ließ sich auf meiner Bettkante nieder und griff nach meiner Hand. »Schätzchen? Du hast doch nicht etwa dein Herz an deinen Wanderer verloren?«

			»Was? Natürlich nicht! So ein Unsinn!«

			Mum verzog den Mund. »Oje, so schlimm sogar?!«

			Dieser Mutter konnte man einfach nichts vormachen.

			»Und er? Was empfindet er für dich?«, forschte sie nach.

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin eben seine Verwandlerin. Aber diese Alice… Er hat sie erst gestern kennengelernt. Und obwohl doch so viel geschehen ist, die Portalöffnung, Mick, die Musketiere, ist er gleich wieder zu ihr gerannt, sobald er die Gelegenheit dazu hatte. Ach, Mum…« Ich hörte mich kläglich an. »Was soll ich bloß machen?«

			Sie überlegte kurz. Dann klopfte sie auf meine Finger. »Ich sag dir, was wir machen: Sobald du aus Sturmhöhe und dann aus Dublin zurück bist, gehen wir beiden Hübschen aus. Wir besuchen draußen einen dieser angesagten Clubs. Und dort finden wir bestimmt einen attraktiven, klugen Kerl, der für dich genau richtig ist. Was sagst du?«

			Was ich sagte? Nichts. Denn vor Verblüffung blieb mir der Mund offen stehen.

			»Mum!«, brachte ich schließlich heraus.

			»Was?«, machte sie und hob die Hände. »Es lohnt sich nicht, einem Mann nachzutrauern, der für dich nur freundschaftliche Gefühle hegt. Das müsstest du längst wissen, Hope.«

			»Aber…« Ich konnte es nicht fassen. War das meine Mum, die mir noch vor Kurzem speziell in Sachen Rufus zugeredet hatte? Regelrecht verkuppeln hatte sie mich mit ihm wollen.

			Und nun? Es lohnt sich nicht, einem Mann nachzutrauern…?

			Ich war sprachlos.

			Doch Mum legte bereits einen drauf: »Hope, deine Gefühle für Rufus werden doch nicht eure Mission beeinträchtigen? Schließlich wollt ihr heute Morgen durch den Wanderkorridor in Sturmhöhe reisen, um nach Rufus’ Bruder zu suchen. Und dann noch die Reise nach Dublin. Vielleicht wäre es besser, wenn jemand anderer Rufus begleitet?«

			Bei diesem Vorschlag fand ich meine Sprache wieder.

			»Zeit meines Lebens hast du mir noch nie empfohlen, einen Mann einfach sausen zu lassen«, erinnerte ich sie. »Du hast immer gesagt: ›Die Jagd ist das Schönste daran!‹ Weißt du nicht mehr? Und dass ich nie aufgeben soll, wenn mein Herz mir sagt, dass… dass…« Oh, sprich es aus, Hope! »Dass er der Richtige ist!«

			Scheibenkleister. Ich hatte es gesagt. Der Richtige. Ich hatte von mir gegeben, dass ich glaubte, Rufus sei für mich derjenige, welcher. Bestürzt umklammerte ich den Bettdeckenzipfel.

			Mum blickte zerknirscht drein. »Ja, das hab ich gesagt, Schätzchen. Und so im Groben stimmt es ja auch. Aber genauso gut könnte es sein, dass dein Herz dich in die Irre führt.«

			»In die Irre…?«, wiederholte ich, mittlerweile fassungslos. Nicht genug, dass meine Mutter mir so früh am Morgen Gefühle auf den Kopf zusagte, die ich mir selbst noch nicht einmal einzugestehen gewagt hatte. Nein, jetzt wollte sie sie mir auch gleich wieder ausreden. Da kam ich einfach nicht mit.

			Mum druckste herum. Dann sagte sie: »Es ist lange her, dass Lewis mich in die Belange des Bundes eingeweiht hat. Aber ich glaube, mich erinnern zu können, dass es da diese Regel gab…«

			»Eine Regel?«

			»Ja. Dass ein Wanderer und seine Verwandlerin oder auch eine Wanderin und ihr Verwandler oder auch ein Wanderer und sein Wanderer oder eine Wanderin und ihre Verwandlerin… puh, dieses ganze Gendergedöns… jedenfalls, dass keiner von denen mit dem anderen eine sexuelle…«

			»Mum!«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, dass sie keine Beziehungen eingehen dürfen.«

			Ich starrte sie an. Dann kniff ich mich schnell in den Arm. »Autsch!«

			»Was tust du?«

			»Nachprüfen, ob ich vielleicht immer noch träume.«

			»Hope, ich weiß doch auch nicht…«

			Eine Männerstimme, die vom Treppenabsatz her rief, unterbrach Mum. »Guten Morgen! Alle schon wach?«

			Es war Rufus.

			Ich schrak zusammen und zog mir die Bettdecke ans Kinn.

			Mum sah mich an. Plötzlich nicht mehr energisch und scharfsinnig wie gerade noch, sondern traurig. Sie legte ihre Hand an meine Wange und küsste mich auf die Stirn.

			»Es tut mir sehr leid«, flüsterte sie. Dann war sie zur Tür hinaus.

			»Na, die Herren sind schon reisefertig?«, hörte ich sie auf dem Flur betont fröhlich schmettern. »Gebt uns zehn Minuten. Ihr könnt unten schon mal das Frühstück vorbereiten! Ich hätte gern einen starken Kaffee!«

			Auf der Treppe waren Schritte zu hören und Lance, der fragte: »Kannst du Kaffee zubereiten, Rufus?«

			Ich lauschte, wie die Geräusche unten in Richtung Küche verklangen, und saß dort und blickte vor mich hin auf die weiße, duftige, frisch gestärkte Bettwäsche. Und zum ersten Mal, seit ich begonnen hatte, in die Bücherwelt zu reisen, verspürte ich in mir den leisen und verzweifelten Wunsch, dass mir all dies nicht geschehen wäre.

		

	
		
			
			6. Kapitel

			Durch den Wanderkorridor gelangten Rufus, Gwen, Lance und ich in Emily Brontës weltberühmten Roman Sturmhöhe. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatten Gwen und Lance in den anderen Romanen von Alexandre Dumas vergeblich nach Kenan Ausschau gehalten. Er war auch nirgendwo anders aufgetaucht. Laut Mrs. Gateways Aufzeichnungen war er mittlerweile seit sechsunddreißig Stunden verschwunden. Und aufgrund unserer neuesten Entdeckung bezüglich des Buches im falschen Einband lag der Verdacht nahe, dass er sich nach wie vor in diesem Brontë-Buch aufhielt.

			»Was tut er hier wohl?«, überlegte ich, als wir an einem schäbig wirkenden Gartentor ankamen. Der Blick auf den Gutshof am Hügel dahinter war alles andere als einladend. Alles sah karg und verkommen aus. Als habe man die ehemalige Pflege, die dem Haus und Grundstück sicher mal zugekommen war, von einem Tag auf den anderen eingestellt und nur noch das Nötigste an Hof und Garten erledigt.

			Auf dem Weg zum Haus sprossen Gras und Unkraut. Die dürren Dornenbüsche links und rechts waren seit Jahren nicht beschnitten worden. Und die verkümmerten Föhren hinter dem Haus duckten sich schief und krumm gegen den heftigen Wind, der uns von Norden her entgegenblies.

			Rufus hatte vorgesorgt und uns allen zu regen- und winddichter Kleidung geraten. Dafür war ich ihm jetzt dankbar– auch wenn es mir im immer sonnigen Avonlea seltsam vorgekommen war, in eine wasserdichte Jacke zu schlüpfen. Hier jedoch machte das Wetter dem Namen des Buches und zugleich dem des Hauses alle Ehre.

			»Puh, ja, es gibt wirklich hübschere Settings«, meinte Gwen und zog fröstelnd die sportliche Outdoorjacke enger um sich, die sie sich in der Kleiderkammer der Zentrale besorgt hatte.

			Rufus antwortete nicht auf meine nachdenklichen Worte. Aber ich ahnte, dass meine Frage auch in seinem Kopf herumgeisterte.

			Wir hielten auf den Eingang des Hauses zu, um dessen Portal eine Vielzahl zerbröckelter Greife und nackter Engelchen als Ornamente herausgemeißelt waren. Ebenso wie die Jahreszahl 1500.

			Als uns nur noch wenige Meter von der Tür trennten, wurde sie von innen geöffnet und ein wild aussehender Kerl um die vierzig war im Begriff herauszutreten. Bei unserem Anblick verharrte er in der Bewegung und starrte uns misstrauisch an.

			Das musste Heathcliff sein, der Besitzer von Haus und Grund. Jedenfalls sah er genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte: groß, kräftig, mit rabenschwarzem Haar und ebensolchen Augen. Seine olivfarbenen Wangen zierte ein ungepflegter Stoppelbart und seine Kleidung wirkte schäbig und ungepflegt. Trotzdem sah man ihm an, dass er sich selbst wahrscheinlich als einen Edelmann betrachtete. Er hielt sich stolz und aufrecht und nichts an ihm verriet auch nur die leiseste Unsicherheit.

			»Guten Tag«, begrüßten Rufus und ich ihn wie aus einem Munde.

			Heathcliff sah mit gerunzelter Stirn zwischen uns hin und her und entschied sich schließlich, gemäß seinem erschriebenen Charakter, für Rufus als Ansprechpartner.

			»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Ich dulde keine Fremden«, gab er mit schneidender Stimme von sich.

			Genauso etwas hätte man von ihm erwartet, wenn man Emily Brontës Roman kannte. Der gute, liebe Lance schob sich unauffällig zwischen diesen unangenehmen Zeitgenossen und Gwen und mich. Seine Ritterlichkeit konnte er einfach nicht abstreifen. Ebenso wenig, wie Heathcliff offenbar von seiner erschriebenen fiesen Ader lassen konnte. Oder wollte.

			»Wir bleiben nicht lange«, sagte ich rasch und möglichst kühl, ehe Rufus etwas erwidern konnte. »Wir sind eine…«

			»Das bleibt zu hoffen«, unterbrach mich Heathcliff. »Ich mag es nicht, wenn Gesindel auf meiner Schwelle herumlungert.« Damit wollte der ungehobelte Kerl die Tür vor unserer Nase zuwerfen.

			Ich war schneller und stellte meinen Fuß dagegen.

			Heathcliff sah hinunter auf meine Sportschuhe, dann an meinem Bein herauf, weiter nach oben, verweilte kurz auf meiner Brustpartie und landete schließlich in meinem Gesicht.

			Ich gab mir alle Mühe, unter seiner eingehenden Musterung nicht rot zu werden. Der Ärger, den ich über seine herablassende Haltung empfand, half mir dabei.

			»Wir sind eine Abordnung des Bundes«, beendete ich meinen Satz grimmig und hielt seinem schwarzen Blick stand. »Und wir haben sicher nicht vor, Ihre Zeit an diesem herrlichen Ort länger als nötig zu beanspruchen. Dürfen wir einen Augenblick hereinkommen? Wir haben nur eine oder zwei Fragen.«

			Heathcliffs Augen blitzten mich an. Zu meiner größten Überraschung ging jedoch plötzlich ein Ruck durch ihn und er ließ die Tür los. Uns bereits den Rücken zuwendend murrte er: »Wenn’s denn sein muss, kommen Sie herein.«

			Ich tauschte mit Rufus einen Blick, von meiner Seite aus verblüfft, von seiner her anerkennend, bevor wir der freundlichen Einladung folgten.

			Hinter der Tür erwartete uns kein Flur oder Ähnliches, sondern ein Wohnzimmer mit weißem Steinfliesenboden, das mit einem groben Tisch samt grün gestrichenen, hochlehnigen Stühlen und zwei zerschlissenen Sesseln in den Ecken ausgestattet war. Eine der Wände war nicht verputzt oder getüncht worden und gab den Blick auf das Gebälk frei. Mitten darauf hing ein Brett, auf dem ein großer Stapel Brote und etliche Schinken lagen.

			Ich war froh, dass von den Hunden, die im Buch den armen, einfältigen Pächter angreifen, nichts zu sehen war. Dafür blieb mein Blick an den Flinten und Pistolen kleben, die über dem Kamin hingen. Zu meiner Erleichterung schenkte Heathcliff selbst ihnen keine Beachtung.

			»Nun?«, machte er, diesmal wenigstens an mich gewandt.

			Ich sah rasch zu Rufus, und der nickte mir auffordernd zu.

			»Mr. Heathcliff«, sagte ich ernst. »Wir sind auf der Suche nach einem Wanderer, der offenbar hin und wieder in Ihr Buch portiert. Sein Name ist…«

			»Herrschen beim Bund solche Sitten, dass eine Vorstellung nicht mehr zu einem ungebetenen Besuch dazugehört?«, fuhr Heathcliff mich geradezu empört an. »Wer ich bin, scheinen hier im Raum alle zu wissen. Was jedoch nicht auf Gegenseitigkeit beruht.« Zum Glück stand er mit dem Rücken zu Gwen und konnte deshalb ihr Augenrollen nicht sehen.

			»Verzeihen Sie«, sagte ich schnell. »Dies hier ist Guinevere aus der Artussage«,– Heathcliff wandte nicht mal den Kopf in Gwens Richtung–, »neben ihr steht Lancelot aus ebendieser.« Ihm gönnte Heathcliff einen kurzen, skeptischen Blick. »Rufus Walker ist Wanderer beim Bund, und ich bin seine… seine…« Verdammt, ich verhaspelte mich und musste neu ansetzen: »Hope Turner. Verwandlerin«, fasste ich schließlich vereinfacht zusammen.

			Zu meiner Verblüffung deutete Heathcliff eine Verbeugung an und sah mich dabei von unten herauf mit seinen glutvollen Augen an. Mit einem Schlag wurde mir klar, wieso Catherine im Buch ihn so rasend liebte. Er hatte etwas Wildes, Unberechenbares an sich und zugleich etwas Untröstliches.

			Ich räusperte mich. »Wie ich schon sagte, sind wir auf der Suche nach einem Wanderer. Sein Name ist Kenan Walker.«

			»Nie gehört«, knurrte Heathcliff.

			Ich warf einen Blick zu Rufus. Sollte unsere Reise damit bereits beendet sein? Mein Wanderer zuckte die Achseln.

			»Sind Sie sicher?«, wandte ich mich wieder an Heathcliff. »Kenan Walker benutzt häufig Sturmhöhe, um in die Bücherwelt zu reisen. Als einer der Protagonisten müssten Sie doch darüber Bescheid wissen, wenn er sich hier aufhält, oder?«

			Lässiges Schulterzucken. Und erneut dieser Blick.

			»Die letzte Verwandlerin, die ich traf, war nicht so energisch wie Sie«, sagte Heathcliff. »Was hat sie gejammert und geklagt. Dabei war ich ihr so weit behilflich, wie ich konnte. Einfach in die Handlung zu springen– tz, was für ein Ungeschick!«

			Ich konnte spüren, wie Rufus neben mir erstarrte.

			»Eine Verwandlerin, die in die Handlung von Sturmhöhe gesprungen ist?!«, wiederholte ich langsam. Natürlich fielen mir alle Gerüchte und Erzählungen zu der verschollenen Verwandlerin Leah ein. Die Rufus verloren hatte. Das musste sie gewesen sein! Würden wir nun endlich erfahren, was mit ihr geschehen war?

			Heathcliff ließ seine Lider ein Stück herabsinken, während er mich nachdenklich musterte. Ich hatte den Verdacht, dass er an etwas anderes dachte als an meine Frage. Doch dann gab er widerwillig von sich: »Mitten ins zweite Kapitel ist sie geraten. Zu ihrem Glück landete sie in der Küche, während die Szene hier im Wohnraum spielte. Ich kam von den Schafen und konnte sie hinten hinauslassen, ehe ich in die Szene eintrat.«

			»Und dann?«, fragte ich atemlos. »Wohin ist sie gegangen?«

			Heathcliff schüttelte unwillig den Kopf. »Sie wird wohl ins Moor gelaufen sein. Hatte keine Ahnung von der gefährlichen Gegend hier. Eine reichlich verwirrte Person.«

			Rufus tat einen Schritt vor, und ich hatte den Eindruck, er wolle Heathcliff am Revers packen. Schnell legte ich meine Hand auf seinen Arm. Er bebte vor Zorn.

			»Warum haben Sie das nicht ausgesagt, als damals die Untersuchung lief?«, verlangte er zu wissen.

			So wütend wie jetzt hatte ich ihn noch nie erlebt. Heathcliff jedoch ließ sich davon nicht beeindrucken. Blasiert betrachtete er Rufus einen Moment lang, ehe er sich mir zuwandte und in seine Augen erneut dieser interessierte Ausdruck trat.

			»Ich fand es erheiternd«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

			»Erheiternd?!«, ahmte ich ihn nach. »Dass eine Frau, ein Mitglied des Bundes, sich im Moor verläuft und womöglich zu Tode kommt?!«

			Heathcliff kniff die Augen zusammen. »Zu Tode kommt? Mitnichten. Ich fand erheiternd, dass im Bund«, er spuckte den Namen der Vereinigung aus wie einen ekligen Schleimpfropfen, »offenbar die eine Hand nicht weiß, was die andere tut. Denn wie sonst ließe sich erklären, dass sie längst schon aus der Handlung verschwunden war, als die Massen an Suchtrupps hier eintrafen?« Er schüttelte den wuchtigen Kopf und verzog den Mund zu einer fiesen Grimasse. »Über meine Felder und durchs Moor sind sie getrampelt wie die Schotten auf dem Vormarsch. Alle mit diesen Handlungsabwehrschirmen bewaffnet. Dabei hatte doch dieser Eine sie längst gefunden.«

			»Jemand hat Leah gefunden?!«, riefen Rufus und ich gleichzeitig. »Wer?«

			Heathcliff bedachte uns mit einem Blick, dem zu entnehmen war, dass er unsere Aufregung unangebracht lächerlich fand.

			»Namen sind mir nicht bekannt«, sagte er gelangweilt. »Ich sehe sie nur selten, wenn ich einmal den hinteren Weg durchs Moor nehme. Bei der kurzen Begegnung in meiner Küche, um die ich wahrlich nicht gebeten hatte, haben die Frau und ich einander nicht vorgestellt. Und seitdem habe ich sie nur aus der Ferne gesehen. Ich schätze keine Gesellschaft. Und Nachbarn sind mir gleichgültig«, setzte er an mich gewandt hinzu, als würde ihn diese Aussage in irgendeiner Weise besonders auszeichnen.

			»Moment mal!«, sagte ich elektrisiert. Auch die anderen hatten bei seinen Worten deutlich aufgemerkt, Gwen krallte sich sogar an Lance’ Ärmel, was der nicht zu bemerken schien. »Sie sagten gerade, dass jemand Leah gefunden und aus der Handlung herausgebracht hat, sodass niemand sie dort noch finden konnte. Und jetzt sagen Sie, dass Sie sie hin und wieder hier sehen. Hier, im Setting der Buchwelt, meinen Sie? Wie kann das sein?«

			Heathcliff machte eine unwirsche Bewegung mit der Hand. Offenbar wurde ihm unser Frage-Antwort-Spiel lästig.

			Lance flüsterte: »Der Wanderkorridor.«

			Wir alle sahen ihn an. Sogar Heathcliff wirkte leidlich interessiert, während er Lance’ gepflegte Erscheinung in Jeans, sportlichen Trekkingschuhen und leuchtend blauer Windbreakerjacke, die perfekt zu seiner Augenfarbe passte, spöttisch musterte.

			»Wenn eine Verwandlerin in die Handlung springt, kann sie nur zum Wanderkorridor aus dieser Buchwelt hinaus, oder? Mithilfe eines Wanderers oder eines Gehilfen, richtig?«, erklärte Lance. Alle außer Heathcliff nickten. »Leah und Wer-auch-immer-sie-gefunden-hat könnten in den Korridor verschwunden und dann durch eine andere Tür zurück ins Buchsetting gekommen sein.«

			»Stimmt! Lance, du Goldköpfchen!«, hauchte Gwen beeindruckt. »Auf diese Weise konnte niemand Leah in der Handlung finden. Und im Setting wurde sie nicht vermutet. Das erklärt, wieso wir nie erfahren haben, wo sie abgeblieben ist. Rufus? Was sagst du dazu?« Seine Gehilfin, meine beste Freundin, wandte sich an unseren Wanderer.

			»Wo?«, wollte Rufus heiser wissen. »Wo finden wir sie?«

			* * *

			Heathcliff war ein ausgesprochen schweigsamer Führer. Hin und wieder bedachte er mich mit einem wilden, schwer zu ergründenden Blick aus seinen schwarzen Augen, was mich nervös machte. Eines musste ich ihm jedoch lassen: Er kannte den Weg durchs Moor wie seine Westentasche. Auch nachdem wir den Hauptweg verlassen hatten, der die vier Meilen zu Thrushcross Grange führte und durch große Findlinge am Rande gekennzeichnet war, zögerte er an keiner Abzweigung– obwohl die Pfade immer schmaler wurden, sich permanent verzweigten und viele von ihnen anscheinend nur Wildwechsel waren.

			Wir anderen sprachen ebenfalls kaum. Sicher ging uns allen in etwa das Gleiche durch den Kopf: Wir waren hierhergekommen, um Kenan zu finden. Und nun sah es so aus, als würden wir endlich das Geheimnis um Leahs Verschwinden lüften. Wie hing das alles zusammen? War Kenan der geheimnisvolle Unbekannte, der Leah in der Handlung gefunden und fortgebracht hatte? Aber wieso hatte er den Bund, Rufus, M nicht darüber informiert? Es musste einen Zusammenhang geben, das leuchtete uns wohl allen ein. Und eines stand fest: Ganz egal, was wir herausfinden würden, Kenan, der Sohn des Gründers, würde einige unangenehme Fragen zu beantworten haben.

			Ich fühlte mich zunehmend beklommen, je länger wir unterwegs waren, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass diese ganze Sache auf einen grässlichen Eklat hinauslief.

			Nach einer sportlichen Wanderung von etwa zwei Stunden durch dieses unwirtliche, stürmische Nieselregenwetter hielt Heathcliff schließlich an und deutete einen sanften Hügel hinunter. Dort unten lag, zwischen Heidekraut und einigen spärlichen Bäumen in die Landschaft geduckt und von einer schützenden Hecke umgeben, ein kleines Häuschen aus grobem Stein und mit moosbedecktem Schindeldach. Wir hielten darauf zu.

			Heathcliff begleitete uns, obwohl wir für den Rückweg durchs Moor seine Hilfe nicht gebraucht hätten, denn durch die Tür des Hauses würden wir problemlos in den Wanderkorridor zurückkehren können. Aber offenbar kannte selbst der griesgrämigste Gutsbesitzer so etwas wie Neugierde.

			Neben dem Häuschen grasten zwei hübsche Kühe, die uns aus großen, sanften Augen verwundert anstaunten. Ein Schwein wühlte in der Erde. Einige Gänse und ein paar Hühner liefen frei herum und kamen zutraulich näher, als erwarteten sie einen Leckerbissen von uns. Enttäuscht drehten sie ab, als unsere Gruppe die Tiere ignorierte und bis zur Eingangstür marschierte, wo Rufus an das raue Holz klopfte.

			Niemand antwortete.

			»Hallo?«, rief er. »Leah? Bist du da? Ich bin es, Rufus.«

			Stille.

			Vorsichtig drückte Rufus gegen den schlichten Riegel, und die Tür schwang auf. Da mein Wanderer auf der Schwelle stehen blieb und Hemmungen zu haben schien, ging ich als Erste hinein. Die anderen folgten mir.

			Wir traten in einen behaglich eingerichteten großen Raum mit einer kleinen Küche samt altem Feuerofen, Bündeln von trocknenden Gewürzen und Kupferpfannen unter der Decke, einem sauber geschrubbten Holztisch mit zwei Stühlen und einem aus Stein gemauerten Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Auf einem schlichten Regalbrett an der Wand standen etliche Bücher nebeneinander. Im hinteren Teil des Raumes befand sich, mit einem hübschen Tuch abgetrennt, ein Schlafbereich. Vor den Fenstern hingen sorgfältig genähte, weiß bestickte Vorhänge. Und es standen Blumen auf dem Tisch.

			Intuitiv wusste ich, dass dies das Zuhause einer Frau war.

			Während Gwen zum Bücherregal schlenderte, trat Lance zum Kamin und steckte einen Finger in die Asche.

			»Noch ein bisschen warm«, sagte er. »Wohl nicht von heute Morgen, aber vielleicht von heute Nacht.«

			»Ja, sehr lange kann sie noch nicht fort sein«, sagte ich. »Die Wildblumen da in der Vase sehen frisch aus.« Ich deutete zum Tisch.

			»Leute!« Gwen drehte sich langsam vom Bücherbord zu uns um. Sie war blass wie der Vollmond, und ihre Wangen glühten vor Aufregung. In der Hand hielt sie ein Buch, das sie aufgeklappt hatte. Jetzt griff sie mit zwei Fingern zwischen Deckel und erste Seite und zog ein Stück Papier heraus. Nein, kein Papier, ein Foto. Und sie hielt es so, dass wir alle es sehen konnten.

			Darauf waren zwei Menschen zu sehen. Ein Paar offenbar. Sie beugen sich lachend zueinander, um beide auf das Selfie zu passen, in dessen Hintergrund der Turm von Big Ben zu sehen ist. Die Frau ist etwa Mitte dreißig, sehr hübsch, mit ausgeprägten nordischen Zügen. Sie hat ihr strohblondes Haar in einen lockeren Zopf zurückgebunden und ihre braunen Augen funkeln glücklich. Sie lehnt ihre Schläfe an die Wange des Mannes. Kenan Walker.

		

	
		
			
			7. Kapitel

			Ich konnte Rufus neben mir schwer atmen hören.

			»Ist das Leah auf dem Bild?«, wollte ich wissen.

			Noch ehe er nicken konnte, erklang von der Tür her eine Stimme. »Ja, das bin ich. Vor zwei Jahren, als wir uns kennenlernten.«

			Wir fuhren herum.

			Heathcliff, der neben dem Kamin gestanden hatte, griff nach dem Schürhaken, ließ ihn jedoch gleich wieder los, als er sah, wer dort in der Tür stand. Es war jene Frau, deren Foto wir soeben betrachtet hatten. Ihre Haare waren länger und sie war ungeschminkt, aber dennoch deutlich zu erkennen.

			»Rufus«, sagte Leah in die Stille hinein. »Meine Gebete der letzten Zeit sind erhört worden! Du hast mich gefunden!« Sie wollte auf ihn zugehen, spürte allerdings wohl ebenso wie ich, dass Rufus sich anspannte, und blieb daher, wo sie war, auf der Türschwelle.

			»Ohne mich hätten die feinen Herrschaften diesen abgelegenen Ort nie entdeckt«, bemerkte Heathcliff und schüttelte seine schwarzen Locken. Niemand beachtete ihn. Was ihn regelrecht zu verblüffen schien, sodass er verdutzt von einem zum anderen blickte.

			»Wo ist Kenan?«, fragte Rufus mit rauer Stimme an Leah gewandt.

			Sie starrte ihn an.

			»Du weißt auch nicht, wo er steckt?«, entgegnete sie beunruhigt. »In den beiden letzten Tagen war er nicht hier.«

			»Darf ich einen Vorschlag machen?«, meldete ich mich zu Wort. »Hier passieren gerade ziemlich unglaubliche Sachen, würde ich sagen. Wäre es da nicht das Beste, wenn wir gemeinsam in die Zentrale zurückkehren, um in Ms Büro die eine und andere Frage in Ruhe zu klären?«

			Rufus blinzelte kurz, starrte aber weiterhin Leah an. Die blickte nervös zu mir.

			»In die Zentrale? Da war ich noch nie.«

			»Dann wird es Zeit!«, versetzte Gwen spitz. Sie marschierte zur Tür des Häuschens hinüber, und Leah wich einen Schritt zur Seite, offenbar verunsichert durch den grimmigen Gesichtsausdruck, den meine beste Freundin zur Schau trug. Gwen ignorierte Leah, griff an ihr vorbei und schloss die Tür.

			Lance, der Gwens auffordernden Blick richtig interpretierte, trat zu ihr und legte die Hand auf ihre Schulter.

			»Wir gehen vor, und ihr kommt sofort nach? Uns zu fünft durch diese kleine Tür zu quetschen, ist eindeutig zu eng.«

			Rufus nickte ihnen zu.

			»Wanderkorridor«, sagte Gwen, öffnete die Tür und schlüpfte gemeinsam mit Lance hinaus in den dunklen Gang, der nun dahinter lag. Krachend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

			»Dann wollen wir auch mal, wie?!«, sagte ich zu Rufus, der nach wie vor erschüttert wirkte und sich nicht regte. Mit leiser Beunruhigung stellte ich fest, dass ich seine Gefühle so deutlich spüren konnte, als seien es meine eigenen. Dieses innere Zittern. Ein Beben, losgetreten von Schock und langsam einsetzendem Begreifen.

			Leah war seine Verwandlerin gewesen. Er hatte sie entdeckt, hatte sie kennengelernt, behutsam aufgeklärt, nur um sie gleich bei ihrem ersten geplanten Portieren durch ihren Sprung in die Handlung von Sturmhöhe zu verlieren– und nicht wiederzufinden, bis sie als verschollen galt.

			Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das alles zu bedeuten hatte. Doch eines lag klar und für alle sichtbar auf der Hand: Kenan musste von Leahs Aufenthaltsort gewusst haben. Und hatte seinen Bruder im Unklaren darüber gelassen. Zwei Jahre lang hatte er Rufus mit der Befürchtung leben lassen, Leah könne womöglich im Brontë-Moor ums Leben gekommen sein.

			»Rufus?«, fragte ich leise und streckte die Hand nach ihm aus. Ich tat es instinktiv, dachte nicht darüber nach. Und als er meine Geste erwiderte, schien das ebenfalls automatisch zu geschehen. Unsere Hände berührten sich, und ich umfasste seine starken, schlanken Finger mit meinen. Schlagartig waren da ein Kribbeln und Brausen in mir. Aber auch Wärme und zartes Mitgefühl. Hand in Hand gingen wir zur Tür.

			»Ich bin Hope«, stellte ich mich Leah endlich vor. »Hope Turner.«

			Sie nickte angespannt. »Ich bin…«

			»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Du musst Rufus berühren. Auf diese Weise können wir dich mit durch die Tür in den Wanderkorridor nehmen. Den kennst du doch, oder? In dem bist du schon einmal gewesen?«

			Leah nickte erneut. »Ja, aber… nur kurz.«

			Also stimmte Lance’ Theorie: Kenan hatte Leah in der Handlung gefunden, war mit ihr durch eine beliebige Tür in den Wanderkorridor geflohen und von dort aus auf direktem Weg ins Setting von Sturmhöhe gereist.

			Rufus legte seine freie Hand auf den Türriegel.

			»Ich kann doch hierher zurück, oder?«, fragte Leah rasch. »Jemand muss sich um die Tiere kümmern.«

			»Dafür wird gesorgt.« Rufus klang tonlos und vermied den Blickkontakt mit ihr.

			Ich warf einen Blick zu Heathcliff hinüber, der mit einem Mal seltsam verloren wirkte. »Vielen Dank für… ähm… die gute Führung durchs Moor«, sagte ich zu ihm.

			»Gehen Sie schon!«, maulte Heathcliff barsch und funkelte mich zornig an. »Ich weiß, wann ich unerwünscht bin.«

			Ich zuckte mit den Achseln, griff mit der freien Hand nach Leahs Rechter und bedeutete Rufus, dass wir bereit waren.

			»Wanderkorridor«, sagte er, öffnete die Tür und nahm Leah und mich mit hinaus.

			Im Korridor kamen wir zur selben Tür heraus, die wir auch für die Reise ins Buch genutzt hatten. Gwen und Lance erwarteten uns. Schweigend gingen wir den Gang entlang, durchquerten die Bibliothek und bogen von dort aus in die große Halle und weiter zu den Fahrstühlen ab.

			Leah sah sich stumm und mit großen Augen um. Wenn sie nach ihrem Sprung in Sturmhöhe nur für den kurzen Wechsel aus der Handlung ins Setting durch den Wanderkorridor gegangen war, musste ihr all das hier wahnsinnig fremd vorkommen– und nach zwei Jahren im unwirtlichen Yorkshire um 1800 ein echter Kulturschock sein.

			Einem der Aufzüge entstiegen gerade Meister Dachs und der Kröterich aus Der Wind in den Weiden. Matteo war bei ihnen, der alte Wanderer aus Sizilien, der meist nach Pinocchio portierte und der Surts ersten Angriff auf das Portal erfolgreich abgewehrt hatte.

			Die drei warfen Leah neugierige Blicke zu– ein neues Gesicht zwischen den Wanderern und Verwandlern fiel auf–, und Leah starrte fasziniert zurück. Ich konnte sie gut verstehen. Auch ich war vor ein paar Wochen staunend durch diese Gänge gelaufen, während ich all die springlebendigen, fantastischen Figuren mit meinem Leben draußen in London in Verbindung zu bringen versuchte. Meinen ersten Besuch in Pemberly hatte ich zunächst für einen irren Drogentrip gehalten.

			Inzwischen war mir der sonderbare Anblick von sprechenden Tieren in Menschenkleidung so vertraut, dass es mir kaum noch auffiel. Im Vorbeigehen grüßten wir Dachs, Kröterich und Mensch und setzten unseren Weg in den Fahrstuhl fort. Nachdem die Türen sich hinter uns geschlossen hatten und wir hinauffuhren, betrachtete Leah die verschiedenen leuchtenden Schriftzüge neben den Sensorfeldern. Immer wieder jedoch huschte ihr Blick zu Rufus, und kurz bevor wir Ms Stockwerk erreichten, hielt sie es nicht länger aus.

			»Rufus, ich wollte dieses Versteckspiel schon so lange beenden. Ich wollte, dass er dir sagt, dass alles in Ordnung ist mit mir, dass mir nichts Schlimmes geschehen war«, stieß sie hervor. »Aber Kenan war so… verbissen. Und in meinem Häuschen im Moor war ich so weit entfernt von allem. Mir war nicht klar… Aber jetzt weiß ich, dass ich es einfach hätte tun müssen. Dich informieren. Auf welchem Wege auch immer. Es tut mir unendlich leid.«

			Da platzte heraus, was in Rufus gebrodelt hatte.

			»Kenan!«, knurrte er und warf nicht nur Leah, sondern auch mir einen bitterbösen Blick zu, der mich innerlich zusammenzucken ließ. »Ich frage mich wirklich, was ich angestellt habe, dass er beständig Steine in meinen Weg werfen muss. Was zur Hölle habe ich ihm getan? Er wusste, wie sehr ich darunter…« Er brach ab. »Ich hatte keine Ahnung, was mit dir passiert war, verdammt!«

			Leah wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Rufus stürmte hinaus.

			Lance und Gwen bedachten Leah beide mit einem kühlen Blick und folgten ihm dann. Ich ließ Leah den Vortritt und musterte sie von hinten, während ich hinter ihr den Gang zu Ms Büro entlangging. Sie war mittelgroß, ähnlich wie ich, schlank und bewegte sich geschmeidig. Ihr flachsblondes Haar fiel ihr bis auf den Rücken.

			Das war sie also, die Frau, mit der Kenan eine Liebesbeziehung hatte.

			Ich stutzte bei diesem Gedanken. Dachte ihn bewusst noch einmal: Die Frau, mit der Kenan eine Liebesbeziehung hat!

			Es fühlte sich sonderbar an, das zu denken. Nicht, weil es mich verwundert hätte, dass Kenan jemanden liebte oder eine Frau ihn, sondern vielmehr, weil sich in mir selbst bei dieser Vorstellung rein gar nichts regte.

			Als Gwen mir damals– ach, das war inzwischen Monate her, nicht wahr?!– von dem Gerücht erzählte, Kenan habe eine heimliche Affäre mit einer Buchgestalt, hatte mein Magen erhebliche Einwände gehabt. Aber jetzt– nichts.

			Stattdessen ging ein Groll in mir um. Die Zusammenhänge lagen für mich zwar noch im Dunkeln, jedoch hatten Kenan und Leah ganz offensichtlich ein falsches Spiel mit Rufus getrieben, mit meinem Wanderer, mit meinem…

			In diesem Augenblick erreichten wir Ms Bürotür, an die Rufus bereits angeklopft hatte. M saß hinter ihrem Schreibtisch, als wir eintraten.

			»Rufus, da sind Sie ja schon wieder! War Ihre Mission erfolgreich? Konnten Sie Ihren Bruder ausfindig machen und…?«

			Als hinter Gwen und Lance auch Leah eintrat, sprang M von ihrem Stuhl auf und starrte die Verwandlerin an. So verblüfft hatte ich die Leiterin des Bundes noch nie erlebt.

			Rufus nickte. »Ja, sie ist es. Leah Turner. Und ich denke, sie hat uns einiges zu erzählen.«

			* * *

			»Ich war noch nicht lange in London«, begann Leah. »Ich kannte niemanden und fühlte mich so einsam. Der Tod meiner Eltern, der Umzug aus Derbyshire in die Großstadt. Alles war fremd und neu. Es gefiel mir nicht. Vielleicht fand ich auch deswegen keinen Anschluss, zum Beispiel bei meiner Arbeitsstelle. Irgendwie hatte ich den Eindruck, hier gäbe es nichts und niemanden, der oder das die Anstrengung lohnte, sich einzulassen. Und dann traf ich dich.« Sie wandte sich an Rufus.

			Für Leahs Bericht hatten wir uns alle auf den Stühlen vor Ms Schreibtisch niedergelassen. Ich saß zwischen Rufus und der Verwandlerin und erkannte nun in ihrem Blick neben aufrichtiger Dankbarkeit auch die tiefen Spuren eines schlechten Gewissens. Verflixt, das kam mir bekannt vor. Hatte nicht ich selbst mich schon mal genauso gefühlt, sobald ich Rufus ansah?!

			»Zuerst dachte ich, ich hätte einfach einen guten Freund gewonnen. Aber dann erzähltest du mir von der Bücherwelt und meinem angeblichen Talent, und ich glaubte, du seist durchgeknallt oder so. Bis zu dem Tag, an dem du mich zum ersten Mal in den Buchladen mitgenommen hast. Zwischen den Regalen, da roch es nach unserem Zuhause– ja, so wie es früher daheim gerochen hat. Nach Dads Pfeife, Mums selbst gemachter Seife und dem alten Kaminzug im Wohnzimmer. Diese Mischung war so einzigartig… Das konnte kein Zufall sein, und mir wurde klar, dass du mir die Wahrheit gesagt hattest.« Wieder dieser Blick an mir vorbei zu Rufus. »Ich fand den Buchladen faszinierend«, erinnerte sie sich. »Immer wieder zog es mich dorthin, weil es so unsäglich gut roch. Und weil ich dort einen anderen Wanderer traf, von dem ich mich magnetisch angezogen fühlte…«

			»Kenan«, sagte M nickend.

			Leah schluckte. »Weil mir all das passierte, war mir klar, dass auch der Mythos von der Liebe auf den ersten Blick wahr sein musste. Denn genau das war es, was mit uns geschah: Wir sahen uns und wussten beide, dass wir füreinander bestimmt sind. Wir trafen uns heimlich, jeden Tag. Und als ich vorschlug, dir von uns zu erzählen, ihn als meinen offiziellen Wanderer zu benennen, zögerte er.« Ihre Zungenspitze fuhr aus ihren hübsch geschwungenen Lippen und befeuchtete sie. Ich ahnte, dass ihr schwerfiel, was sie nun sagen wollte. »Kenan hat mir davon erzählt, von dieser ewig schwelenden Rivalität zwischen euch Brüdern, die euer Verhältnis schon seit eurer Kindheit vergiftet hat. Wie sehr du bevorzugt worden bist von eurer Mutter, weil du doch deine Eltern verloren hattest. Und wie auch euer Vater bei der Arbeit für den Bund immer mehr dich als seine rechte Hand betrachtete. Als ich von alledem erfuhr, begriff ich erst, wie sehr er mich liebt– denn er wollte um keinen Preis den Eindruck erwecken, dass er mich benutzt, um dir eins auszuwischen, indem er dir deine neue Verwandlerin wegnimmt. Er wollte mich nicht hineinziehen in diesen dummen Konkurrenzkampf. Denn das zwischen uns, zwischen Kenan und mir, das war etwas ganz anderes. Das war… das ist…« Sie rang nach Worten. Aber schließlich gab sie auf.

			Rufus saß wie versteinert auf seinem Platz. Ich konnte ihn kaum atmen hören und verspürte den dringenden Wunsch, seine Hand zu nehmen.

			»Dann kam der Tag, an dem du mich zum ersten Mal portieren wolltest, Rufus. Ich liebe die Bücher der Brontë-Schwestern und hatte mir Sturmhöhe ausgesucht. Ich war schrecklich aufgeregt. Natürlich hatte ich Angst vor dem Portieren, weil ich nicht wusste, was mich erwartete. Allerdings war dieser Tag noch aus einem anderen, für mich sehr viel wichtigeren Grund so aufregend für mich: Kenan hatte gesagt, dass wir unsere Liebe endlich allen zeigen könnten, sobald ich offiziell eine Mitarbeiterin des Bundes sei. Sobald ich also zum ersten Mal meinen Dienst am BUCH verrichtet haben würde, sobald du die Anerkennung erhalten hättest, die einem Wanderer automatisch zuteilwird, wenn er eine neue Verwandlerin für den Bund gewonnen hat, hätte das Versteckspiel ein Ende. Er und ich wären für alle ersichtlich ein Paar.« Wieder hielt sie inne und holte tief Luft. »Doch alles kam anders als geplant. Ich sprang in die Handlung. Niemand hatte mir gesagt, dass das passieren könnte. Ich landete in der Küche von Wuthering Heights, während nebenan in der Stube die Szene des Buches ablief, in der Mr. Lockwood zum zweiten Mal auf dem Anwesen ist und mit den jungen Leuten Catherine und Hareton spricht. Mir war gleich klar, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Aber ehe ich begreifen konnte, was geschah, und bevor ich wusste, was ich tun sollte, kam Heathcliff zur Hintertür herein. Er stand da und glotzte mich mit seinen wütenden Augen an. Und dann sagte er: ›Sie sind in der Handlung, dumme Frau. Machen Sie, dass Sie fortkommen!‹, und schubste mich hinaus.« Bei der Erinnerung daran schien Leah die gleiche Hilflosigkeit zu empfinden wie damals, denn sie brach ab. Und diesmal fand sie nicht von selbst wieder in den Fluss ihrer Erzählung.

			»Es war Kenan, der Sie schließlich fand, nicht wahr?«, fragte M sanft nach.

			Ich bewunderte sie um ihre ruhige Haltung. Ich selbst fühlte mich schrecklich aufgewühlt. Hin- und hergerissen zwischen angespannter Neugierde auf Leahs Geschichte und dem unterschwelligen Groll, der sich zu einem gerechten Zorn zu steigern anschickte.

			Leah nickte M indessen dankbar zu. »Ja. Man könnte sagen, es sei Zufall gewesen. Aber Kenan behauptet immer, er habe gespürt, wo ich war. Ich hatte mich tatsächlich im Moor verirrt, und ohne ihn wäre ich verloren gewesen. Ich war so erleichtert und glücklich, als er auftauchte… Ich glaube, ich hätte allem zugestimmt, was er in diesem Augenblick vorgeschlagen hätte.«

			M verschränkte die Finger auf der Tischplatte ihres wuchtigen, blank polierten Schreibtisches aus schwarzem Holz.

			»Nun, ich schätze, dass er vorschlug, seinen Bruder ein wenig zappeln zu lassen und Ihren Aufenthaltsort für kurze Zeit geheim zu halten?!«, sagte sie.

			Leah warf Rufus einen nahezu verzweifelten Blick zu, bevor sie den Kopf senkte und auf ihre Hände herabsah. »Anfangs schien es wie ein Spiel. Ein kleiner Wettkampf unter euch, über den wir uns amüsierten.«

			»Euch amüsierten…?«, wiederholte Rufus heiser. Purer Unglaube stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Es zerriss mir das Herz.

			Gwen, die auf der anderen Seite neben Rufus saß, beugte sich vor und bedachte Leah mit einem Blick, bei dem mir an deren Stelle das Blut in den Adern gefroren wäre.

			»Er hat dich in den Wanderkorridor gebracht und dann von dort zurück ins Setting?«, fragte Rufus.

			Leah nickte, und Lance murmelte: »Wusst ich es doch!«

			»Es gab da diese kleine verlassene Kate im Moor. Ein winziges Häuschen nur. Jedoch groß genug, um mich dort für ein, zwei Tage zu verstecken. Anschließend wollten wir gemeinsam wieder auftauchen, und alles wäre in Ordnung.«

			»Außer, dass Rufus sich ein, zwei Tage«, Gwen äffte Leahs Tonfall nach, »schreckliche Sorgen gemacht hat. Er war fix und fertig, weißt du?! Er hat sich riesige Vorwürfe gemacht, weil er keine Vorkehrungen getroffen hatte für den Fall eines Sprunges, der nun mal zwar selten, aber trotzdem vorkommen kann. Wir sind Tag und Nacht durch die Sturmhöhe-Handlung gerannt und haben nach dir gesucht. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es ist, dabei nicht in den Text zu geraten, weil man so hundemüde ist, dass man kaum noch aufrecht stehen kann, da man sich keine Stunde Schlaf gönnt?!«

			Rufus strich kurz über die bebende Hand seiner zierlichen Gehilfin, und sie verstummte.

			»Es tut mir so schrecklich leid«, flüsterte Leah.

			»Das halte ich für angemessen.« Lance verschränkte die Arme vor der Brust.

			Rufus sagte nichts.

			»Wie kam es, dass aus diesem schlichten Plan eine Abwesenheit von zwei Jahren wurde?«, wollte M nun wissen.

			Leah schluckte. »Wir blieben einen Tag und eine Nacht in der Kate. Aber uns wurde immer unwohler zumute. Am nächsten Morgen beschlossen wir, in die Zentrale zu gehen und alles aufzuklären. Doch als wir aus dem Häuschen kamen, erwartete uns jemand… Ich erkannte ihn gleich. Es war Edgar Linton.« Bei Erwähnung des Namens paarten sich in Leahs Stimme Verachtung und Angst.

			»Linton?«, echoten Rufus, M und ich gleichzeitig.

			Edgar Linton ist in Emily Brontës berühmtem Roman derjenige, der die umworbene Catherine heiratet, während der leidenschaftliche Heathcliff, den sie eigentlich liebt, aufgrund eines dummen Missverständnisses das Weite sucht und erst Jahre später verbittert zurückkehrt. Ich hatte Linton immer für einen wohl bedauernswerten, aber gutmütigen Charakter gehalten, doch so wie Leah seinen Namen ausgespuckt hatte…

			»Er ist ein treuer Freund Quan Surts«, erklärte sie in diesem Moment, und wir zuckten alle zusammen.

			M fand ihre Sprache als Erste wieder. »Nach Anna Kareninas Tod habe ich bereits befürchtet, dass nicht nur bösartig erschriebene Buchfiguren zu den Absorbierern übergelaufen sind. Nein, diese Wahl Surts bestätigt, dass er es versteht, die Schwachstellen seiner sogenannten Freunde zu nutzen und sie darüber an sich zu binden. Nicht durch Furcht und Drohung, sondern durch Hoffnung auf Besserung ihres Schicksals. So verhält es sich bei Linton, nicht wahr?«

			Leah neigte den Kopf ein Stückchen. Dann sagte sie: »Surt hat ihm offenbar versprochen, Sturmhöhe umzuschreiben, wenn er erst selbst draußen und aus Fleisch und Blut sei. Linton will derjenige sein, dem Catherines Liebe und die volle Sympathie der Leser gehören. Linton sprach von nichts anderem, wann immer er mich später aufsuchte. Bei diesem ersten Mal hat er das natürlich nicht erwähnt. Er überbrachte uns lediglich eine Botschaft von seinem Freund, dem Anführer der Absorbierer. Es war ein Angebot.«

			Wir hielten alle den Atem an.

			»Ein Angebot?«, fragte M. Sie saß sehr aufrecht und wirkte angespannt.

			»Surt, von dem wir damals noch nicht wussten, wie er heißt, wollte Kenan davon überzeugen, einen Text zu schreiben, der das Portal auch für die Buchfiguren öffnen würde. Auf diese Weise wollte er selbst hinausgelangen. Er war der Meinung, dass der Sohn des Gründers zum Schreiben eines solchen Textes fähig wäre«, erklärte Leah leise.

			»Kenan würde niemals…«, begann Rufus mit rauer Stimme.

			M unterbrach ihn: »Was bot Surt ihm im Gegenzug dafür?«

			Diesmal dauerte es länger, bis Leah antwortete. Es war ihr deutlich anzumerken, wie unangenehm es ihr war, die nächsten Worte auszusprechen. »Oh, er ist zu schlau, um zu versuchen, Kenan mit irgendwelchen dummen Versprechungen zu ködern. Aber er stellte Kenan in Aussicht, ihm zu verschaffen, was auch immer er verlangen würde. Trotzdem…«, setzte sie rasch hinzu. »…haben wir diesen Deal natürlich nicht in Erwägung gezogen. Für uns war von Anfang an nur eines wichtig: Wir wollten Surt entlarven. Dass er Kontakt zu Kenan aufgenommen hatte, schien wie ein Schicksalswink.« Leah seufzte. »Kenan bat sich Bedenkzeit aus. Und so blieben wir einen weiteren Tag im Moor und besprachen alles ganz genau. Kenan entwickelte die Idee, zum Schein auf Surts Angebot einzugehen. Als eine Art Doppelspion wollte er Surts Vertrauen gewinnen, seine wahre Identität herausfinden und ihn bei erster Gelegenheit dem Bund ans Messer liefern.«

			Rufus neben mir holte tief Luft und stieß sie in bodenloser Erleichterung wieder aus.

			»Ein Doppelspion«, murmelte er, als würde das alles erklären.

			Ich empfand bei Leahs Erklärung allerdings keine Entlastung all meiner Befürchtungen. Ich war viel zu geschockt von diesen Neuigkeiten. Obendrein kam mir das alles reichlich merkwürdig vor. Wenn Kenan tatsächlich ein Doppelspion war, warum hatte er nicht wenigstens M darüber informiert? Musste er nicht Sorge haben, dass jemand ihm auf die Schliche käme und falsche Schlüsse zog?

			»Wir beschlossen, dass ich, solange diese Annäherung lief, in Sturmhöhe bleiben sollte, um Linton jederzeit aufsuchen zu können. Er war der Kontakt zum Anführer der Absorbierer. Und da Linton selbst nie in die Zentrale ging, bedeutete das: Der Anführer musste in unsere Buchwelt kommen. Wir hofften, ihn bei einer solchen Gelegenheit ausfindig zu machen und seine Identität aufdecken zu können.«

			Mir fiel auf, dass sie unsere Buchwelt gesagt hatte. Als habe die lange Zeit in der Brontë-Geschichte bewirkt, dass Leah sich selbst zur Story zählte.

			»Doch Surt war geschickt«, fuhr sie fort. »Es gelang ihm, mir auszuweichen. Seine Nachrichten übermittelte er über Linton. Ihn selbst bekam ich nie zu Gesicht. Irgendwann mussten wir uns eingestehen, dass die Umsetzung unseres Plans langwieriger würde, als wir geglaubt hatten.«

			»Was geschah, als klar wurde, dass Kenan den gewünschten Text nicht schreiben kann?«, erkundigte M sich.

			Sie hatte recht! Surt war damals einem Fehlschluss erlegen. Wie alle im Bund hatte er Lewis Walker für den Erschreiber der Zentrale gehalten und wähnte deshalb in dessen Sohn das gleiche, außergewöhnliche Talent. Was er damals nicht wissen konnte: Lewis Walker war nicht der Verfasser jenes Textes, der– draußen gelesen– den gesamten buchneutralen Ort in die heutige Zentrale verwandelt hatte. Mum war die Autorin.

			Irgendwann musste Surt klar geworden sein, dass er einem Trugschluss aufgesessen war. Als ich ihm in Anna Karenina begegnet war, hatte er behauptet, Lewis Walker sei ein Blender gewesen. Das hatte also dahintergesteckt.

			Jetzt wandte Leah sich lebhaft an die Leiterin des Bundes: »Sie haben mehrere Versuche unternommen. Irgendwann war jedoch klar, dass Kenans Texte in der Zentrale nichts bewirkten. Ich vermutete, dass die Absorbierer nun ihr Interesse an uns verlieren würden, und versuchte Kenan davon zu überzeugen, den Kontakt zu ihnen aufzugeben. Das Ganze war uns über den Kopf gewachsen, und ich wollte den Bund einweihen. Erzählen, dass es Surts Plan war, nach draußen zu gelangen.«

			»Die Frau im Moor!«, sagte Rufus tonlos und sah mich mit einem Mal eindringlich an. Für eine Sekunde fühlte es sich an, als seien er und ich allein im Raum, und mir wurde seltsam warm. »Die, von der Anna Karenina gesprochen hat. Ich bin nicht gleich draufgekommen, weil ihr euch gar nicht ähnelt. Leah ist blond und du bist dunkel. Und wenn man eure Gesichter sieht, würde man euch niemals verwechseln. Aber Anna war davon überzeugt, dass du es sein musstest, mit der Kenan sich trifft. Leah und du, ihr seid beide mittelgroß und schlank und…«

			»…Wenn Leah die vom Nebel feuchten Haare in einem Zopf zusammenfasst, wirken sie gewiss viel dunkler. Und wenn man sie nur von hinten sieht…«, sagte Lance eifrig.

			»…und sowieso nur Augen für Kenan hat«, setzte Gwen hinzu und erhob sofort mahnend den Zeigefinger. »Womit mal wieder bewiesen ist, dass es nicht nur unsinnig, sondern geradezu gefährlich ist, sich auf einen Mann zu fixieren.«

			Rufus nickte Lance zu. »Ja, dann könnte man sie durchaus für dich halten.«

			Leah sah verwirrt aus. Wahrscheinlich wusste sie nichts von Anna Kareninas falscher Anschuldigung gegen mich, was eine Affäre mit Kenan betraf. Niemand schickte sich jedoch an, ihr diese Umstände zu erklären– zu sehr war jeder von uns damit beschäftigt, die einzelnen Puzzlesteinchen zusammenzufügen.

			»Ich wollte alles aufgeben«, sagte Leah schließlich und sah uns der Reihe nach an. »Spätestens als Surt den alten Wanderer angriff, war mir klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Und als ich erfuhr, dass Paulette und Anna gestorben waren, flehte ich Kenan an, das Versteckspiel endlich aufzugeben. Aber er wollte unbedingt an dem Plan festhalten. Es war für ihn zu einer fixen Idee geworden– er wollte Surt unbedingt auf eigene Faust dingfest machen. Und dann war da ja auch noch…« Sie brach gequält ab.

			»Was, Leah?«, half M ihr behutsam weiter, während ich die Verwandlerin am liebsten gepackt und geschüttelt hätte.

			»Ich hatte immer den Verdacht, dass es für Kenan bei alledem auch eine Rolle spielte, dass Surt ihn wollte. Ihn und nicht dich.« Sie sah zu Rufus.

			Und jetzt setzte sich für mich das Bild zusammen. Kenan, der mir von seiner Kindheit erzählte, in der die Liebe seiner Mutter ausschließlich seinem Bruder galt. Kenan, der im Bund zwar einen großen Freundeskreis besaß und bei allen beliebt war, dem jedoch nicht jener achtungsvolle Respekt entgegengebracht wurde, mit dem die anderen seinem Bruder begegneten.

			»Verstehe ich Sie recht, Leah?«, hakte M nach. »Sie befürchten, dass Kenan nicht mehr der Doppelspion ist, der er ursprünglich sein wollte? Sie befürchten, dass er…?«

			Leah nickte und Tränen traten in ihre Augen. »Ja. Ich halte es für möglich, dass er tatsächlich zu einem von ihnen geworden ist.« Sie sah zu Rufus. »Deswegen habe ich die letzten Tage gebetet und gehofft, dass irgendein Wunder geschieht. Dass ein Wanderer oder Gehilfe mich in meinem Versteck entdeckt und hierherbringt.«

			»Ach, und wieso hast du dich nicht einfach selbst auf den Weg gemacht, Schätzchen? Ein zweistündiger Marsch nach Wuthering Heights, und du hättest durch die Hintertür in die Zentrale kommen können.« So liebreizend, wie Gwen klang, wenn sie mit mir oder gar mit ihrer Liebsten Anne plauderte, so stechend schoss sie ihre Worte auf Leah ab, die ergeben die Augen schloss, als sei sie der Meinung, diesen Tadel verdient zu haben.

			»Ich bin ja noch kein Mitglied des Bundes und hätte nicht allein hineingekonnt.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Und dann ist da ja auch das Moor…«, stammelte sie.

			»Du hattest Angst, dich zu verlaufen, was?«

			Nicht zu Unrecht, dachte ich, die verschlungenen Pfade in Erinnerung, die Heathcliff uns entlanggeführt hatte und die manchmal kaum mehr gewesen waren als ein schmaler Streifen durch morastige Felder. Keine zehn Pferde hätten mich dazu bewegt, allein durch diese Landschaft zu wandern.

			Leah senkte den Kopf. »Ja. Aber ihr müsst mir glauben, dass ich den Bund um Hilfe bitten wollte. Ich weiß, dass Kenan kein böser Mensch ist. Ich kenne ihn.« Sie hielt inne. »Oder ich dachte es zumindest. In letzter Zeit geht etwas in ihm vor, das er mir nicht sagt. Ich kann es spüren. Er spricht nicht mehr mit mir über seine Pläne. Dabei sollte man doch meinen, dass wir ausgerechnet jetzt besonders zusammenhalten, zueinanderstehen sollten. Aber das Gegenteil scheint der Fall zu sein. Und deswegen bitte ich den Bund um Hilfe.«

			»Was meinst du mit ›ausgerechnet jetzt‹?« Die Häme war aus Gwens Stimme verschwunden, hellhörig hatte sie sich aufgesetzt.

			Im Gegensatz zu ihr kannte ich die Antwort, denn mir war nicht entgangen, wie Leah ihre Hand auf die kleine, kaum sichtbare Wölbung ihres Bauches gelegt hatte.

		

	
		
			
			8. Kapitel

			Wir hatten Leah bei M zurückgelassen. Ein Buchhalter aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte saß bei ihnen und nahm alles zu Protokoll, was die Verwandlerin zu berichten hatte.

			»Und ihr wollt trotz dieser Neuigkeiten wirklich nach Dublin reisen?«, fragte Gwen, als wir im Fahrstuhl hinunter in die Halle fuhren. Sie schielte zu Rufus, der sehr ernst aussah.

			»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, brummte er. »Sánchez muss nach wie vor gefunden werden. Wir dürfen keinen Hinweis außer Acht lassen. Vor Surt werden wir uns nicht fürchten müssen. Egal wo er sich versteckt, er kann nicht einfach unter Menschen gehen. Dort würde er sofort auffallen.«

			»Aber was ist, wenn Kenan euch auflauert?«, warf Lance ein. »Ähnlich wie dieser Christus Coolman?«

			»Er hieß Christian Coleman«, konnte Gwen nicht lassen, ihn zu korrigieren.

			»Namen sind Schall und Rauch«, erwiderte Lance und kratzte sich dann nachdenklich am Kopf. »Wo hab ich das denn jetzt wieder aufgeschnappt?«

			»Es steht noch längst nicht fest, dass Kenan tatsächlich zu den Absorbierern übergelaufen ist«, stellte ich klar, als Rufus schwieg. »Im Zweifelsfall sollten wir erst mal von seiner Unschuld ausgehen.«

			Mein Wanderer warf mir einen äußerst finsteren Blick zu. Ich wusste, woran er dachte: an den Tag, an dem ich ihn voreilig und vor allem zu Unrecht des Verrats am Bund beschuldigt hatte. Prompt wurde ich knallrot und hätte mir selbst die Zunge abbeißen können.

			»Was ich mich schon die ganze Zeit gefragt habe und was jetzt plötzlich einleuchtend erscheint«, begann Gwen vorsichtig mit erneutem Blick zu Rufus. »Woher wusste Surt, dass du in Anna Karenina gesprungen warst? Eine Skizze kann sich innerhalb der Bücherwelt zwar frei bewegen und auch in jede Handlung eintauchen, die ihr gefällt. Aber er ist ja nicht mal eine beendete Figur, geschweige denn ein Gehilfe. Er hat keinen Radar, den er auf dich ausrichten könnte, so wie ich. Trotzdem wusste er, dass du in diese ganz bestimmte Buchwelt springen würdest, oder? Er hat dort ja regelrecht auf dich gewartet.«

			Lance sog scharf die Luft ein. »Du meinst, Kenan hat Hope absichtlich dazu gebracht, dieses Risiko einzugehen, weil er wusste, dass Surt in Tolstois Buch ihrer harrte?«

			»Auf keinen Fall«, sagte ich bestimmt. »Kenan hat mir zwar geholfen, in Anna Karenina zu springen. Aber es war meine Idee. Er wollte es gar nicht.«

			»Männer verstehen es leider nur zu gut, es so zu drehen, Schätzchen«, meinte Gwen grimmig. »Und in Nullkommanichts sind wir der Meinung, dass wir es selbst wollten. Bist du sicher, dass der Sprung in die Handlung dein Einfall war?«

			Ich dachte angestrengt nach. »Na ja, ich habe Oz gebeten, uns Quan Surt in seiner Glaskugel zu zeigen. Aber das ging nicht, weil er eine Skizze ist. Also bat Kenan darum, dass die Kugel uns wenigstens seinen Autor zeigen möge, und das ging ebenfalls nicht, weil der ja draußen lebt. Und dann habe ich…« Ich schloss die Augen und versuchte, mich an die Situation zu erinnern.

			Da war Kenans Gesicht, mir zugewandt, fragend, Rat suchend. Ich war hin und weg gewesen, weil er bei mir Rat gesucht hatte, und hatte daraufhin…

			»Oh nein!«, seufzte ich und legte die Hände aufs Gesicht. »Er hat mich tatsächlich dazu gebracht, diese Frage nach der Buchfigur zu stellen, die uns Informationen zu Surts Autor würde geben können. Er hat mich…« Ich brach bestürzt ab.

			»…manipuliert!«, vollendete Gwen augenrollend, als habe sie nichts anderes erwartet.

			Der Fahrstuhl hielt im Untergeschoss, und die Türen öffneten sich. Niemand von uns stieg aus. Wir mussten erst sacken lassen, was wir soeben herausgefunden hatten. Denn nun sah es tatsächlich so aus, als hätte Kenan mich Surt in die Hände gespielt. Wahrscheinlich war bereits Kenans freundliche Einladung, ihn und seine Gehilfen zum Zauberer von Oz zu begleiten, Teil des perfiden Plans gewesen. Und ich hatte nicht den leisesten Verdacht gehegt. Wie hatte ich nur so dumm sein können?!

			»Wollen wir?«, fragte Rufus schließlich mit kratziger Stimme und ließ mir den Vortritt aus dem Aufzug hinaus.

			Zu viert bogen wir um die Ecke in den üblichen Flur und blieben vor jener Tür stehen, die wir oft nutzten, um in den Buchladen zu gelangen und die hier in der Zentrale in die Kleiderkammer führte.

			»Seid vorsichtig!«, bat Gwen und umarmte uns beide.

			Lance verneigte sich vor mir und klopfte Rufus auf die Schulter. Und so verabschiedeten wir uns von unseren Freunden in der Bücherwelt.

			Im Buchladen erwarteten uns vor dem Portal erneut der riesenhafte George Turner und die junge Verwandlerin Violette. Wir begrüßten einander, und Rufus und ich ließen die Durchsuchung über uns ergehen.

			Außer uns wussten nur diejenigen, die die Öffnung des Portals für Buchfiguren miterlebt hatten, dass der auf diese Weise gesuchte Text schon längst die Bücherwelt verlassen hatte: die alte Buchhändlerin Mrs. Gateway, die Leiterin des Bundes M, Gwen und ihre geliebte Anne Shirley, Ritter Lance, meine Mum, Oliver Walker, die Wanderin Neela und deren Schwester Arundhati.

			Dass George und Violette nicht Bescheid wussten, machte mir ein unwohles Gefühl. Sie und alle anderen Wächter des Portals ahnten nicht, dass jederzeit auch Buchfiguren hier würden herausspazieren können, und wären nicht darauf vorbereitet. Ich mochte gar nicht daran denken, wie ihnen geschähe, käme Surt beispielsweise auf die Idee, die Saurier aus Dinopark durch das Portal zu schicken.

			Und noch eine andere Frage bereitete mir Sorgen: Was, wenn Surt noch mehr Spione angeheuert hatte, wenn es neben Kenan weitere Verräter in unseren Reihen gab?

			Weitere Verräter neben Kenan. Oh Gott, wie das klang.

			Als Rufus und ich nach vorn in den Laden kamen, stand Mrs. Gateway gerade neben einem Regal und beobachtete mit Argusaugen und geschürzten Lippen zwei Touristinnen, die in den Büchern stöberten.

			»Mrs. Turner, Mr. Walker«, begrüßte sie uns, mit einem schrägen Blick zu den unwillkommenen Besucherinnen.

			Für einen winzigen Moment dachte ich daran, wie besonders herzlich sie stets mit Kenan umging. Könnte es womöglich sein, dass auch sie…? Nein, natürlich nicht! Was für ein Unsinn! Schließlich hatte sie dem Bund jene wichtigen Informationen geliefert, die es möglich machten, Surt in seiner eigenen Buchwelt endgültig zu vernichten.

			Obwohl sie nicht wissen konnte, welche Gedanken mir gerade durch den Kopf geschossen waren, lächelte ich sie ganz besonders freundlich an.

			»Ich habe Ihre Taschen sorgfältig verwahrt. Sie stehen gleich hier drüben«, sagte Mrs. Gateway und deutete hinter den Tresen auf unser Dublin-Reisegepäck, das wir gestern hier zurückgelassen hatten. Wir bedankten uns artig und nahmen es an uns.

			»Ich nehme an, mein Bruder ist mittlerweile nicht wieder… hier aufgetaucht?«, fragte Rufus, während er ebenfalls einen Blick zu den beiden Fremden hinüberwarf, die sich angeregt über einen modernen Roman unterhielten, der gerade auf allen Bestsellerlisten erschien. Die beiden hatten den jeweils blonden und dunkelhaarigen Kopf weit über den Ausstellungstisch gebeugt.

			Mrs. Gateway schüttelte an uns gewandt den Kopf. »Tut mir leid. Konnten Sie ihn… an einem anderen Ort nicht finden?«

			»Nein«, erwiderten Rufus und ich gleichzeitig.

			Die alte Buchhändlerin sah uns prüfend an. Doch wie immer hielten der Respekt vor Rufus und sicher auch die Anwesenheit der beiden Fremden sie von neugierigen Fragen ab.

			Rufus räusperte sich. »Mrs. Gateway, falls Sie meinen Bruder sehen sollten, würden Sie ihm bitte ausrichten, dass er umgehend unsere… gute Freundin aufsuchen sollte?! Bitte teilen Sie ihm besagte Neuigkeit«, Rufus hob zweimal kurz die Brauen, »nicht persönlich mit. Es ist wichtig, dass er es von ihr erfährt.«

			»Selbstverständlich, Mr. Walker«, entgegnete Mrs. Gateway würdevoll.

			Ich fand es sehr geschickt von meinem Wanderer, auf diesem Wege niemandem sonst unsere neuesten, erschreckenden Erkenntnisse zu seinem Bruder mitzuteilen und dennoch sicherzustellen, dass Kenan am besten von sich aus die Chefin des Bundes aufsuchen würde. Bisher hatte der noch keine Ahnung davon, dass Leah ihr gemeinsames Geheimnis offengelegt hatte. Und so würde er hinter der Aufforderung, sich bei M zu melden, keine Gefahr wittern.

			Jetzt wandte sich die blonde Touristin zu uns um und sprach mit deutlich hörbarem deutschen Akzent Mrs. Gateway an. »Entschuldigen Sie, aber könnten wir auch ein Buch bestellen? Wir hätten gern beide eine bestimmte Ausgabe von Stolz und Vorurteil.«

			»Die Jubiläumsausgabe mit Goldschnitt?«, fragte Mrs. Gateway verkniffen und streifte mich mit einem Blick.

			»Ja, genau die! Woher wussten Sie das?«, platzte die Dunkelhaarige heraus.

			»Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Mrs. Gateway machte eine Bewegung mit der Hand und führte die beiden zu dem alten Holztresen hinüber, auf dem der wenig benutzte Block mit den Bestellzetteln lag.

			»Riechst du das auch?«, hörte ich die Dunkle der Blonden zuflüstern. »Wie Kakao mit Pfefferminzzuckerstangen.«

			Auch die Blonde schnupperte verzückt.

			Rufus hielt mir die Tür auf und sah mich vielsagend an, als ich an ihm vorbei hinaus auf die Straße trat. Woraufhin in meinem Magen irgendetwas flatterte.

			»Waren das gerade…?«, begann ich zögerlich und deutete mit dem Daumen hinter uns.

			»Ja, vielleicht neue Verwandlerinnen oder Wanderinnen. Wahrscheinlich eine von jeder Sorte. Wir haben schon ein paar Wanderer-Verwandler-Teams im Bund, die sich bereits kennengelernt hatten, bevor der Bund sie ausfindig machte. Manchmal finden neue Mitglieder ganz von allein in den Laden.« Er zwinkerte mir zu. Das Flattern verstärkte sich. »Später sagen sie, es habe sich angefühlt, als seien sie magnetisch angezogen worden. Mrs. Gateway wird sich gleich darum kümmern, dass ein Wanderer als Scout auf die beiden angesetzt wird.«

			Wir gingen die Straße hinunter, und Rufus sah auf seine Armbanduhr.

			»Bis zum Abflug haben wir noch massig Zeit. Wir könnten…« Er warf einen Blick hinüber zu dem Café, in dem wir gestern Morgen mit Mick gefrühstückt und die sagenhaft hübsche Kellnerin Alice kennengelernt hatten. Das Flattern in meiner Magenkuhle veränderte sich schlagartig und wechselte zu einem tiefen Grollen.

			Doch Rufus hatte etwas anderes als einen weiteren Cafébesuch im Kopf. »Wollen wir Ezra besuchen? Er hat gleich Schulschluss und würde sich sicher freuen, wenn wir ihn nach Hause begleiten. In letzter Zeit war ich viel zu selten bei ihm.« Rufus seufzte. »Ich will nicht, dass er denkt, dass ich ihn fallenlasse.«

			Statt Grollen erleichtertes Aufatmen. »Ja, klar. Sicher. Gerne.«

			Und so nahmen wir eine Bahn ab der nächsten Tubestation, um in Richtung Barking zu fahren, wo der zehnjährige Ezra mit seiner alleinerziehenden Mutter und seinen vier Geschwistern lebte. Der Junge besaß eindeutig Wanderer-Talent, das sich beim Nacherzählen von einmal gehörten Geschichten zeigte, weshalb Rufus auf ihn aufmerksam geworden war. Allerdings litt Ezra unter Legasthenie und war nicht in der Lage, den Sinn geschriebener Texte zu erfassen, geschweige denn sie überhaupt nur zu lesen, sodass ihm das Reisen in die Bücherwelt auf diese übliche Weise verwehrt bleiben würde. Rufus hoffte, dem Jungen durch regelmäßiges Training doch noch zum Lesen verhelfen zu können und damit den Zugang zur Bücherwelt zu ermöglichen.

			Als Ezra Rufus am Rande des Schulhofes entdeckte, leuchtete sein vorwitziges Gesicht auf. Dass ich als Begleitung dabei war, nahm er billigend in Kauf.

			Während wir uns auf den Heimweg machten und die schmutzige Straße vorbei an vernachlässigten Häusern und vermüllten Vorgärten nahmen, verwunderte es mich einmal mehr, wie spielerisch leicht der sonst so unbiegsam wirkende Rufus mit dem Jungen umging.

			»Wann kommst du mal wieder vorbei und machst Leseübungen mit mir?«, fragte Ezra, der in seiner abgetragenen Schuluniform zwischen uns her hüpfte. »Mum hat nie Lust dazu. Sie verliert die Nerven, sagt sie.«

			»Gerade habe ich unglaublich viel zu tun, Kumpel«, erwiderte Rufus. »Aber sicher ganz bald.«

			»Ich kenn ’ne neue Geschichte, die ich dir erzählen kann. James hat sie mir vorgelesen«, tirilierte Ezra, bevor er sich an mich wandte. »Du darfst auch zuhören, wenn du willst.«

			»Oh, danke.«

			»Wir freuen uns schon sehr drauf!«, behauptete Rufus mit voller Überzeugung, und Ezra strahlte.

			An der Haustür öffnete uns Sheila, die ihr jüngstes Baby Tami auf der Hüfte trug. Im Gegensatz zu unserer ersten Begegnung, bei der sie mit äußerster Skepsis auf mich reagiert hatte, lächelte sie dieses Mal.

			»Kommt rein, es gibt Neuigkeiten«, verkündete sie.

			Rufus sah auf seine Uhr. »Aber nur ein paar Minuten. Wir müssen einen Flieger kriegen.«

			»Ihr verreist, hm?«, mutmaßte Sheila mit Blick auf unsere Taschen, während wir in den kleinen Flur traten.

			»Beruflich«, erwiderte Rufus.

			Sheila grinste und zwinkerte mir zu. Ich wurde prompt rot.

			»Was gibt’s zu essen, Mum?«, wollte Ezra wissen und versuchte uns alle in die Küche zu schieben, die gleichzeitig als Wohn- und Schlafraum diente. »Dürfen Rufus und Hope mit uns essen?«

			»Haste denn schon wieder Hunger? Hast doch grad inner Schule was bekommen«, antwortete Sheila mit einem leicht nervösen Unterton.

			»Keine Bange«, lachte Rufus. »Wir haben keine Zeit, uns zu setzen. Was gibt es denn Neues?«

			Bei dieser Nachfrage konnte Sheila nicht anders, und ihr Mund verzog sich erneut zu einem breiten Lächeln. »Ich hab ’ne Ausbildungsstelle!«

			Rufus riss die Augen auf und eine Hand mit dem Victory-Zeichen in die Höhe. »Herzlichen Glückwunsch! Ich hab’s doch gewusst!«

			Ezras Mutter, die plötzlich nicht mehr wie fünfzig, sondern tatsächlich wie ihre Anfang dreißig aussah, bekam rosa Wangen. »Ja, du hast das gesagt, nich’ wahr? ›Ist doch egal, dass du keinen Schulabschluss hast, Sheila‹, hast du immer gesagt. Das hat mir Mut gemacht. Und deswegen hab ich nich’ aufgegeben. Hab mich bei dieser Schule für Altenpfleger beworben. Die Adresse, die du mir gegeben hast. Die haben sogar ’ne Kita dabei, für meine Kleine. Erst dacht ich, das wird nix… zu schön, um wahr zu sein und so. Ich mein, da ist es echt schnieke. Dachte, da pass ich eh nich’ hin. Aber plötzlich haben die angerufen und– peng!– ich kann nächsten Monat anfangen!«

			»Was hab ich gesagt?!«, meinte Rufus strahlend. »Du musst nur an dich glauben!«

			Sheila sah ihn an. In ihren Augen schimmerte es verdächtig. Aber sie lächelte immer noch.

			»Ja«, sagte sie leise. »Ich muss nur an mich glauben…«

		

	
		
			
			9. Kapitel

			Weil unser Zeitpuffer bis zu unserem Spätnachmittagsflug nach Dublin durch den Besuch bei Ezra und Sheila erheblich geschrumpft war, nahmen wir uns zum Flughafen ein Taxi.

			Als Rufus eines herbeiwinkte, hoffte ich für einen kurzen, irrationalen Moment, dass der junge Ahmed darin sitzen würde, mit dem ich vor nicht allzu langer Zeit eine aufregende Verfolgungsjagd durch London erlebt hatte. Doch natürlich war es ein fremder Fahrer, der uns beim Einsteigen lediglich zunickte und den Taxameter anstellte.

			Während der Fahrt schwiegen wir beide. Ich sah aus dem Fenster auf die Straßen Londons. Die Stadt, in der ich geboren worden und aufgewachsen war, in der ich mein gesamtes zweiundvierzigjähriges Leben gewohnt und gearbeitet hatte. Noch vor drei Monaten hatte ich keinerlei Ahnung davon gehabt, dass es außer dieser Welt hier draußen noch eine andere gab. Ich wusste nicht, welch wunderbare Weiten sich hinter all den Buchdeckeln erstreckten, die ich so liebte.

			Mum hatte es gewusst und in sich bewahrt, um mich zu schützen und weil sie bei mir sein wollte und nicht für mich unerreichbar irgendwo anders.

			Nun jedoch hatten wir beide alle Möglichkeiten. Wir konnten hier draußen ein ganz normales, unauffälliges Leben leben. Und wir konnten durch das Portal in Mrs. Gateways Buchladen in die Bücherwelt reisen, Altvertrautes besuchen, Neues erkunden.

			Während ich darüber nachdachte, erfasste mich eine Woge von Euphorie und tiefem Glück. Seit Rufus mich als Verwandlerin entdeckt und mich in die Bücherwelt mitgenommen hatte, fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben besonders. Ich dachte an mein erstes Mal beim BUCH. Wie ich gezögert und gehadert hatte. Und wie ich die Hand auf das alte, zermackte Holz des gewaltigen Tisches gelegt und plötzlich die Zusammenhänge klar erkannt hatte, erfüllt von dem Gefühl, dazuzugehören. Tief ergriffen von einem bisher unbekannten, wunderbaren Glauben an mich selbst.

			Galt dies nicht überall im Leben? Egal ob in der Bücherwelt, beim Reinigen des BUCHES oder sonstigen Abenteuern. Oder hier draußen, wenn eine Sheila es endlich wagte, aus ihrem auferlegten Schicksal auszubrechen, um es selbst in die Hand zu nehmen.

			»Sag mal«, begann ich leise, während das Taxi auf das Flughafengelände einbog. »Wenn M meinen Auflösungsvertrag bei Herz trifft Herz so gelungen regeln konnte, könnte sie dann beispielsweise auch die Zusage zu einer Ausbildung zur Altenpflegerin hinbekommen?«

			Rufus runzelte die Stirn.

			»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte er. Doch er konnte mich mit seinem blasierten Blick nicht täuschen. Mir entging das Blitzen in seinen Augen nicht, und ich beschloss lächelnd, es damit auf sich beruhen zu lassen.

			Wir bezahlten das Taxi und eilten anschließend durch die Schalterhallen zu unserem Check-in. Die Sicherheitskontrollen liefen reibungslos, und da wir nur Handgepäck dabeihatten, saßen wir kurz darauf auf unseren Plätzen im Flieger.

			Der Flug nach Dublin dauerte nicht lang, und als wir nach etwas mehr als einer Stunde auf dem Boden aufsetzten, verspürte ich eine leise Aufgeregtheit. Wenn sich Rufus’ Verdacht bestätigte, würden wir schon bald dem Autor gegenüberstehen, der den größten Feind der Menschheit erschrieben hatte, ohne etwas davon zu ahnen.

			»Wie gehen wir vor?«, wollte ich von Rufus wissen, als wir aus der Ankunftshalle traten. »Du hast doch sicher einen Plan?!«

			Rufus sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Für einen Besuch am Abend ist es jetzt schon zu spät. Morgen lassen wir uns von einem Taxi zu seinem Haus fahren, klingeln, und dann müssen wir improvisieren.«

			Ich blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Das ist dein Plan? Wir sollen… improvisieren? Aber was sagen wir ihm, wer wir sind? Woher wir von dem Text wissen, der hoffentlich noch irgendwo in irgendeiner Schublade liegt? Wie sollen wir ihm erklären, warum es so wichtig ist, dass er den Text beendet und uns dann aushändigt?«

			Rufus legte den Kopf schief. Das kannte ich gut. »Alles hervorragende Fragen. Hast du vielleicht eine Idee?«

			* * *

			Als wir im Hotel ankamen, ergab sich an der Rezeption eine kurze Irritation, da für uns ein Doppelzimmer gebucht zu sein schien.

			»Nein, nein, wir möchten gern zwei Einzelzimmer«, stellte ich klar und sah Rufus fragend an.

			»Selbstverständlich!«, pflichtete er mir rasch bei. »Auf gar keinen Fall ein Doppelzimmer.«

			Na, so doll hätte er das jetzt auch nicht betonen müssen!

			Die Hotelangestellte scrollte mit der Maus hoch und runter und fand tatsächlich zwei passende Zimmer. Als wir uns in die Anmeldebögen eintrugen, herrschte eine seltsam verlegene Stille zwischen uns. Wir nahmen die Schlüssel entgegen und wandten uns zur Treppe.

			»Wie wäre es, wenn wir uns etwas frisch machen und uns anschließend hier unten im Restaurant treffen? Dann können wir während des Essens einen Schlachtplan ausarbeiten, ja?«, schlug Rufus nach einem Räuspern vor.

			Ich hätte wissen müssen, dass das mit dem Improvisieren nicht ernst gemeint war.

			»Gute Idee«, stimmte ich ihm zu, und wir vereinbarten eine Zeit.

			Im zweiten Stock bogen wir in unterschiedliche Richtungen ab. Mein Zimmer war klein und das Bett viel zu weich, aber es sollte ja nur für eine Nacht sein.

			Ich duschte, föhnte mein Haar und war heilfroh, dass ich mich bei der Kleiderauswahl von irgendeinem seltsamen Instinkt hatte leiten lassen. So konnte ich ein hübsches, lindgrünes Sommerkleid aus meiner Tasche ziehen, das den Aufenthalt zwischen Jeans und T-Shirt glücklicherweise nicht übelgenommen hatte. Eine passende, leichte Jacke (kein Strick!) und feine Riemchensandalen hatten ebenfalls ihren Weg ins Gepäck gefunden, und so fühlte ich mich durchaus präsentabel, als ich eine gute halbe Stunde später hinunter in die Lobby ging.

			Ich warf einen Blick in den angrenzenden Restaurantbereich des Hotels, der bereits gut besetzt war. Rufus schien noch nicht da zu sein. Im hinteren Teil, wo er einen Tisch hatte nehmen wollen, saßen lediglich ein älteres Paar, das sich über den Tisch hinweg verliebte Blicke zuwarf, und ein dunkelhaariger Mann in weiß strahlendem Hemd, der mir sein Profil zuwandte.

			Seltsam. Es sah Rufus gar nicht ähnlich, zu spät zu erscheinen. So korrekt, wie er immer war.

			Ein paar Minuten lang stand ich dumm in der Hotellobby herum und beschloss dann, schon mal ins Restaurant zu gehen und etwas zu trinken zu bestellen. Als ich eintrat, kam ein Kellner auf mich zu und fragte höflich: »Guten Abend, Ma’am, möchten Sie speisen?«

			»Ja. Wir sind zu zweit. Ich warte nur noch auf…«

			In diesem Augenblick drehte der Mann in dem weißen Hemd am Tisch weit hinten sich um und blickte in meine Richtung.

			Mir fiel wortwörtlich die Kinnlade herunter.

			»Ah, Sie werden wohl bereits erwartet«, half der Kellner mir über meine Sprachlosigkeit hinweg und deutete in die Richtung des Tisches.

			Mit schlagartig weichen Knien stakste ich den Gang zwischen den Tischen entlang, bis ich die hintere Ecke erreichte.

			»Hi«, sagte Rufus, der aufgestanden war, und lächelte schief, während seine Augen an mir herauf und herunter wanderten. »Wow. Du siehst… toll aus.«

			Entsetzt stellte ich fest, dass dies genau die Reaktion war, die ich erhofft hatte, und spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Vor allem, da ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich kommentieren sollte, wie er… was er…

			»Danke«, brachte ich heraus und wollte mich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederlassen. Weil er jedoch gleichzeitig nach der Lehne griff, um mir sehr gentlemanlike behilflich zu sein, gerieten wir mit den Abläufen durcheinander, wann ich mich setzen und er den Stuhl näher an den Tisch rücken sollte. Trotzdem schafften wir es, ohne dass einer von uns größere Blessuren davontrug, und nachdem ich sicher saß, nahm Rufus mir gegenüber Platz.

			Wir nahmen die Speisekarten, die auf dem Tisch lagen, und schlugen sie auf, allerdings konnte ich mich nicht von Rufus’ Anblick losreißen und stierte ihn über den Rand hinweg an.

			»Du… Du hast dir den Bart abrasiert?!«, brachte ich schließlich heraus.

			»Oh?«, machte er und griff sich mit einer Hand an die Wange, als sei das auch für ihn eine Neuigkeit. »Ja, stell dir vor: Das war ein Tipp von unserer Mrs. Gateway, als ich ihr neulich mit ihren Supermarkteinkäufen geholfen habe. Irgendwie kamen wir auf Modeerscheinungen und Trends zu sprechen, und in diesem Zusammenhang auf Bärte. Und, na ja…« Bildete ich mir das nur ein oder war mein Wanderer tatsächlich verlegen? »So kam ich dazu, sie zu fragen, wie sie diesbezüglich meinen Bart einschätzt, und sie fand… nun ja, recht deutliche Worte. Solche Stilsicherheit traut man ihr gar nicht zu, wie? Ich… Ich dachte, es sei mal Zeit für ein bisschen Veränderung.«

			»Tatsächlich?«, sagte ich und musterte ihn.

			Er sah wirklich verändert aus. Weniger brummbärig, weniger verstockt. Und bei seinem irgendwie scheuen Lächeln zeigten sich in seinen Wangen…

			»Du hast ja Grübchen!«, stellte ich überrascht fest. Und ehe ich selbst wusste, was ich da tat, hatte ich die Hand über den Tisch ausgestreckt und beinahe seine Wange berührt. Was zur Folge hatte, dass ich meine Hand sehr rasch wieder zurückziehen musste und wir beide äußerst verlegen dreinschauten.

			»Das ist so ein Familiending, Kenan hat sie auch«, erklärte er mir, um Sachlichkeit bemüht.

			Ich unterdrückte ein »Ich weiß« und nickte ihm nur zu.

			Er sah mich ein wenig befangen von unten herauf an. »Es muss für dich reichlich seltsam rüberkommen, wie mein Bruder und ich miteinander umgehen.«

			Natürlich hatte er keine Ahnung davon, dass Kenan mir einmal, als wir uns in Dracula vor den hungrigen Wölfen in einem Stall verstecken mussten, anvertraut hatte, wie er die gemeinsame Kindheit mit Rufus empfunden hatte. Dass er sich bei ihrer Mutter immer als zweite Wahl gefühlt hatte, weil all ihre Zuneigung dem Sohn ihres geliebten verstorbenen Bruders galt.

			Wäre es jetzt an der Zeit, einmal Rufus’ Sicht auf diese Zusammenhänge zu erfahren?

			»Ich bin Einzelkind und weiß daher nicht, wie es sich anfühlt, wenn man sich mit einem Geschwister nicht so richtig versteht«, sagte ich vorsichtig. »Als Kind habe ich mir sehr eine Schwester gewünscht. Ich dachte, ich hätte dann automatisch eine beste Freundin.«

			Rufus nickte langsam. »Als Kinder war es auch noch anders zwischen Kenan und mir. Wir haben miteinander gespielt, hatten Geheimnisse miteinander vor den Erwachsenen und solche Sachen. Ich glaube, obwohl wir fast gleich alt waren, war er für mich sogar so eine Art Vorbild: überall beliebt. In der Schule musste er sich nicht anstrengen, um gute Noten zu bekommen. In allen Sportarten war er der Beste. Jeder wollte sein Freund sein. Ich hingegen musste mich ganz schön abrackern, um mit ihm mithalten zu können.«

			In diesem Moment kam der Kellner an unseren Tisch und wollte die Bestellung aufnehmen. Hastig konsultierten wir die Karte und bestellten Sauerampfersuppe und Massaman-Gemüse-Curry. Während der Kellner Richtung Küche verschwand, überlegte ich fieberhaft, wie ich das Thema wieder aufgreifen konnte, bevor Rufus etwas anderes anschnitt.

			»Und eure Eltern?«, fragte ich daher.

			»Was meinst du? Sie waren… tolle Eltern. Es hat uns an nichts gefehlt. Dad, Lewis, hat uns in allem gefördert, was wir tun oder ausprobieren wollten. Und Mum, Eleonore, war unglaublich liebevoll und fürsorglich. Sie hat für uns ihre eigene Arbeit als Lektorin, die sie sehr liebte, hintangestellt. Und sie war immer für uns da, obwohl…« Er brach ab. Seine Augen verdunkelten sich. Ich betrachtete sein Gesicht unter dem kastanienroten dichten Haar. Lag es an dem fehlenden Bart, ohne den sein Gesicht so nackt wirkte, oder an dem Thema, dass er mir plötzlich so verletzlich erschien?

			»Obwohl?«, fragte ich leise nach.

			»Obwohl sie so traurig war«, beendete Rufus seinen Satz mit rauer Stimme. »Sie hat den Tod ihres Bruders nie verwunden und ist schließlich daran zerbrochen– so wie ihre Ehe mit Lewis. Sobald Kenan und ich flügge wurden, packte sie ihre Sachen und floh regelrecht nach New York. Dort erhoffte sie sich ein neues Leben, ohne die Gespenster der Vergangenheit. Aber es ist nicht so einfach mit dem Wegrennen, nicht? Wir nehmen uns stets selbst mit, egal wohin wir gehen.«

			Ich lauschte seinen Worten nach und empfand einen kleinen, lächerlichen Stolz, dass dieser meist so verschlossene Mann mir diese nachdenkliche Seite an sich zeigte und mir all das anvertraute. Gleichzeitig war mir beklommen zumute, denn schließlich wusste ich, was weiter geschehen war: Lewis Walker, seines Zeichens Autor, hatte einen Text geschrieben, mit dem er seiner Frau auf geradezu grausame Weise deutlich machen wollte, was sie mit ihrer unverarbeiteten Trauer und ihrem Fortgehen angerichtet hatte. Ein Text über zwei verunglückende Untergrundbahnen in der New Yorker Subway, in dem es mehr als nur ein Todesopfer gab. Die Kurzgeschichte war auf ihrem Weg zum Verleger im Internet verloren gegangen, und ihre Sätze, ja, ihr gesamter Inhalt wurden Realität; zu einer jener grässlichen, unerklärbaren Katastrophen, die die Absorbierer zu verantworten hatten, indem sie die böse Energie verschwundener und gelöschter Texte aufsogen.

			»Er hat sich nicht von ihr verabschiedet«, sagte Rufus mitten in meine Gedanken hinein. Seine Stimme klang nun nicht mehr liebevoll weich, sondern hart und unversöhnlich. Mir war gleich klar, dass er von Kenan sprach.

			»Von Eleonore?«

			Er nickte. »Sie hat ihn angefleht, sich noch einmal mit ihr zu treffen, bevor sie den Flieger nach New York nahm. Aber er weigerte sich. Er wollte sie bestrafen dafür, dass sie ging, dass sie endlich ihr eigenes Leben wiederhaben wollte. Sie ist in dieser Untergrundbahn gestorben, ohne dass er auch nur noch ein einziges Mal mit ihr gesprochen hätte. Sein Schweigen hat ihr das letzte Stückchen, das von ihrem Herzen übrig war, gebrochen.«

			Ich musste schlucken. Wenn ich mir vorstellte, ich hätte Mum eine Verabschiedung ausgeschlagen. Und dann wäre es ein Abschied für immer geworden. Wie grauenvoll.

			»Kenans Weigerung, noch einmal mit ihr zu reden, als sei Mums Entscheidung eine Ablehnung, eine Entscheidung gegen ihn persönlich gewesen. Diese Katastrophe in New York. Diese beiden Sachen haben alles verändert zwischen uns«, erzählte Rufus weiter. »Ich habe es ihm nicht verzeihen können, dass er Mum auf diese Weise hat gehen lassen. Als Dad uns knapp zwei Jahre später, also vor inzwischen achtzehn Jahren, in die Geheimnisse des Bundes einweihte, sah es erst so aus, als ob uns diese Aufgabe wieder zu Brüdern zusammenschweißen würde. Bis zu dem einen Tag. Dad und Kenan waren gemeinsam unterwegs. Sie verfolgten eine Spur zum Anführer der Absorbierer und waren in Frankenstein portiert, denn dort hatten sie ihn aufgespürt. Sie waren im ewigen Eis unterwegs, dort, wohin Frankenstein vor seinem selbst erschaffenen Monster flieht. Aber… Kenan kam allein zurück. Wir fanden Dad später auf dem Eis. Mit einer Kugel in der Brust. Und Kenan konnte sich an nichts erinnern. Von da an gab es zwischen uns Brüdern nichts Gutes mehr.« Er schwieg, ließ mir Zeit, all das zu verdauen.

			Ich dachte über seine Worte nach. Versuchte nachzufühlen. Und kam immer wieder zu dem gleichen Schluss.

			»Habt ihr nie versucht, das auszuräumen, was zwischen euch stand?«, fragte ich behutsam. »Ich meine, schließlich hattet ihr nur noch einander.«

			Rufus saß da, mit gesenktem Kopf, und ich konnte nicht in seiner Mimik lesen. Nur, dass etwas in ihm vorging, das ihn zutiefst berührte.

			»Er hat es versucht«, sagte er schließlich leise. »Kenan hat es mehr als einmal versucht. Aber ich…« Er schüttelte den Kopf und sah mich endlich an. Seine Hände auf dem Tisch waren zu Fäusten geballt.

			»Wenn mein Bruder… Wenn Kenan wirklich ein Überläufer geworden ist und nun zu den Absorbierern gehört, dann muss ich mich fragen, ob ich durch meine Unversöhnlichkeit nicht Mitschuld daran trage.«

			Ich wollte den Mund öffnen und widersprechen. Doch in diesem Moment kam der Kellner mit den Suppen, stellte die Teller vor uns ab, streute mit einer riesigen Holzmühle etwas Pfeffer darauf, vergewisserte sich, dass ausreichend Brot und Wasser auf dem Tisch standen, und eilte wieder davon.

			Rufus nahm seinen Löffel auf und lächelte mich an. »Lass uns den Abend nicht mit solch deprimierenden Gedanken zubringen. Die Suppe sieht sehr gut aus.«

			»Ja, sie duftet herrlich«, stimmte ich ihm zu.

			Wir wünschten uns guten Appetit und aßen eine Weile schweigend. Während ich die köstliche Suppe genoss, geisterte mir unser Gespräch weiterhin im Kopf herum. Hatte Rufus mit seiner Selbstanklage recht? Trüge er Mitschuld an Kenans Verrat, falls jener wirklich zu einem Überläufer geworden war? Ich wollte immer noch nicht daran glauben, dass es tatsächlich wahr sein konnte. Allerdings war auch das wohl nicht das richtige Gesprächsthema für hier und jetzt.

			Als wir die Teller geleert und der Kellner sie abgeräumt hatte, legte Rufus die Hände aneinander, wie M es manchmal tat, und sah mich mit neu erwachter Energie an.

			»Morgen also«, sagte er.

			»Morgen«, wiederholte ich und musste ein Schmunzeln unterdrücken, weil ich an seine Aussage mit dem Improvisieren dachte.

			»Hast du auch nur die winzigste, kleinste Idee, wie wir das Ganze angehen könnten?«, erkundigte er sich.

			Ich legte den Kopf schief, so wie er es vor seinen schlauen Bemerkungen stets tat.

			»Weil ich mich nicht aufs Improvisieren verlassen will, habe ich tatsächlich eine klitzekleine Idee«, entgegnete ich. »Aber wir sollten das noch verfeinern. Damit morgen wirklich nichts schieflaufen kann.«

			»Abgemacht! Dann schieß mal los!«

			Der Abend war schließlich schon weit fortgeschritten, als wir uns von unseren Stühlen schälten und hoch in unsere Zimmer gingen. Immerhin hatten wir einen Plan. Und mit ein bisschen Glück würde er funktionieren.

		

	
		
			
			10. Kapitel

			Am nächsten Morgen trafen wir uns zeitig im Frühstücksraum des Hotels, um uns vor unserem Besuch bei Sánchez zu stärken. Leider war ich so aufgeregt, dass ich kaum einen Bissen herunterbekam. Anschließend machten wir uns für unseren Auftritt bereit. Ich trug erneut das grüne Sommerkleid und die Sandaletten, während Rufus sein Feines-Hemd-und-Hose-Outfit gegen lässige Jeans eintauschte.

			In einem Fotogeschäft ein paar Busstationen entfernt fanden wir eine gebrauchte, professionell wirkende Kameraausrüstung samt abgenutzter Fototasche und ein paar Häuser weiter in einem Second-Hand-Laden ein verwaschenes T-Shirt mit der Aufschrift: Zur Seite! PRESSE!, das geradezu auf uns gewartet zu haben schien. Das Shirt war etwa zwei Nummern zu klein für den großen Rufus, doch er behauptete, er könne problemlos für etwa eine Stunde den Bauch einziehen.

			Als wir wieder auf die Straße in den hellen Sonnenschein traten, musterte ich meinen Begleiter einige Male von der Seite. Und was ich definitiv sagen konnte, war: keine Spur von einem Bauch, den er hätte einziehen müssen. Stattdessen zeichneten sich klar definierte Brustmuskeln unter dem dünnen Stoff ab.

			»Ist was?«, fragte Rufus eindeutig amüsiert.

			»Was soll denn sein?«, schnappte ich und sah schnell weg.

			Wir nahmen ein Taxi bis zur Straßenecke jener Adresse, die Rufus als letzten Wohnort des eventuellen Autors Surts herausgefunden hatte. Ich holte die Second-Hand-Sonnenbrille aus meiner geräumigen Second-Hand-Handtasche, setzte sie auf und stolzierte etwa einen Meter vor Rufus die Straße entlang.

			Die Häuser hier wirkten eher schäbig als schick. Die Vorgärten waren entweder schmählich vernachlässigt, zu reinen Parkflächen für in die Jahre gekommene Autos planiert oder mit derartigem Kitsch überhäuft, dass man vom Hinsehen beinahe blind wurde.

			An der entsprechenden Hausnummer hielt ich an, zückte einen Notizblock und ging den von Unkraut überwucherten Weg zur Tür, Rufus weiterhin ein Stückchen hinter mir. An der Tür befand sich ein verblichenes Schild mit einem unleserlichen Namen.

			Als ich auf den Klingelknopf drückte, konnte ich sehen, dass mein Finger zitterte. Rasch klammerte ich mich an meinen Notizblock und atmete tief ein und wieder aus.

			Jetzt kam es ganz auf mich an.

			Gestern Abend hatten Rufus und ich verschiedene Varianten durchgesprochen, und diese hier war uns am glaubwürdigsten erschienen.

			Wir warteten etwa eine Minute, und ich spürte, wie meine Nervosität stetig wuchs, weil ich befürchtete, unverrichteter Dinge umkehren zu müssen. Dann jedoch hörte ich schleppende Schritte, von innen wurde ein Schlüssel herumgedreht und die Tür ging auf.

			Vor mir stand ein hagerer Mann von ungefähr Mitte siebzig mit schütterem grauen, wahrscheinlich ehemals schwarzem Haar und blutunterlaufenen Augen, unter denen Tränensäcke schlaff herabhingen. Er trug eine dunkle, vor Schmutz starrende Jeans und ein Hemd, an dem etwa jeder zweite Knopf fehlte. Durch seine rahmenlose Brille blinzelte er mich misstrauisch an.

			»Ja?«, krächzte er mit rauer Stimme, wie sie für Kettenraucher typisch ist.

			»Mr. Sánchez?«, fragte ich aufgeräumt und strahlte ihn an.

			»Hm.«

			»Mr. Diego Carlos Sánchez?«, wiederholte ich, wobei ich den zweiten Vornamen betonte.

			»Wer will das wissen?«, raunzte er und schaffte es, seine Mundwinkel noch weiter herabzuziehen.

			»Verzeihen Sie, wie dumm von mir.« Ich lachte schrill und schob die zu große Sonnenbrille wieder hoch, die mir über die Nase heruntergerutscht war. »Tamara Reech von der Morning Times. Vielleicht kennen Sie meine Rubrik ›Zu Unrecht vergessene Genies‹?« Ich merkte, dass ich meinen Notizblock an mich presste, und klickte ein paarmal mit dem Kugelschreiber, während Sánchez mich eingehend musterte. »Oh, und das ist mein Fotograf. Carl.«

			Rufus nickte gelangweilt. Mit ihm zusammen kam ich mir vor wie die Karikatur zweier Journalisten.

			Diego Carlos Sánchez schien uns unseren Auftritt jedoch abzunehmen.

			»Was wollen Sie denn von mir?«, erkundigte er sich.

			Ich lachte erneut glockenhell. »Guter Witz, Mr. Sánchez! Guter Witz!« Rasch zog ich die beiden Bücher aus meiner Handtasche, die Mrs. Gateway auf antiquarischen Wegen für Rufus aufgetrieben hatte. »Sind Sie nicht der Autor dieser beiden Schätze?«

			Sánchez bekam große Augen. Bei den vielen geplatzten Äderchen im Weiß sah das zum Fürchten aus. Wahrscheinlich trank er zu viel. Der ihn umwehende Geruch nach Bier und billigem Fusel zeugte davon.

			»Woher haben Sie die denn?«, wollte er jetzt wissen. Seine Miene war bereits schon deutlich weniger abweisend.

			»Berufsgeheimnis, Mr. Sánchez«, flötete ich. »Vielleicht verrate ich es Ihnen, wenn Sie mir im Gegenzug etwas von Ihrem verraten. Dürfen wir reinkommen?« Ich stellte bereits einen Sandalenfuß in die Diele, in der ein Teppich undefinierbarer Farbe auf klebrigem Linoleumboden lag.

			»Ähm«, machte Sánchez und sah sich in Richtung einer offen stehenden Tür im Hintergrund um. Er zögerte. Vielleicht versuchte er sich zu erinnern, in welchem Zustand sein Wohnzimmer war. Dann warf er Rufus einen misstrauischen Blick zu. »Aber keine Fotos, in Ordnung?«

			»Aber Mr. Sánchez!«, rief ich. »Wir sind Times-Journalisten, keine Paparazzi.« Damit drückte ich mich an ihm vorbei und winkte Rufus, mir zu folgen.

			»Paparazzi interessieren sich doch nur für Promis«, brummte Sánchez, als er uns vorausging und Rufus hinter uns die Tür schloss.

			»Sehen Sie, aus genau dem Grund sind wir hier«, erwiderte ich. »Denn mit diesen beiden Kostbarkeiten hätten Sie einen Platz in der oberen Liga der Prominenten verdient.« Ich wedelte mit den beiden schmalen Bänden.

			Sánchez gab ein Geräusch von sich, das ein skeptisches Grunzen hätte sein können, ebenso gut jedoch auch ein Rülpser. Rufus warf mir einen warnenden Blick zu. Offenbar war er der Meinung, dass ich übertrieb.

			Und so schaltete ich einen Gang zurück und verhielt mich ruhig, während Sánchez vom Sofa und einem Fernsehsessel ein paar leere Pizzaschachteln, Schmutzwäsche und– hier musste ich mich stark zurückhalten, um nicht nachzufragen– eine Federboa räumte und sich mit den Sachen im Arm suchend im Raum umsah. Da alle Ablageflächen belegt waren, entschied er sich dafür, alles einfach in die Ecke hinter der Tür fallen zu lassen.

			»Setzen Sie sich doch«, sagte er, sich der mindesten Regeln des guten Benehmens erinnernd.

			Rufus und ich ließen uns auf der Kante des Sofas nieder, während unser Gastgeber in den Fernsehsessel fiel. Er nahm einen Schluck aus einem milchig wirkenden Glas, das auf einem kleinen Tischchen neben ihm stand. Gott sei Dank fiel ihm nicht ein, uns Tee oder andere Erfrischungen anzubieten.

			Ich tat so, als würde ich mich interessiert im behaglichen Zuhause eines Bestsellerautors umsehen, wobei ich heimlich Ausschau nach der Morning Times sowie nach einem möglichen Aufenthaltsort für nicht beendete Manuskripte hielt.

			Rufus starrte einen wuchtigen, antiquiert wirkenden Schreibtisch in der Zimmerecke an, der aussah, als stamme er aus einem anderen Leben seines Bewohners.

			Ich konnte Rufus’ Interesse für das Möbelstück nachvollziehen. Der Tisch war überladen mit Zeitschriften, Büchern und Notizblöcken. Nur ein Bilderrahmen mit dem Foto eines schwarzhaarigen Jungen, der mit lustiger Zahnlücke in die Kamera grinste, schien einen festen Platz zu haben. Der Schreibtisch besaß zwei große Schubladen, wobei in der linken ein rostiger Schlüssel steckte. Bei dessen Anblick erhob sich in meinem Magen ein leichtes Flattern. War das etwa Jagdfieber?

			War dies hier wirklich der Autor, nach dem wir suchten? Und würden wir hier das unfertige Manuskript finden?

			»So, Mr. Sánchez, wie wäre es, wenn Sie mir ein bisschen von Ihrer schriftstellerischen Laufbahn erzählen?«, schlug ich vor. »Ich darf mir doch Notizen machen? Beginnen wir ganz früh, mit Ihren ersten Texten. Wie haben Sie zum Schreiben gefunden?«

			Quan Surt hatte behauptet, sein Text sei 1970 geschrieben, nur eben nie beendet worden. Wenn unser Sánchez hier derjenige war, den wir suchten– und vieles sprach dafür!–, musste er also etwa fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein, als er Quan Surt erfand.

			»Wie heißt die Rubrik, für die Sie schreiben, sagten Sie?«, erkundigte Sánchez sich mit gerunzelter Stirn.

			»›Zu Unrecht vergessene Genies‹«, wiederholte ich mit einem herzlichen Lächeln. »Allerdings stehen wir damit noch ganz am Anfang. Es wird eine Serie, wie finden Sie das?«

			»Hm.« Er musterte mich weiterhin, und ich versuchte, mein Unbehagen hinter einem Strahlen zu verbergen, das Gwen alle Ehre gemacht hätte. Schließlich glitt Sánchez’ Blick weiter zu Rufus.

			»Ihr Schreibanfang«, erinnerte ich ihn freundlich. »Wie haben Sie zum Schreiben gefunden?«

			Sánchez brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

			»Als junger Mann hab ich geschrieben«, sagte er dann. Sein glasiger Blick glitt durch die vergilbte Tapete an der Wand in irgendeine Ferne. »Ich hatte Talent, wissen Sie?«

			»Und ob!«, behauptete ich und klopfte auf die beiden Bücher in meinem Schoß. »Aber waren denn diese beiden Bände die ersten Werke, die Sie geschrieben haben? Das wäre ja eine echte Sensation: die ersten Erzählungen, und gleich von solcher Qualität?!«

			»Ach, nein, ich hab viel geschrieben. Manchmal auch Unsinn. Was man so ausprobiert, wenn man jung ist. Da war zum Beispiel…«

			»Ja?«, hakte ich nach, vielleicht eine Spur zu interessiert, denn sofort kehrte das Misstrauen in Sánchez’ Blick zurück.

			»Ach, nichts.«

			Ich beschloss, erst einmal sein Vertrauen zu gewinnen und zu festigen, ehe ich noch mal auf unser eigentliches Ziel zu sprechen kam. »Wie kam es zu den Erzählungen in diesen beiden Bänden?«

			Sánchez blickte die Bücher an, seine Miene nahm einen anderen Ausdruck an, beinahe… liebevoll.

			»Ich hatte der Welt etwas zu sagen«, begann er dann. Und endlich holte er aus und erzählte. Wie die Ideen zu diesen beiden Erzählbänden entstanden waren, was ihm dabei besonders wichtig gewesen war, was oder wen er darin anprangerte und wie kritisch er sich mit der Literaturszene auseinandersetzte.

			Ich stenografierte mit und war heilfroh, dass ich auf meine Fertigkeiten in diesem Bereich genauso viel Wert gelegt hatte wie auf meine Anschläge auf der Tastatur. Irgendwann, hatte ich immer gewusst, würde sich eine mit Auszeichnung abgeschlossene Steno-Prüfung auszahlen.

			Als Sánchez begann, sich in seinen Aussagen zu den beiden Veröffentlichungen zu wiederholen, mischte Rufus sich ein und deutete auf den alten Schreibtisch. »Könnten wir vielleicht da eine Aufnahme machen? Der Autor und sein Arbeitsplatz?!«

			Ich schnappte dramatisch nach Luft. »Haben Sie etwa an diesem Tisch Ihre Bücher verfasst?«

			Sánchez, durch sein Erzählen wesentlich lockerer geworden, nickte. Er stand mühsam auf, als habe er Schmerzen in den Beinen, und humpelte zu dem Schreibtisch hinüber, klopfte auf die Arbeitsfläche.

			»Hab ich immer mitgenommen, bei allen Umzügen«, erklärte er mit nahezu väterlichem Stolz. »Ich dachte, irgendwann setz ich mich noch mal dran und schreib was Neues.«

			»Oder vielleicht einen alten Text zu Ende?!«, wagte ich zu fragen.

			Die Reaktion war weniger entgegenkommend, als ich gehofft hatte. Sánchez kniff die Augen zusammen und bedachte mich mit einem höchst argwöhnischen Blick.

			»Einen alten Text? Wie meinen Sie das?«

			»Nun ja…« Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht Hilfe suchend zu Rufus zu schielen. »Sie haben doch sicher den einen oder anderen Text von früher in der Schublade liegen, oder etwa nicht?« Ich lachte, um die leise Hysterie zu überspielen, die in mir aufstieg. »Solche Schätze von den Anfängen hat doch jeder Autor, nicht wahr?«

			Da tat Sánchez etwas Seltsames: Seine Hand, die gerade noch auf der Tischplatte des Schreibtischungetüms gelegen hatte, rutschte zur Seite und legte sich nahezu instinktiv über die rechte der beiden Schubladen. Es war die ohne Schlüssel.

			Es war wie ein Reflex, dorthin zu starren. Und leider bemerkte Sánchez es.

			»Ich lese manchmal die Morning Times«, stellte er klar, während er mich mit seinen rot unterlaufenen Augen weiterhin anglotzte. »Und ich kann mich an Ihren Namen nicht erinnern.«

			Ich spürte, wie mein Mund schlagartig trocken wurde. »Oh, ich bin noch nicht so lange dabei, wissen Sie? Gerade erst angefangen. Diese Serie, ›Zu Unrecht vergessene Genies‹, ist ehrlich gesagt mein erstes, richtig großes Ding. Verstehen Sie?«

			»Ich denke schon«, antwortete Sánchez. »Und ich glaube, Sie gehen jetzt besser.«

			»Was ist mit der Aufnahme?«, fragte Rufus und hatte bereits die Kamera gezückt.

			»Die brauchen Sie nicht«, knurrte Sánchez.

			»Aber…«

			»Weil es nämlich diese Serie in der Morning Times nie geben wird. Stimmt doch, oder?«

			Verdammt, das Ganze lief plötzlich vollkommen falsch.

			Rufus und ich sahen uns an. Es war wohl Zeit für einen abrupten Wechsel der Taktik, und ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Rufus irgendetwas einfiel. Mein Kopf war nämlich komplett leer.

			»Hören Sie«, sagte Rufus da auch schon eindringlich. »Sie haben recht, wir sind nicht von der Morning Times. Aber wir haben da diese Wette laufen. Ziemlich verschroben das Ganze, und leider geht es um einiges, das kann ich Ihnen sagen. Dieser Text, den wir suchen, mit dem sind Sie nie fertig geworden, und wir hätten ihn gern. Und wir würden Sie beteiligen, wenn Sie ihn für uns beenden. Es muss keine komplette Erzählung werden, die Geschichte muss einfach nur irgendwie rund sein und es muss ENDE darunter stehen. Wenn Sie das machen würden…«

			»Sparen Sie sich Ihren Atem!«, unterbrach Sánchez ihn. »Keine Ahnung, was das für ein blanker Unsinn ist, Wette hin oder her. Ich will es auch gar nicht wissen. Nur eines weiß ich genau: Sie beide werden unverrichteter Dinge wieder gehen, und zwar jetzt!«

			Er mochte ein fünfundsiebzigjähriger Alkoholiker mit zusätzlicher Nikotinsucht sein, in diesem Moment jedoch klang er so klar wie nur möglich. Dann setzte er etwas hinzu, das mich innerlich erstarren ließ.

			Er sagte: »Da war der andere eben schneller als Sie.«

			»Welcher andere?«, fragten Rufus und ich nach einer Schrecksekunde gleichzeitig.

			Eine Vision erschien vor meinem inneren Auge: Quan Surt, der mit bandagiertem Gesicht und behandschuhten Händen hier aufgetaucht war und seinen eigenen Autor davon überzeugt hatte, den gewissen Text zu beenden.

			Als Sánchez jedoch keinen seltsam durchscheinend wirkenden Kerl erwähnte, der ihm merkwürdig vertraut vorkam, spürte ich einen Anflug von Erleichterung.

			Indessen grunzte der Autor: »Ich vermute, Ihr Wettgegner?! Sein Name war wahrscheinlich genauso unecht wie Ihre. So ein großer, schlanker Kerl, stechender Blick, dunkle Haare, Anzug, Einstecktuch.«

			Rufus wurde blass wie ein Leichentuch. Ich musste schlucken. Kenan.

			»›Wenn Sie wollen, dass ich einen dieser alten Texte beende, müssen Sie aber alle kaufen‹, hab ich zu ihm gesagt«, fuhr Sánchez fort. »Das hat den Preis natürlich mächtig nach oben gedrückt.«

			»Sie haben ihm die Texte verkauft?«, wollte ich wissen, während ich Sánchez’ Hand nicht aus den Augen ließ, die weiterhin über der Schublade lag.

			Er zögerte. »So gut wie.«

			»Wenn Sie die Manuskripte noch haben, bieten wir Ihnen mehr als unser… Wettgegner«, brach es aus Rufus heraus.

			Einen Moment lang schlich sich ein verschlagener Ausdruck in die Miene unseres Gegenübers, doch dann schüttelte er den Kopf.

			»Abgemacht ist abgemacht«, sagte er. »Anzahlung ist Anzahlung. Am Mittag bringt er den Rest. Schleppt schließlich niemand so viel Bargeld mit sich herum, wie er mir geboten hat. Bis dahin werde ich diesen einen Text, auf den er besonders scharf war, wohl auch irgendwie beendet haben. Vorausgesetzt, Sie zwei lassen mir jetzt meine Ruhe… Tamara und Carl.« Er lächelte süffisant.

			»Wir bieten Ihnen das Doppelte«, schlug ich vor, ungewiss, was das für eine Summe ergeben würde.

			»Caramba! Was ist denn an diesen alten Schmierereien so besonders, dass Sie alle so scharf darauf sind?«, entfuhr es unserem Gegenüber mit einer Mischung aus Verblüffung und Ärger.

			»Ihnen bedeuten Ihre alten Texte vielleicht nichts«, versuchte ich einzulenken, »aber Sie wissen doch: Bei Wetten und Spiel geht nichts logisch zu.«

			Sánchez betrachtete mich für einen Moment. Ich nahm die Sonnenbrille ab und erwiderte seinen Blick möglichst gelassen.

			Offenbar ging in ihm ein kleines inneres Duell vonstatten. Vielleicht überlegte er, ob er es sich erlauben konnte, unser Angebot anzunehmen und Kenan leer ausgehen zu lassen. Schließlich ließ jedoch irgendetwas die Waage zu unseren Ungunsten ausschlagen.

			»Gehen Sie!«, sagte Sánchez entschlossen.

			Ich fing einen Blick von Rufus auf, der mich so intensiv ansah, als wolle er mich zu einer telepathischen Verbindung zwingen. Dann huschte sein Blick hinüber zu dem Beistelltischchen, auf dem das Glas stand, aus dem Sánchez getrunken hatte. Ich verstand.

			»In Ordnung«, seufzte ich und stand auf, wobei ich den Rock meines Kleides glatt strich. »Wir wissen, wann wir verloren haben, nicht, Carl?– Aber darf ich zumindest noch kurz Ihre Toilette benutzen?«

			Deutliches Hadern bei unserem Gastgeber. Dann siegte ein letzter Rest von höflichen Umgangsformen. Er nickte in Richtung Flur. »Die Tür neben der Treppe.«

			Ich schenkte ihm ein Lächeln und ging los. Ich hatte gehofft, er würde mich vielleicht begleiten und Rufus allein im Raum lassen. Allerdings hatte ich dabei die überschaubare Enge des Hauses nicht bedacht. Tatsächlich gab es nur eine infrage kommende Tür, wie ich im Flur feststellte. Mit bebender Hand griff ich nach der Klinke.

			Verdammt, wir waren so dicht dran. Alles deutete darauf hin, dass Diego Carlos wirklich der Sánchez war, der Quan Surt erschrieben hatte. Doch Kenan, sofern es sich wirklich um ihn handelte, war uns zuvorgekommen und hatte dem Autor eine beachtliche Summe dafür geboten, dass er den Text endlich beendete– und Surt damit aus seinem Skizzendasein befreite. Wir mussten es einfach schaffen, das Manuskript an uns zu bringen! Es durfte auf keinen Fall in die Hände der Absorbierer gelangen!

			Für genau diesen Notfall hatte M uns die Faust-Droge mitgegeben. Wenn es mir jedoch nicht gelang, Sánchez aus dem Wohnzimmer zu locken, würde Rufus keine Gelegenheit haben, ein paar Tropfen in sein Glas fallen zu lassen.

			Während ich zögernd in der Tür zum kleinen Bad verharrte, hörte ich Sánchez im Wohnzimmer argwöhnisch zu Rufus sagen: »Wohin starren Sie denn so?«

			Rufus räusperte sich. »Ist das Ihr Sohn da auf dem Schreibtisch?« Er meinte sicherlich das Bild von dem Jungen mit der Zahnlücke.

			»Mein Enkel«, knurrte Sánchez. »Das einzig Gescheite, das bei meinem Leben rausgekommen ist. Meine Tochter erlaubt mir nur alle paar Wochen, ihn zu sehen.« Er klang bitter.

			»Sieht pfiffig aus, das Kerlchen.«

			Ich konnte nicht hören, was Sánchez antwortete, vielleicht sagte er auch gar nichts. Ich musste irgendetwas unternehmen!

			Neben der Tür in das schmale Bad stand ein kleiner Holzhocker, auf dem ein Elektroheizer balancierte. Die Schnur des Steckers führte quer vor mir über den Boden zur Steckdose. Kurz entschlossen zog ich daran. Der Heizlüfter polterte zu Boden.

			»Oh nein!«, rief ich in gespieltem Entsetzen.

			Es dauerte keine drei Sekunden, da war Sánchez bei mir.

			»Das tut mir schrecklich leid!«, beteuerte ich. »Wie ungeschickt von mir.«

			»Ist ja nichts passiert«, fletschte er ärgerlich und stellte den Heizer wieder auf, wobei er den Stecker aus der Wand zog und die Schnur um das Gerät wickelte, sodass nun keinerlei Stolpergefahr mehr bestand.

			Ich bedankte mich.

			Er nickte ruppig und zog die Tür hinter sich zu.

			Ich hoffte, dass ich mit dieser kleinen Aktion Rufus genug Zeit verschafft hatte, um ein paar Tropfen in Sánchez’ Glas zu träufeln. Nach einer Minute betätigte ich die Spülung, ließ den Wasserhahn laufen und verließ das Bad.

			Rufus stand bereits in der Wohnzimmertür, Sánchez wie ein Schild zwischen ihm und dem Schreibtisch.

			Ich versuchte in Rufus’ Miene zu lesen, doch die war unergründlich. Seine Kiefermuskeln mahlten.

			»Dann leben Sie also wohl«, verabschiedete ich mich von unserem widerspenstigen Autor.

			»Adios.« Er war sichtlich froh, uns endlich los zu sein.

			Rufus und ich traten hinaus, gingen den schmalen Weg entlang und auf der Straße bis zur nächsten Ecke. Sobald wir außer Sichtweite waren, blieben wir stehen.

			»Konntest du die Droge platzieren?«, brach es aus mir heraus.

			Rufus sah mich düster an. »Hast du das Foto gesehen?«, fragte er statt einer Antwort.

			»Welches…?«

			»Das von seinem Enkel.«

			»Ja, sicher. Aber…?« Ich brach ab. Verstand. »Du hast es nicht getan, oder?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Mir lag bereits ein Fluch auf den Lippen. Doch dann sah ich Mum vor mir. Und die Menschen in dem Fabrikgebäude, die Christian wochen-, teilweise monatelang ihres Willens beraubt hatte. Und schließlich das Bild von Sánchez’ kleinem Enkel.

			»Ach, verflucht, du hast recht«, sagte ich niedergeschlagen. »Aber was tun wir jetzt?«

			»Improvisieren!«, antwortete Rufus.

			* * *

			Ich sag nie wieder was gegen Smartphones!, schwor ich mir, als ich sah, wie Rufus in Blitzesschnelle mit seinem Hightech-Gerät verschiedene Informationen einholte. Anschließend rief er Sánchez’ Telefonnummer auf, unterdrückte seine eigene und wählte. Nach einigen Freizeichen wurde abgehoben.

			»Mr. Sánchez?«, näselte Rufus mit einer derart verstellten Stimme und deutlich irischem Akzent, dass selbst ich ihn nicht erkannt hätte. »Hier Dr. Dunkin von der Elementary School, Elizabeth-Street. Sie sind doch der Großvater von Jeremy Heights?– Wunderbar. Ich habe Ihre Nummer hier in den Unterlagen für den Fall, dass wir Jeremys Mutter nicht erreichen können…– Nein, nein, kein Grund zur Sorge. Es gab lediglich eine kleine Prügelei unter den Jungs. Eine blutende Nase, ein paar harmlose Prellungen.– Nein, wirklich, keine große Sache.– Selbstverständlich hat er nicht angefangen. Sie kennen doch Jeremy.– Ja, es wäre wohl das Beste, wenn Sie ihn für heute aus der Schule nähmen. Wäre es möglich, dass Sie ihn abholen?– Ja, so in der nächsten halben Stunde, das wäre prima. Er sitzt mit den anderen Raufbolden im Sekretariat.– Vielen Dank, Mr. Sánchez.« Rufus legte auf und atmete ein paarmal angestrengt ein und aus.

			»Gut gemacht.« Ich lächelte ihn an.

			Er nickte angespannt. »Jetzt müssen wir nur abwarten, ob er wirklich drauf reinfällt. Wenn er noch mal in der Schule anruft, um sich zu vergewissern, sind wir aufgeschmissen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wird er nicht. Die Gelegenheit, seinen Enkel zu sehen, lässt er sich nicht entgehen. Und er muss schnell sein. Schließlich erwartet er ja noch Besuch mit jeder Menge Kröten.« Ich sprach nicht aus, was uns beiden zu schaffen machte: dass es sich bei dem erwarteten Gast höchstwahrscheinlich um Kenan handelte.

			Zunächst hatten wir abgewogen, ob es nicht schlauer wäre, Sánchez die Zeit zur Beendigung des Textes zu lassen und erst dann zuzuschlagen. Doch das Risiko, dass Kenan uns in diesem Fall zuvorkommen und die fertige Geschichte an sich nehmen könnte, war zu groß. Wenn es ihm gelänge, den Text komplett durchzulesen, wäre Quan Surt ein für alle Male unserem Zugriff entkommen. Daher hatten wir entschieden, sofort in Aktion zu treten und das unvollendete Manuskript an uns zu bringen.

			Wir standen auf dem Parkplatz eines kleinen Supermarktes, hinter der Straßenecke verborgen, und schielten immer wieder die Straße entlang zu Sánchez’ Haus. Nach ein paar Minuten erschien er plötzlich in der Haustür und eilte den Zugangsweg in einem Tempo hinab, bei dem sein leichtes Humpeln kaum auffiel. Dummerweise schlug er genau unsere Richtung ein.

			Rufus fasste meinen Arm und zog mich rasch hinter die Sträucher, die den Parkplatz umgaben. Eng aneinandergepresst standen wir da, meine Wange an seiner Schulter. Mein Herz raste, und wohl nicht nur, weil die Gefahr bestand, dass Sánchez uns entdeckte.

			Doch wir hatten seinen Einsatz in Sachen Enkelsohn richtig eingeschätzt: Leise vor sich hin murmelnd eilte er an uns vorbei, ohne auch nur einen Blick in unsere Richtung zu werfen, und verschwand an der nächsten Straßenecke.

			Während wir ein paar Sekunden verstreichen ließen und ihm nachblickten, war ich plötzlich froh darüber, dass Rufus sich gegen die Lösung mit der Droge entschieden hatte. Zwar würde der kleine Jeremy große Augen machen, wenn sein Großvater so unerwartet in der Schule auftauchte– dafür würde sein Grandpa wenigstens noch wissen, wer er war, und ganz normal mit ihm sprechen können.

			So schnell, dass es gerade noch unauffällig war, liefen Rufus und ich die Straße entlang und bogen erneut zu Sánchez’ Haus ein. Wir umrundeten es, und Rufus nahm die Fenster auf der Rückseite unter die Lupe.

			Das des Badezimmers ließ sich einen Spalt breit aufschieben. Aus der Kameratasche zog Rufus einen dünnen Draht und bohrte damit darin herum, bis er den Verschluss innen gelöst hatte und das Fenster hochschieben konnte.

			»Ladys first?«

			Ich sah mich nach allen Seiten um, bevor ich mich hochzog und ins Haus kletterte. Rufus folgte mir prompt. Als wir aus dem Bad in den engen Flur traten, kam es mir höchst seltsam vor, nach so kurzer Zeit schon wieder hier zu sein– diesmal ohne den wenig entgegenkommenden Hausherren. Im Wohnzimmer steuerten wir sogleich den Schreibtisch an, und ich griff nach der rechten Schublade, um sie aufzuziehen. Abgeschlossen.

			»Verflixt. Ist dir auch aufgefallen, dass er die hier besonders zu bewachen schien?«, fragte ich Rufus.

			Der zog den Schlüssel aus der linken Lade und probierte ihn. Doch er passte nicht.

			»Das haben wir gleich«, brummte er und begann, mit dem Draht, mit dem er bereits das Fenster geöffnet hatte, konzentriert in dem kleinen Schloss herumzustochern. Erfolglos.

			Während Rufus sich mit der Schublade abmühte, beschloss ich, nicht untätig herumzustehen, und untersuchte ein Regal, in dem diverse Bücher untergebracht waren, zwischen denen hier und da Notizbücher und Kladden standen. Ich zog sie heraus, blätterte sie durch, stellte sie wieder zurück. Nirgends fand ich einen Hinweis auf die Geschichte, die wir suchten.

			Die Zeit verstrich. Wie lange würde Sánchez brauchen, um unseren kleinen Schwindel zu durchschauen? Auf Rufus’ Stirn standen bereits kleine Schweißperlen.

			»Ich schau mich mal oben um«, teilte ich ihm leise mit, obwohl wir beide sicher waren, dass sich das, was wir suchten, in diesem Schreibtisch befand.

			Im oberen Stockwerk gab es zwei Zimmer. Das eine war mit einem Bett und einem Kleiderschrank eingerichtet. An der Wand lehnten einige Bücher, die ich rasch durchblätterte. Wieder fand ich nichts.

			Als ich die Tür zu dem anderen Zimmer öffnete, prallte ich zurück. Es war vollgestopft mit Kisten und Kartons, aus denen Papier und Notizhefte quollen. Ich griff nach den nächsten, blätterte durch die Seiten. Nach ein paar Minuten gab ich auf und verließ den Raum. Leise fluchend eilte ich die Treppe hinunter.

			»Da oben ist eine Art Lager für angefangene Texte«, teilte ich Rufus betreten mit. »Wenn Surts Geschichte irgendwo da drin steckt, finden wir sie nur, wenn wir ein paar Wochen Zeit haben.«

			Rufus schüttelte den Kopf, während er mit zusammengebissenen Zähnen weiter am Schloss der Schublade arbeitete. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Text noch da oben ist. Für eine Anzahlung will man doch einen Beweis sehen. Man will wissen, ob es sich wirklich um das Gewünschte handelt, oder?«

			Das stimmte.

			Ich lehnte mich an den Schreibtisch und fuhr mit der Hand über die Zeitschriften und Notizbücher, die sich darauf stapelten.

			»Ob er das Schreiben nach der Pleite mit seinen beiden ersten Bänden aufgegeben hat? Oder ist es ihm nur nicht mehr gelungen, einen Verlag für seine Sachen zu interessieren? Ich tippe auf Letzteres. Er klang so verbittert.«

			Rufus antwortete nicht, sondern lauschte auf das Geräusch, das der Draht im Schloss erzeugte. Gerade wollte ich vorschlagen, mich nach einem kräftigeren Werkzeug umzuschauen, um die Lade einfach aufzubrechen, als Rufus mit blitzenden Augen den Kopf hob.

			Sein Blick fuhr mitten in mich hinein. Und obwohl wir momentan eigentlich ganz andere Sorgen hatten, klopfte mein dummes Herz los. Verlegen griff ich nach einem der Notizbücher auf dem obersten Stapel.

			»Na, also«, sagte Rufus zufrieden und zog die Schublade auf.

			Wir starrten hinein.

			Ich hatte ein Manuskript erwartet oder zumindest ein Notizheft. Stattdessen lag in der bewachten Lade nichts weiter als…

			»Geld?«, entfuhr es mir.

			Rufus griff hinein und holte die dicken Bündel heraus. Noch eines und noch eines. Diego Carlos Sánchez hatte mit seiner Hand auf der Schublade nicht seine Geschichten bewacht, sondern einfach nur profanes Geld. Er hatte vor langer Zeit aufgehört, ein wahrer Schriftsteller zu sein.

			»Das müssen etwa fünftausend sein«, stellte Rufus fest, als die Schublade leer war. Betroffen starrte er die Zwanzig- und Fünfzigpfundscheine in seiner Hand an. »Verflixt, ich hätte schwören können…«

			Ich unterbrach ihn. »Rufus?«

			Er sah mich an und las in meinem Gesicht. Sein Blick glitt hinab auf das Notizbuch, das ich gerade gegriffen und unbewusst aufgeschlagen hatte, so wie ich jedes Buch aufschlug, das mir in die Finger geriet, um hier und dort ein paar Zeilen aufzuschnappen. Aus den Seiten waren mir ein paar zusammengefaltete Blätter entgegengerutscht, die ich Rufus hinhielt.

			Dort stand es, in schwarzer Maschinenschrift auf inzwischen verblichenem Grund geschrieben:

			So tief und schwarz war das Wasser, dass ihm übel wurde von seinem Sog. Der Gefahr jedoch trotzend, ganz wie es seinem eisernen Willen entsprach, stieg Quan Surt in das Boot und ruderte auf den See hinaus.

			Damit endete der Text.

			Hier war er. Der Name, der uns verriet, dass wir am Ziel waren. Wir hatten das unbeendete Manuskript, aus dem der Anführer unserer Feinde stammte, gefunden.

		

	
		
			
			11. Kapitel

			»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Rufus leise.

			In der schützenden Anonymität des Flughafens, von den anderen Passagieren weit genug entfernt, hatten wir uns an unserem Abfluggate nebeneinander an die Wand gelehnt. Ich hielt das Ungetüm von Secondhand-Handtasche mit dem kostbaren Notizbuch darin fest an meinen Bauch gedrückt.

			Es waren die ersten Worte zu diesem Thema, die mein Wanderer von sich gab, nachdem wir das Haus des alten Diego Carlos Sánchez verlassen hatten.

			Da wir unsere Flugtickets und Ausweise bei uns trugen, hatten wir das Gepäck im Hotelschließfach zurückgelassen und waren sofort zum Flughafen aufgebrochen. Zu groß war die Gefahr, dass derjenige, der dem gesuchten Text ebenso nah gekommen war wie wir, uns in die Quere kommen würde.

			Als Rufus jetzt diesen einen Satz von sich gab, wusste ich sofort, wovon er sprach.

			»Noch ist nicht sicher, dass es wirklich Kenan war, der Sánchez aufgesucht hat«, versuchte ich ihn zu trösten. »In Mrs. Gateways sicher lückenlos geführter Liste war gestern bei unserem Aufbruch nicht vermerkt, dass er schon wieder rückportiert war. Vielleicht hält er sich noch in irgendeiner Buchwelt auf und…« Mir ging die Fantasie aus, und ich machte eine ratlose Geste.

			»Weißt du noch, was sie gesagt hat?«, erwiderte Rufus. »Sie hat ihn mit seinem üblichen Buch zwar vorn im Laden gesehen. Aber dann wurde sie nach hinten gerufen, weil irgendwem der Tee ausgegangen war. Als sie wieder nach vorn kam, war Kenan nicht mehr da. Er kann den Laden einfach zur Straße hinaus verlassen haben.«

			»Aber sein Buch lag auf seinem Sessel.«

			Rufus seufzte, die dunklen Augen seltsam glänzend auf den Boden vor uns gerichtet. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er Mrs. Gateway und uns alle darüber täuscht, wo er sich wirklich aufhält, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass Leahs Befürchtung wahr ist: Mein Bruder ist zu einem Absorbierer geworden.«

			Obwohl ich mich weigerte, Rufus zuzustimmen, wusste ich tief in mir, dass alle Indizien gegen Kenan sprachen und ich besser daran täte, dieser Tatsache ins Auge zu sehen.

			»Ich weiß, dass dir das noch weniger gefällt als mir«, ergänzte Rufus. Mit seiner angespannten Haltung strafte er seinen betont nebensächlichen Tonfall Lügen. »Du hast eine besondere Verbindung zu ihm, nicht?«

			Es war das erste Mal, dass er das ansprach. Bisher waren wir um das Thema nur herumgeeiert, und es war stets Anlass zu Streitereien und Missverständnissen gewesen.

			Ich wusste im ersten Moment nicht, was ich antworten sollte. Beinahe reflexartig hatte ich abwiegeln wollen. Doch Rufus klang sehr ernst, ohne Spott oder Vorwurf. Auf dieser kleinen, aber so wichtigen Reise waren wir uns auf eine Weise nähergekommen, die es irgendwie verbot, eine solche Frage mit einer Larifari-Antwort abzutun.

			Mit leise klopfendem Herzen gestand ich: »Am Anfang war ich beeindruckt von ihm, das muss ich zugeben. Er war so… na ja, du hast es gestern selbst gesagt, so charmant und offen, beliebt und gewandt. Ich habe wohl nicht anders reagiert als alle, die deinem Bruder das erste Mal begegnen und von seiner naturgegebenen Art eingefangen werden.« Ich machte eine kleine Pause, immer noch unsicher, wie ich erklären sollte, was dann geschehen war.

			Rufus schwieg. An seinem zu mir geneigten Kopf erkannte ich jedoch, dass er mir konzentriert zuhörte.

			»Es war ein bisschen wie eine unbemerkt entstandene Gewohnheit«, erklärte ich schließlich, selbst überrascht über diese Erkenntnis. Aber ich spürte, dass sie der Wahrheit entsprach. »Ja, immer wenn ich ihn traf, war es, als müsste ich ganz automatisch begeistert von ihm sein. Diese gefährliche Situation in Dracula… Irgendwie hatte ich das Gefühl, es hätte uns verbunden. Und so kam es, dass ich rückportieren konnte, wenn er hier draußen war und ich im Portal seinen Namen nannte. Aber…« Jetzt kam der knifflige Teil. Sollte ich Rufus wirklich alles sagen? Alles? Auch…? Kurz entschlossen fuhr ich fort: »Es hat sich jedoch verändert, was ich für ihn empfand. Da gab es diese Situation, als er mich in Anna Karenina springen lassen wollte. Es klappte nicht. Ich war nicht aufgeregt genug und drohte mehrmals, ganz normal zu portieren. Also tat er etwas, von dem er annahm, dass es mich emotional genug aufwühlen würde, um den Sprung zu schaffen.« Ich schluckte, konnte Rufus neben mir flach atmen spüren. »Er küsste mich.– Nur so ein kurzer, oberflächlicher Kuss, weißt du? Aber ich… also, es löste in mir nichts aus, außer… einer gewaltigen Irritation.«

			Rufus warf mir einen schnellen Blick zu.

			»Ich bin nicht der Typ, den man einfach so abküsst«, erklärte ich ein wenig hölzern. »Aber selbst ich erkenne tiefgehende Gefühle, wenn ich mit jemandem Lippenkontakt habe. Und diese Gefühle, die waren einfach nicht da. Vielleicht war meine anfängliche Begeisterung gar nicht so ernsthaft, wie ich geglaubt habe. Oder es war etwas ganz anderes, das die Verbindung zwischen Kenan und mir ausgemacht hat. Wobei ich nicht sagen könnte, was genau es ist. Jedenfalls ist mir das klar geworden, schon bevor Leah auftauchte und wir all das über ihn erfuhren.«

			Eine Frau vom Bodenpersonal unserer Airline trat an den Schalter und rief unseren Flug auf. An der Boarding-Schranke bildete sich sogleich eine kleine Schlange. Ich wollte ebenfalls losgehen, doch Rufus blieb, wo er war, und so sah ich ihn fragend an.

			Er erwiderte meinen Blick sehr nachdenklich, seine dunklen Augen schienen regelrecht in mich einzutauchen.

			»Danke«, sagte er schließlich leise. »Dass du mir das erzählt hast.«

			Ein paar Sekunden, die mir sehr viel länger erschienen, schauten wir einander an. Schließlich löste Rufus sich von der Wand, sodass wir plötzlich so dicht voreinander standen, wie es gerade möglich war, ohne sich zu berühren.

			Sein Gesicht war mir so vertraut. Die wilden roten Locken, der braune Blick, die feinen Fältchen um seine Augen und auf seiner Stirn. Ich nahm seinen Geruch wahr, den ich ebenfalls gut kannte und unter Hunderten herausgefunden hätte– ohne dass mir das zuvor bewusst gewesen wäre. Seinen Bart, den ich bislang als einen weiteren Ausdruck seiner Griesgrämigkeit empfunden hatte, vermisste ich plötzlich. Sein Fehlen machte Rufus’ Gesicht auf eine Art verletzlich, die ich kaum aushielt.

			Meine Hand wollte unbedingt hoch zu seiner Wange und die kleinen Grübchen berühren, die dort auf sein nächstes Lächeln warteten. Ich zwang mich dazu, es nicht zu tun.

			Rufus öffnete den Mund. Sagte jedoch nichts.

			Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir mitten in der Abflughalle des Dubliner Flughafens standen. Um uns herum eilten lauter fremde Menschen hin und her. Eine Durchsage aus den Lautsprechern ertönte, ein Baby schrie.

			»Ähm… wollen wir dann?«, fragte ich, während ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

			»Sicher«, entgegnete Rufus und wirkte von einer Sekunde auf die andere wieder ganz gelassen und locker.

			»Achte auf die Tasche«, raunte er mir zu und hielt sich dicht an meiner Seite, als wir zum Boarding-Schalter hinübergingen.

			Ich war froh, dass wir nun erst mal beschäftigt waren und ich nichts weiter sagen musste.

			* * *

			Es war später Nachmittag, als wir endlich im Buchladen eintrafen. Mrs. Gateway konnte ihre Freude über Rufus’ Umsetzung ihrer Stilberatung nicht verbergen, erging sich geradezu euphorisch über die Vorteile einer täglichen Rasur und spendierte uns ihre besonders leckeren Kekse und frischen Tee zum Portieren in Stolz und Vorurteil.

			Als wir auf der Terrasse über den Forellenteichen aufwachten, hatte ich kaum Gelegenheit, mich aufzusetzen, als sich auch schon Gwen auf mich warf.

			»Ihr seid zurück! Euch ist nichts passiert! Oh, wie wunderbar!« Sie küsste mich abwechselnd auf beide Wangen und drückte anschließend auch Rufus einen Kuss auf. Um erst dann zu bemerken, dass sein Bart fehlte.

			»Oha! Glatt wie ein Babypopo!«, rief sie begeistert.

			Ich musste lachen. Das war nicht gerade meine erste Assoziation gewesen.

			»Hattet ihr Erfolg?«, wollte Lance wissen. Dem Leuchten seines Gesichts war deutlich anzusehen, dass er sich ebenfalls freute, uns wohlbehalten wiederzusehen– dies jedoch so deutlich zu zeigen wie Gwen, lag natürlich unter seiner Würde.

			Ich hielt die Handtasche hoch. »Wir haben den Text!«

			Rufus’ Gehilfen brachen in Jubel aus, und weil wir mit unserer Beute natürlich schnellstmöglich zu M hinaufwollten, nahmen wir umgehend den Hintereingang in die Zentrale.

			Dort erntete Rufus mit seinem neuen bartlosen Look einige neugierige Blicke, als wir durch die Halle zu den Fahrstühlen gingen.

			»Ich lege ja auch stets Wert auf eine gepflegte Erscheinung«, erklärte Lance uns, über seine eigene, glatt rasierte Wange streichend, während wir zu Ms Büro hinauffuhren.

			»Soll das heißen, ich war mit Bart ungepflegt?«, erkundigte sich Rufus scherzhaft. Doch Lance erschrak darüber derart, dass er sich für den Rest der Aufzugfahrt mit hochrotem Kopf stammelnd entschuldigte und beteuerte, so habe er es wirklich nicht gemeint. Gwen kicherte leise.

			Ich genoss das Beisammensein mit meinen Freunden. Der Dublin-Trip hatte mich aufgewühlt und in mancherlei Hinsicht verunsichert. Hier, in der Bücherwelt, fühlte ich mich mittlerweile sicherer und geerdeter als in der Welt dort draußen. Und so war ich besonders glücklich, als wir bei unserem Eintreten in Ms Büro Mum dort antrafen.

			»Hope!«, rief sie und eilte mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, um mich in eine feste Umarmung zu ziehen. »Du bist heil zurück! Wunderbar! Und wie hübsch du aussiehst in diesem Kleid! Das ist doch mal was anderes als die ewigen Jeans.« Sie küsste mich gleich mehrmals auf beide Wangen.

			M betrachtete unsere kleine Wiedersehensszene wohlwollend, aber auch ein wenig ungeduldig, um schließlich zu fragen: »Was gibt es zu berichten?«

			Ich sah Rufus an. Doch der nickte mir nur zu. Und so öffnete ich die Handtasche aus dem Second-Hand-Laden und zog das Notizbuch heraus.

			»Diego Carlos Sánchez ist tatsächlich der Autor, der vor fünfzig Jahren Quan Surt erschrieben hat«, sagte ich und reichte das Heft an M weiter.

			Sie hielt es einen Augenblick beinahe ehrfürchtig in den Händen. Dann schlug sie es auf, studierte die Notizen und Bemerkungen und nahm das zusammengefaltete Schreibmaschinenpapier heraus. Sie warf einen Blick auf die erste Seite. Anschließend zog sie das letzte der wenigen Blätter hervor und las die letzten Zeilen. Ganz so wie Rufus und ich in Sánchez’ Haus es auch getan hatten.

			»Nur so wenige Seiten«, sagte sie beinahe ungläubig. »Und so viel Böses liegt darin.« Sie sah uns fragend an. »Kein ENDE? Man erfährt nicht, was er auf dem See tut?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist leider eine der beiden schlechten Nachrichten, die wir mitbringen: Sánchez hat sich geweigert, den Text für uns zu beenden. Uns blieb nichts anderes übrig, als das Originalmanuskript zu entwenden, um es vorerst sicherzustellen.«

			»Eine der beiden schlechten Nachrichten?«, wiederholte M angespannt.

			Auch Mum, Gwen und Lance starrten uns gebannt an. Wieder blickte ich Hilfe suchend zu Rufus. Er presste kurz die Augen zusammen, öffnete sie wieder und seufzte.

			»Es gibt noch jemanden, der auf der gleichen Spur war«, teilte er den vieren mit. »Dieser gewisse Mann hat Sánchez für die Vollendung seines alten Manuskriptes eine Menge Geld geboten. Sánchez ergriff die Gelegenheit beim Schopf und handelte einen Deal für alle seine nicht beendeten Texte aus– das wurde teuer. Etwa fünftausend Pfund hat der Unbekannte angezahlt und wollte mittags mit dem Rest unbekannter Höhe zurück sein. Wir hatten sagenhaftes Glück, den Text vor ihm in die Finger zu bekommen. Und…« Rufus hielt inne und seufzte ein zweites Mal. »Leider passt Sánchez’ Beschreibung des Fremden genau auf meinen Bruder.«

			Gwen sah bekümmert drein. Lance verschränkte die Arme vor der Brust und stellte eine Miene zur Schau, die wohl klarmachen sollte, dass er so etwas schon geahnt habe. M war sehr blass geworden. Und Mum sagte beinahe entrüstet: »Aber das kann doch nicht sein! Lewis’ Sohn? Unmöglich!« Als sie jedoch sah, dass wir anderen nicht entsprechend darauf reagierten, setzte sie hinzu: »Okay. Offenbar habt ihr Informationen, von denen ich nichts weiß.«

			M nickte und erklärte an Mum gewandt: »Da Sie eine derer sind, die über die Öffnung des Portals Bescheid wissen, sollten Sie wohl auch alles andere erfahren.« In kurzen Sätzen erläuterte sie, was wir in den letzten Tagen über Kenan herausgefunden hatten: dass Quan Surt bereits vor zwei Jahren Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, um ihn für seine Zwecke zu nutzen. Dass der Text aus Kenans Feder die Zentrale allerdings nicht wie geplant hatte verändern können und somit Surts Vorhaben fehlschlug. Dass Kenan dennoch den geheimen Kontakt zu dem Anführer der Absorbierer nicht hatte aufgeben wollen, im stillen Wunsch, unseren Feind selbst ans Messer liefern zu können. Dass während all dieser Zeit Leah in Sturmhöhe versteckt blieb, um als Kontaktperson zwischen Surts Mittelmann Edgar Linton und Kenan zu fungieren. Dass Kenan uns alle fortwährend über die Geschichte getäuscht hatte, über die er angeblich in die Bücherwelt portierte. Dass er mich ganz offenbar manipuliert hatte, damit ich damit einverstanden war, in Anna Karenina zu springen– dorthin, wo Surt bereits auf mich wartete. Und letztendlich, dass Leah, die Kenan wohl besser als alle anderen kannte, befürchtete, er könne von einem Doppelspion zu einem Überläufer geworden sein.

			»Was für ein Schlamassel!«, fasste Mum die ganze Geschichte zusammen, als M geendet hatte. »Und jetzt? Ich meine, was passiert jetzt mit dem Text, wenn Sánchez ihn nicht beendet hat? Ohne Schluss können wir Surt nicht erledigen, oder?«

			Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, ließ M regelrecht den Kopf hängen. »Nein, der Text muss beendet sein und Surt sein Dasein als Skizze hinter sich gelassen haben. Nur so kann er in seiner eigenen Geschichte endgültig ausgelöscht werden.« Die Leiterin des Bundes holte tief Luft und wog das dünne Notizbuch, das für uns, für den Bund, für die Figuren und Geschichten aller Bücher und die ganze Welt dort draußen ein solch immenses Gewicht hatte, in den Händen.

			»Vielleicht haben wir uns falsch entschieden«, überlegte Rufus. Er wirkte ebenfalls geknickt. »Vielleicht hätten wir doch abwarten sollen, bis Sánchez den Text beendet hätte, um ihn erst dann irgendwie an uns zu nehmen.«

			»Aber Sánchez sagte, dass… der Unbekannte schon bald wieder auftauchen wollte«, erinnerte ich ihn und war erleichtert, als M mir zustimmte.

			»Nein, Rufus! Hope hat vollkommen recht. Sie haben richtig entschieden. Nicht auszudenken, wenn jener andere den vollendeten Text etwa bis zum Ende hätte lesen können. Ich fürchte, wir haben jetzt erst einmal keine andere Wahl, als einen sicheren Ort für diese Zeilen zu finden. Auf keinen Fall dürfen sie unseren Feinden in die Hände geraten.«

			Sie ließ das schmale Heft mit den zusammengelegten, maschinengeschriebenen Seiten darin in die Seitentasche ihrer Anzugsjacke gleiten.

			»Was unternehmen wir wegen Kenan?«, wollte Rufus mit kratziger Stimme wissen. Es war ihm anzumerken, wie schwer ihm diese Frage fiel. »Geben wir eine Fahndung nach ihm raus, ähnlich wie wir es für Quan Surt in seiner Tarnidentität getan haben?«

			»Würde ihn das nicht warnen?«, gab Lance zu bedenken.

			Gwen nickte. »Ja, er wüsste, dass wir Bescheid wissen, und wäre wahrscheinlich nicht mehr leicht zu fassen.«

			Ich musste schlucken. Immerhin sprachen wir hier von Kenan. Von Rufus’ Bruder und dem Sohn des Gründers. Es war, wie Rufus vor Stunden am Flughafen gesagt hatte: schwer zu glauben.

			»Wahrscheinlich weiß er sowieso schon, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind«, überlegte ich. »Inzwischen wird er ein zweites Mal bei Sánchez gewesen sein und sie werden entdeckt haben, dass genau dieser Text fehlt. Und wenn Sánchez uns beschreibt, wird Kenan sofort darauf kommen, dass wir es waren, die ihm seinen Fund vor der Nase weggeschnappt haben.«

			Rufus hob die Brauen: »Eine Frau im Sommerkleid mit riesiger Sonnenbrille und ein glatt rasierter Typ in zu engem T-Shirt?«

			Ich starrte ihn einen Augenblick an, bevor ich zugeben musste: »Du hast recht. Es besteht zumindest eine Chance, dass er bei dieser Beschreibung nicht gleich draufkommt.«

			In Rufus’ Wangen erschienen die beiden Grübchen, und ich sah rasch weg. Dennoch entging mir nicht, dass Mum mit scharfem Blick zwischen uns hin und her sah.

			»Wegen des geöffneten Portals ist Portia ja darüber informiert, dass sie Kenan auf direktem Wege zu mir schicken soll, falls er im Buchladen erscheint«, sagte M. »Das wird ihm hoffentlich nicht weiter verdächtig vorkommen. Aber davon abgesehen…«

			»Davon abgesehen können wir nichts weiter tun als abzuwarten– sehe ich das richtig?«, fragte ich.

			»Irrtum!«, warf meine Mutter ein und grinste. »Ihr dürft mich alle zu meinem ersten Einsatz am BUCH begleiten.«

			* * *

			Es herrschte das übliche Dämmerlicht auf dem Dachboden, dessen Ausmaße wohl mehrere Tanzsäle gefasst hätten. Einige Lichtstreifen fielen wie Lametta durch Ziegellücken genau auf den riesigen Tisch unter dem kreisrunden Giebelfenster, um den wir versammelt standen. Natürlich hatten neben Rufus und mir auch Gwen und Lance sich dieses Erlebnis nicht entgehen lassen wollen.

			Mum, die noch auf der Wendeltreppe ununterbrochen aufgeregt geplappert hatte, war verstummt und staunte das gewaltige BUCH an, das aufgeschlagen vor uns lag.

			Ich erinnerte mich daran, wie ich selbst vor nunmehr zwei Monaten zum ersten Mal an derselben Stelle gestanden und diesen Zauber bewundert hatte. Genau wie ihre Tochter damals schien Mum angesichts des dunklen Waberns über den Tausenden von Buchstaben, die auf die Seiten flossen, sehr beeindruckt.

			»Es geht so schnell«, flüsterte sie, während sie versuchte, mit den Augen den Zeilen zu folgen, die auf dem Papier erschienen.

			»Früher füllte sich das BUCH langsamer«, teilte M ihr mit. »Seit einem Angriff der Absorbierer vor zwei Monaten hat sich die Geschwindigkeit jedoch enorm erhöht.« Sie deutete auf die Reihe an Schreibgeräten, die neben dem BUCH aufgereiht lagen. Mehrere Füller, Kugelschreiber, Filz- und Bleistifte in Holz oder Metallform, eine Gänse- und eine Pfauenfeder.

			»Sie suchen Ihr Werkzeug selbst aus«, erklärte sie Mum. »Es gibt kein Richtig oder Falsch. Greifen Sie zu dem, was Ihnen passend erscheint.«

			Mum zögerte nicht eine Sekunde, sondern schnappte sich blitzschnell die Pfauenfeder.

			»Ha!«, entfuhr es Lance, und er knuffte Rufus, der neben ihm stand, in die Seite. »Bei Hope lag ich damals falsch, aber Vivien hat die Feder gewählt. Sehr gute Wahl, Viv!«

			Mit glänzenden Augen strich Mum an der Feder entlang und betrachtete das prächtige, blau schimmernde Auge am oberen Ende.

			»Und nun versuchen Sie, in einen der Sätze hineinzuschreiben. Sie müssen das eine oder ein paar der Wörter vor der Spitze Ihrer Feder aufnehmen und in einen grundpositiven neuen Satz einfügen, den Sie ins BUCH schreiben«, erläuterte M meiner nun wie hypnotisiert wirkenden Mutter.

			Mums Augen zuckten bei dem Versuch, die Zeilen auf den Seiten einzufangen.

			Ich trat näher zu ihr.

			»Leg deine andere Hand auf den Tisch, Mum«, sagte ich leise.

			Sie tat es. Hob den Kopf. Schloss die Augen.

			Seufzte.

			Ich wusste, was sie empfand. Diese intensive Verbindung mit dem guten Zauber des BUCHES, der sie offensichtlich ebenso ausfüllte, wie es bei mir jedes Mal der Fall war. Der ihr das Vertrauen einflößen würde, dass sie in der Lage war, dem bösartigen Wabern etwas entgegenzusetzen.

			Mum öffnete die Augen und beobachtete eine Weile lang das rätselhafte Erscheinen der in der Welt draußen gelöschten Wörter auf dem leicht vergilbten Papier des BUCHES. Dann, als die Wörter mit ihrer dunklen Macht beinahe das Ende einer Seite erreicht hatten, straffte sich ihr kleiner, schlanker Körper plötzlich, und sie fasste die Feder entschlossen am Kiel.

			Die Seite war gefüllt. Das Blatt erhob sich wie von Geisterhand und blätterte um.

			Mum folgte geschmeidig der Bewegung mit der Feder und setzte deren Spitze ganz oben auf die nächste Seite, wo erst ein einziges Wort hatte erscheinen können.

			Zweifel stand dort.

			Ich konnte sehen, wie sich Mums Zungenspitze zwischen ihre Lippen schob. Dann schrieb meine Mutter in ihrer kleinen runden Handschrift:

			Zweifel werden nur die Feinde des Bundes kennen.

			Als sie den Punkt hinter diesen Satz gesetzt hatte, lagen die Seiten des BUCHES einen Augenblick lang still. Dann strich ein leiser Wind über sie hinweg, trocknete die Tinte, ließ sie verblassen. Die Seite blätterte zurück. Auch dort verblassten und verschwanden die Wörter.

			Mum stieß einen leisen, verzückten Laut aus.

			Mit einem Mal frischte der Wind deutlich auf, wurde heftiger, wuchs sich– wie bei mir stets– zu einem kleinen Sturm aus. Seite um Seite blätterte leer und rein um. Bis nur noch einige wenige übrig waren. Die Böen verebbten und die Seiten lagen wieder still, wie unberührt.

			»Eine außergewöhnliche Taktik«, bemerkte M beeindruckt.

			Auch ich empfand einen Stolz wie nie zuvor auf meine kleine Mum. Die jetzt aufsah und uns alle anstrahlte.

			»Das war nicht schlecht fürs erste Mal, oder?«

			»Sensationell, Vivien!« Gwen klatschte in die Hände.

			»Nicht, dass uns das wundern würde, Viv«, meinte Lance galant.

			»Grandios«, sagte Rufus.

			Mum sah mich an.

			»Du bist eben meine Mum«, erklärte ich lächelnd und mit feuchten Augen.

			Sie grinste breit. »Ja! Das bin ich! Und deine Mum hat plötzlich einen Bärenhunger! Wie kommen wir auf dem schnellsten Weg in den Speisesaal?«

			»Oh, das ist ganz einfach, komm, wir zeigen es dir…« Gwen griff nach Mums Hand.

			M schaffte es gerade noch, die Pfauenfeder an sich zu nehmen, da hatten mein Wanderer und seine Gehilfen meine Mutter bereits zur Rutsche hinüber geleitet. Gwen erklärte ihr, worauf sie während der Partie abwärts achten musste, während Lance sich schon in die Öffnung setzte und wie eine Stewardess vor dem Abflug die Erläuterungen mit den entsprechenden Gesten kommentierte. Als er sich schließlich mit Schwung abstieß, trat M nah zu mir.

			»Hope«, sagte sie leise. Ihr grauer Blick war derart eindringlich, dass mir sofort klar war, dass sie mir etwas Wichtiges zu sagen hatte.

			Doch dann stellte sich heraus, dass sie gar nichts sagen wollte. Sie wollte mir etwas geben. Das Notizbuch, in dem Diego Carlos Sánchez die Erzählung rund um den bösartigen Quan Surt niedergeschrieben hatte. Rasch schob sie es in meine Hand, sodass die mondäne Handtasche es verdeckte. Dabei achtete sie sorgsam darauf, dass die eingelegten, losen Blätter nicht herausrutschten.

			»Sagen Sie niemandem etwas«, raunte die Leiterin des Bundes. »Jeder Ihrer Freunde, der den Aufenthaltsort dieses Textes kennt, könnte in große Gefahr geraten. Verbergen Sie ihn. An einem Ort, an dem er von verräterischen Buchgestalten nicht gefunden werden kann.«

			»Aber…«

			Da rief Gwen von der Rutsche her: »Hope! Jetzt hast du Vivien in der Rutsche verpasst! Wahnsinn, die Frau! Kommst du?«

			»Ja, gleich«, erwiderte ich und winkte Rufus und ihr mit der freien Hand zu. Als ich mich jedoch wieder zu M umdrehte, war sie bereits losgegangen und verschwand gerade hinter einem der vielen Schornsteine.

			Ich zögerte kurz, öffnete die Tasche und ließ das Notizbuch hineingleiten. Dann beeilte ich mich, meinen Freunden zu folgen.

		

	
		
			
			12. Kapitel

			Seit Mums erstem Einsatz am BUCH waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen. Nach den vielschichtigen Ereignissen auf unserer Reise nach und in Dublin war ich froh gewesen, mich in mein kuscheliges Zimmer auf Green Gables zurückziehen und ausruhen zu können.

			Die mondäne Handtasche mit ihrem kostbaren Inhalt, von dem niemand außer M und mir wusste, hatte ich nicht aus den Augen gelassen. Vorsichtshalber hatte ich die Nacht über darauf gelegen. Aber das war nicht der Grund, aus dem ich zunächst kaum ein Auge hatte zutun können.

			Ms Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.

			Was hatte sie damit gemeint, dass ich Surts Text an einem sicheren Ort verstecken sollte, an dem er von verräterischen Buchgestalten nicht gefunden werden konnte?

			Eigentlich konnte das nur eines bedeuten. Aber wie sollte ich das um Himmels willen anstellen? Erst spät in der Nacht war mir ein Einfall gekommen, und ich hatte endlich schlafen können.

			Am heutigen Morgen wunderte Mum sich zwar, stimmte aber erfreut zu, als ich sie darum bat, mir von ihr ein buntes Kleid und ihre heißgeliebten, überknöchelhohen Chucks ausleihen zu dürfen.

			»Endlich zeigst du mal etwas Interesse an deinem Äußeren, Schätzchen!«, sagte sie begeistert, um mich im nächsten Moment prüfend im Spiegel zu mustern. »Gibt es einen bestimmten Grund dafür? Du denkst doch noch an das, was ich dir neulich morgens gesagt habe, oder?«

			»Mach dir keine Sorgen, Mum«, antwortete ich möglichst leichthin. »Damit hat es nichts zu tun.«

			Sonderbarerweise erkundigte Rufus sich nicht weiter danach, welche Erledigungen draußen keinen Aufschub duldeten, wegen derer ich in den Buchladen rückportieren wollte. Er stimmte sogar recht erfreut zu, bat Gwen und Lance um den Gefallen einiger kleiner Aufträge für den Bund, und schon waren wir durch das Portal in die Buchhandlung gegangen.

			Wie immer um diese Uhrzeit erwarteten uns dort Neela und Oliver als Wachen. Wir begrüßten uns, sahen uns dann heimlich nach allen Seiten um, und weil niemand in der Nähe war, winkten die beiden uns ohne die bei anderen Portalwächtern übliche Durchsuchung weiter. Schließlich wussten sie ebenso wie wir, dass der Text, nach dem alle anderen bei diesen Leibesvisitationen suchten, längst die Bücherwelt verlassen hatte.

			Allerdings hatten sie– ebenso wie Rufus– keine Ahnung davon, dass sich in meinen knöchelhohen Chucks heute dennoch ein paar Seiten zusammengefaltetes Papier befanden.

			Oliver dachte offenbar über ganz andere Dinge nach.

			»Hört mal«, sagte er und beugte sich zu Rufus und mir. »Euer Tipp, dass ich einfach ich selbst sein soll, während ich Eileen langsam in unsere Geheimnisse einweihe, der scheint irgendwie nicht so richtig aufzugehen. Als ich ihr gestern einen ersten Hinweis gab, hat sie nur schallend gelacht und gemeint, ich sei ein echter Witzbold. Sie wollte mir einfach nicht glauben, was ich ihr zu sagen versuchte. Und jetzt? Was mach ich jetzt?«

			Rufus und ich sahen uns an. Ich konnte mir vorstellen, dass ein immer heiterer, Sprüche klopfender Sympath wie Oliver mit so einer Geschichte erst mal auf Unglauben stieß. Ich selbst hatte meinem eigenen Wanderer ja auch nicht glauben wollen, was er mir bei unserem ersten Treffen über die Reisen in die Bücherwelt zu erzählen versuchte.

			Da fiel mir ein, was Leah zu diesem Thema gesagt hatte– was sie letztlich von der Wahrheit dieser scheinbaren Spinnerei überzeugt hatte.

			»Bring sie hierher, Oliver«, schlug ich daher vor.

			»Du meinst, hierher in den Laden?«

			»Ja. In Buchgeschäften stöbern doch alle Frauen gern. Das wird ihr gefallen. Verhindere aber, dass sie sofort auf dem Absatz kehrtmacht, weil es für sie zunächst unangenehm riecht. Halt sie unter irgendeinem Vorwand fest. In wenigen Minuten wird sich herausstellen, ob Eileen Verwandlerinnen-Talent hat– denn dann wird sich der Geruch ja vollkommen ändern. Sie wird etwas Angenehmes riechen, vielleicht etwas, das ihr nirgends sonst in die Nase steigt. Damit hättest du ihr einen ersten, kleinen Beweis geliefert, wenn du später das Thema noch einmal ansprechen willst.«

			Oliver schlug mir auf die Schulter und strahlte. »Super Idee, Hope! So mach ich das! Wäre doch gelacht, wenn ich nicht in Nullkommanichts eine neue Verwandlerin bekäme!«

			Rufus und ich ließen den plötzlich wieder vor Vorfreude elektrisierten Oliver bei der heimlich schmunzelnden Neela zurück und gingen zwischen den Regalen hindurch nach vorn.

			»Wollen wir uns in etwa zwei Stunden wieder hier treffen?«, schlug Rufus vor, als wir an der Ladentür ankamen.

			An meinem Knöchel scheuerte das Papier. Mein Herz schlug ein bisschen zu schnell, und ich spürte den dringenden Impuls, mich ihm mitzuteilen. Sollte ich ihm sagen, was ich vorhatte? Weswegen ich tatsächlich hatte rückportieren wollen?

			Ms Warnung hallte in meinem Kopf: Jeder Ihrer Freunde, der den Aufenthaltsort dieses Textes kennt, könnte in große Gefahr geraten.

			»In Ordnung, in zwei Stunden!«, antwortete ich.

			Er nickte mir zu und ging davon.

			* * *

			Zwei Stunden später, es war bereits Lunchzeit, spazierte ich in Mums buntestem Kleid die Parcivalroad entlang wieder auf den Buchladen zu. Ich war nervös und angespannt und hätte zu gern mit irgendjemandem darüber gesprochen, was ich soeben in aller Heimlichkeit umgesetzt hatte.

			Nein, nicht mit irgendjemandem. Ich wollte mit Rufus darüber reden.

			Verstohlen seufzte ich. Und als hätte der intensive Gedanke an meinen Wanderer seine Gestalt herbeigerufen, sah ich ihn am Ende der Straße plötzlich auftauchen. Sicher hätte ich mich über seinen Anblick gefreut, wäre er nicht ausgerechnet aus der Tür des Cafés gekommen, in dem die hübsche Ich-will-dir-gern-alles-rechtmachen-plinker-plinker-Alice als Kellnerin arbeitete.

			Ausgerechnet als ich gerade mein Gesicht wie beim Biss in eine Zitrone verzog, erkannte Rufus mich und winkte mir zu. Vor dem Buchladen blieben wir voreinander stehen.

			»Na, mal schnell einen… Kaffee getrunken?«, erkundigte ich mich und hörte mit Schrecken, wie gekränkt ich klang.

			Rufus sah mir für eine Sekunde forschend ins Gesicht und murmelte etwas von: »Nur kurz reingeschaut…«

			Tz. Das konnte ich nun leider nicht glauben. Und war das hier tatsächlich die Person, der ich gerade noch mein momentan wohl größtes Geheimnis hatte anvertrauen wollen? Schon wieder war Rufus bei der erstbesten Gelegenheit zu dieser Unverschämt-sexy-Alice gehuscht. Offenbar wohnte in meinem Wanderer also ebenso ein testosterongesteuertes Wesen wie in allen anderen.

			»Ist dir kalt?«, erkundigte sich Rufus, weil er sah, dass ich fröstelte.

			»Ach, ich bin mittlerweile den Sommer in Avonlea gewöhnt. Wolken und kühle Tage wie hier gibt’s da wohl nicht«, erwiderte ich und öffnete die Tür zum Laden.

			Als das leise Klingeln der Glocke über der Tür ertönte, sah Mrs. Gateway auf, die ganz versunken mit einem Buch am Tresen lehnte. Ich erkannte die englische Übersetzung der Gesamtausgabe der Grimmschen Märchen. Mrs. Gateway liebte alte Geschichten dieser Art und konnte stundenlang darin versinken. Mit dem Finger zwischen den Seiten sagte sie bedauernd: »Oh, was für ein Pech. Jetzt haben Sie ihn gerade verpasst.«

			Rufus und ich zuckten beide gleichermaßen elektrisiert zusammen.

			»Wen?«, fragten wir wie aus einem Munde.

			Mrs. Gateway, die nur wusste, dass wir Kenan über die Öffnung des Portals für Buchgestalten informieren wollten, und keine Ahnung von den vielen Indizien hatte, die ihn als Überläufer verdächtig machten, sah uns irritiert an. »Nun, Ihren Bruder.«

			Rufus war mit einem Satz hinter den Abenteuerromanregalen verschwunden, kam jedoch sofort wieder hervor.

			»Ich sagte doch, Sie haben ihn verpasst«, wiederholte Mrs. Gateway mit vornehm verborgener Verblüffung. »Aber ich habe ihm selbstverständlich mitgeteilt, dass M ihn in der Zentrale erwartet. Es stellte sich heraus, dass er neulich Abend gar nicht portiert war, sondern sich entschieden hatte, in seiner Wohnung hier draußen zu übernachten. Manchmal hat man ja auch ein paar Dinge zu erledigen. Daher ist er erst heute…«

			»Hat er sein übliches Buch zum Portieren genutzt?«, konnte ich mir nicht verkneifen dazwischenzufragen.

			Mrs. Gateway nickte langsam. »Ich habe es erst vor ein paar Minuten ins Regal zurückgestellt.«

			Rufus sah mich an. Wir dachten wohl das Gleiche.

			Leah war nach ausführlicher Befragung durch M in Sturmhöhe zurückgekehrt. Sie fühlte sich dort zu Hause und sorgte sich um ihre Tiere. Und wenn Kenan sie dort wie gewohnt antraf, würde er nicht sofort Verdacht schöpfen, dass Leah ihn inzwischen verraten hatte und wir von seinem ehemals geheimen Plan unterrichtet waren.

			»Komm!«, sagte Rufus, griff sich aus dem Regal den zerfledderten Einband, von dem wir wussten, dass er nicht Die drei Musketiere, sondern den Roman von Emily Brontë enthielt, und stürmte in die Tiefe des Buchladens. Ich lächelte Mrs. Gateway entschuldigend an und rannte ihm nach.

			»Wie fühlst du dich?«, wollte Rufus angespannt wissen, als wir uns nebeneinander auf das gelbe Sofa fallen ließen.

			Ich wusste, warum er danach fragte. War ich zu aufgewühlt, bestand die Möglichkeit, dass ich in die Handlung sprang. Also dachte ich ganz bewusst daran, wie Rufus gerade gut gelaunt aus der Tür des Cafés getreten war, und spürte einen gewaltigen Dämpfer meiner Aufregung.

			»Es wird klappen«, antwortete ich ihm dann, zumindest in dieser Hinsicht zuversichtlich. »Fang an.«

			Und Rufus las.

			* * *

			»Das sollte nicht zur Gewohnheit werden, haben Sie verstanden?«, hörte ich eine scharfe Stimme sagen.

			Ich schlug die Augen auf und blickte in die zornige Miene mit den pechschwarzen Augen. Heathcliff. Hastig setzte ich mich auf.

			Rufus stand bereits und spähte angestrengt zu dem kleinen Haus mit dem moosbewachsenen Schindeldach hinunter, das friedlich in dem kleinen Tal unter uns lag. Aus seinem Schornstein stieg eine feine Spirale Rauch.

			»Was machen Sie denn hier?«, fuhr ich die unsympathische Buchfigur neben mir an. Dies war zwar seine Buchwelt, doch sein Zuhause, Wuthering Heights, lag einen zweistündigen Fußmarsch von hier entfernt.

			Verächtlich reichte Heathcliff mir die Hand zum Aufstehen, aber ich rappelte mich allein auf. Wahrscheinlich färbte Gwen inzwischen auf mich ab.

			»Das hier ist mein Land«, schnauzte er, offenbar erbost, weil ich seine Hilfe abgelehnt hatte. »Ich kenne mich hier bestens aus. Und wenn jemand auftaucht, um meiner Nachbarin dort unten etwas anzutun, nun…« Er hob die Flinte, die er an einem Gurt über der Schulter trug. Es war wohl eines der Exemplare, die sonst im Gutshaus über dem Kamin hingen.

			»Heißt das, dass Sie jetzt auch Mitglied des Bundes sind?«, fragte ich verblüfft.

			Heathcliffs Stirn legte sich in Falten und wütend bellte er: »Und wenn schon? Was ginge ausgerechnet Sie das an?«

			»Scht!«, machte Rufus.

			Wir lauschten und starrten ins Tal hinunter. Gerade wurde die Tür der kleinen Kate geöffnet, und Leah trat heraus. Ihr strohblondes Haar leuchtete im fahlen Sonnenlicht Yorkshires auf. Mit einer Schale in der Hand ging sie hinüber zum Küchengarten und warf den Hühnern und Gänsen, die sie sogleich umgaben, Körner hin.

			»Ist sie allein da unten?«, erkundigte ich mich leise wispernd bei Rufus. »Ich meine nur, weil M doch gesagt hat, dass immer mindestens ein Gehilfe bei ihr sein sollte. Nur für den Fall, dass sie rasch in die Zentrale will. Ich kann allerdings niemanden…«

			Doch in diesem Augenblick hob Rufus die Hand.

			Ich sah es auch.

			Auf dem schmalen Weg, der auf der dem Garten abgewandten Seite zu dem Häuschen hinunterführte, war eine Gestalt aufgetaucht. Groß, schlank, dunkelhaarig, wie immer in einen Anzug gekleidet. Kenan.

			Leah konnte ihn nicht sehen, wir aber schon.

			»Was wollen wir jetzt tun?«, flüsterte ich heiser. »Stürmen wir runter und…?«

			Ja, was und?

			Rufus schüttelte den Kopf. »Sie muss ihn vom Haus weglocken. Solange er schneller an einer Tür ist als wir bei ihm, kann er in den Wanderkorridor und von dort in jede beliebige Buchwelt entkommen.«

			Der Plan mit dem Weglocken klang gut. Allerdings hatte Leah, auf der anderen Seite des Hauses, ihren Liebsten noch gar nicht gesehen. Dafür jedoch hatte Kenan etwas bemerkt. Als er auf den Hof trat, blieb er wie angewurzelt stehen. Und lauschte.

			Dann veränderte sich seine ganze Körperhaltung. Mit einem Mal ging er nicht mehr in seinem üblichen lässig schlendernden Schritt, sondern schlich näher an die Hausecke heran. Er spähte um die grobe Mauer.

			Und jetzt, da Leah sich im Küchengarten zum Gehen gewandt hatte, hörten wir es ebenfalls: Sie sprach.

			Es war kein Selbstgespräch, wie jeder es manchmal führt, wenn wirklich niemand in der Nähe ist. Nein, es waren Worte, die sie an jemanden richtete. Jemand, der uns bisher nicht aufgefallen war, der aber dort unten bei ihr sein musste.

			Ich kniff die Augen zusammen. Und da erkannte ich es: Über ihrer Schulter schwebte ein zartes, helles Glimmen in der Luft.

			Das war eindeutig eine Elfe. Und ich kannte nur eine, die als Gehilfin gewählt worden war und daher in andere Buchwelten reisen konnte: Tinker Bell aus Peter Pan, die Gehilfin von Oliver Walker.

			Sicher konnte Leah das leise Klingeln der Elfe ebenso wenig in Worte übersetzen wie ich. Aber offensichtlich verstand sie sich wie Oliver oder auch Mum darauf, mit der kleinen Gehilfin zu plaudern und aus ihrem hohen Zirpen herauszulesen, was sie meinte. Und so lief zwischen den beiden dort unten eine wohl etwas holprige, aber dennoch lebhafte Unterhaltung ab.

			Kenan schien zu überlegen.

			Schließlich trat er um die Hausecke mitten in den kleinen Hof des Häuschens. Leah nahm die Bewegung wahr und wandte den Kopf. Sie hielt inne und verstummte schlagartig. Einige Sekunden, hier oben auf unserem Spähplatz kam es mir vor wie Minuten, sahen die beiden sich an.

			Die Schüssel, in der sie Erbsenschoten gesammelt hatte, fiel Leah aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden. Sie machte einen Schritt auf ihren Geliebten zu. Der hob abwehrend die Hand.

			»Kenan!«, trug der Wind Leahs Stimme zu uns herauf.

			Doch schon im nächsten Moment war Kenan die wenigen Schritte zur Hütte geeilt, hatte den Riegel der Tür fest umfasst und war hindurchgegangen.

			»Kenan! Nein!«, schrie Leah.

			Rufus und ich stürzten los, Heathcliff dicht hinter uns. Als wir bei der Kate ankamen, erschien Leah bereits wieder auf der Schwelle des Hauses, in das sie gerannt war. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie schüttelte den Kopf.

			Kenan war verschwunden.

		

	
		
			
			13. Kapitel

			»Diese geschwätzige, fette Elfe!«, schimpfte Gwen.

			»Ganz recht! Auch ich hatte mich als Schutz für Leah angeboten, aber es sollte ja unbedingt jemand Kleines sein«, maulte Lance, als sei Tinker Bells Versagen eine persönliche Beleidigung gegen ihn.

			»Wenn Kenan dich gesehen hätte, hätte er sofort Reißaus genommen«, erwiderte Gwen.

			»Ach, und das hat er bei Tink nicht gemacht, oder was?«, meckerte ihr guter Freund zurück.

			Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis es uns gelungen war, die völlig aufgelöste Leah zu beruhigen und Tinker Bell zu trösten, die sich schreckliche Vorwürfe machte. Die Elfe hatte es sich nicht nehmen lassen, eigenflüglig zu M zu sausen und ihr Bericht zu erstatten über das, was sie angerichtet hatte, indem sie die angeordnete Deckung für ein kurzes Herumsausen und Schwätzchen im Freien verließ. Heathcliff hatte knurrig angeboten, so lange bei Leah zu bleiben, bis entweder Tinker Bell oder ein anderer Gehilfe zurückkehren würde.

			Und so waren Rufus und ich erst eine gute Stunde später über den Wanderkorridor in die Zentrale gelangt. Natürlich ohne auch nur eine winzige Spur von Kenan zu entdecken, der schon längst in weit entfernten Buchwelten untergetaucht sein konnte. In der großen Halle hatten wir Gwen und Lance getroffen, die von ihren Aufträgen zurück waren. In einer verschwiegenen Ecke hatten wir sie über unseren verpatzten Einsatz unterrichtet.

			»Hey, hey!«, machte ich jetzt. »Streitet doch nicht deswegen. Es lässt sich sowieso nicht mehr ändern.«

			»Wir haben doch gar nicht gestritten«, erklärten beide verblüfft.

			»Nur einmal möchte ich mich richtig beweisen«, setzte Lance seufzend hinzu.

			»Ob Kenan noch einmal bei Leah auftaucht?«, überlegte Gwen. »Man könnte ihm eine Falle stellen. Vielleicht funktioniert das Skizzen-Fang-Netz ja auch bei einem Wanderer?«

			»Das würde man doch gar nicht brauchen«, wusste Lance es besser. »Man müsste ihn nur daran hindern, zu irgendeiner Tür zu gelangen.«

			»Diese Überlegungen sind sowieso hinfällig. Ich denke nicht, dass Kenan sich dort noch einmal hinwagt«, murmelte Rufus. Er wirkte so bedrückt, wie ich ihn selten gesehen hatte. Als er meinen Blick bemerkte, ergänzte er: »Ich weiß, es ist verrückt, aber irgendwie hatte ich gehofft, es würde sich doch alles anders aufklären. Er würde uns eine gute, glaubhafte Erklärung für sein Verhalten liefern können. Aber seine Flucht spricht ja wohl eine eindeutige Sprache.«

			Wir anderen drei schwiegen dazu. Was hätten wir auch sagen können?

			»Wollen wir… etwas essen?«, schlug Lance schließlich vor.

			Zugegebenermaßen knurrte mein Magen ganz schön, und so suchten wir uns einen abgelegenen Tisch im Speisesaal und versorgten uns mit dem stets köstlichen Essen, das uns heute jedoch trotz Hunger nicht so richtig schmecken wollte.

			Rufus hatte recht. Auch ich hatte gehofft, dass sich unser Verdacht bezüglich Kenans Verrat doch noch in Dunst auflösen würde. Doch er war in dem Moment geflohen, als er erkannte, dass Leah Kontakt zu einer Gehilfin eines Mitglieds des Bundes hatte. Wie anders als mit Schuld konnte man dieses Verhalten deuten?

			Wir aßen alle vier recht schweigsam. Schließlich schob Gwen ihr nur halb geleertes Dessertschälchen von sich und sagte: »Wenn ihr nichts dagegen habt, witsche ich schnell rüber nach Avonlea?! Vivien hat darum gebeten, dass ich sie nach dem Lunch in die Zentrale bringe, damit sie wieder ihren Job am BUCH erledigen kann.«

			Eine feine Röte überzog ihre zarten Wangen. Uns allen war klar, dass sie bei dieser Gelegenheit natürlich auch ihre geliebte Anne sehen würde. Also nickte Rufus ihr mit einem kleinen Lächeln zu.

			»Natürlich. Mach das nur. Uns sind sowieso die Hände gebunden. Wir müssen überlegen, wo wir meinen Bruder finden können. Wobei ich bezweifeln möchte, dass er ausgerechnet eine Buchwelt als Versteck wählt, die einer von uns mit ihm in Verbindung bringen würde.«

			Gwen schob ihr Geschirr zusammen, brachte es zur Theke und winkte uns noch einmal zu, bevor sie den Saal verließ. Lance blickte ihr seufzend nach. Einmal mehr stand ihm seine ewige Herzschmerzsehnsucht ins hübsche Gesicht geschrieben.

			»Da ist M«, sagte er plötzlich.

			Rufus und ich sahen zur Tür. Tatsächlich. Da stand die Chefin des Bundes und ließ den Blick suchend über die Köpfe der Anwesenden schweifen. Als sie uns entdeckt hatte, kam sie zu uns herüber.

			»Hope, Rufus, Lance«, sagte sie mit einem Kopfnicken und dann mit leiser Stimme, sodass nur wir sie hören konnten: »Geradezu tragisch, dass dieser Einsatz schiefgegangen ist.«

			Wir nickten und Lance öffnete den Mund, wahrscheinlich um zu beteuern, dass so etwas nicht passiert wäre, wenn er anstelle Tinker Bells eingeteilt gewesen wäre, als M sagte: »Ich mache mir Sorgen um Portia.«

			Lance schloss den Mund wieder. Auch Rufus und ich horchten auf. Wir wussten, dass M und Portia Gateway eine alte Freundschaft verband. Mrs. Gateway hatte damals Lewis Walker, dem Gründer des Bundes, das Märchen Frau Holle zum Portieren und dessen Hauptfigur als Gehilfin empfohlen.

			»Sorgen? Inwiefern?«, erkundigte ich mich bei M, auf deren Stirn ein paar kummervolle Falten zu sehen waren.

			»Wir waren vor etwa zwei Stunden in meinem Märchen verabredet. Wie Sie ja wissen, beherrscht Portia, ebenso wie ihre Vorfahren, das Portieren selbstständig und braucht keinen Wanderer dazu. Sie wollte es heute zum ersten Mal wieder versuchen, nachdem sie damals, nach Lewis’ Tod, eine gewisse Scheu entwickelt hatte und davor zurückschreckte. Natürlich ist das inzwischen viele Jahre her. Ich mache mir Sorgen, dass sie es vielleicht nicht geschafft haben könnte. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen.«

			Ich wechselte einen Blick mit Rufus.

			»Als wir sie vor ein paar Stunden zuletzt sahen, hatte sie auf jeden Fall den Band mit den gesammelten Grimmschen Märchen in der Hand«, sagte ich dann. »Vielleicht war ja einfach zu viel los im Laden und sie kam nicht weg?«

			M schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie mir eine Nachricht zukommen lassen.«

			In diesem Augenblick wehte etwas leuchtend Goldfarbenes in den Speisesaal, und ich wandte den Kopf. Es war die Verwandlerin Arundhati in einem ihrer prächtigsten Saris. Ihre Zwillingsschwester Neela, üblicherweise ebenfalls in einen jeweils andersfarbigen Sari gekleidet, trug noch die uniformähnliche Aufmachung, in der wir sie vorhin als Portalwache im Buchladen gesehen hatten. Offenbar war ihre Schicht inzwischen beendet.

			Ich stand auf und winkte den beiden zu, die lächelnd zu uns herüberkamen. Wie immer bewunderte ich ihre ebenmäßigen, weißen Zähne, die mit den schwarzen Augen um die Wette blitzten.

			Nach der Begrüßung fragte ich: »Ihr kommt wahrscheinlich direkt aus dem Laden, oder?«

			Arundhati nickte.

			»Wir wollten zum BUCH.« Mit einem respektvollen Lächeln wandte sie sich an M. »Doch man sagte uns, dass Sie unterwegs seien und die Tür damit verschlossen ist.«

			»Ah! Sehr gut!«, antwortete M und wirkte dabei betont sachlich. »Wenn Sie just gerade von draußen kommen: Können Sie mir sagen, ob sich Mrs. Gateway in der Buchhandlung befindet?«

			Die Zwillinge sahen sich an. Dann schüttelten sie die Köpfe. Alles in dem wunderbaren Einklang, der bei ihnen stets zu beobachten war und den ich inzwischen auch von anderen Wanderer-Verwandler-Paaren kannte.

			Spontan kam mir der Gedanke, ob Rufus und ich auf andere wohl ebenfalls so wirken mochten: wie eine harmonische Einheit. Und ich stellte fest, dass ich mir genau das wünschte.

			Verflixt, Hope, jetzt bleib mal im Hier und Jetzt bei der Sache, schalt ich mich selbst.

			»Sie wissen nicht zufällig, wo sie ist?«, fragte M und klang nun wieder besorgt.

			»Sie wollte zum ersten Mal seit Langem wieder selbst portieren«, erklärte Neela langsam und mit fragender Miene. »Ich hatte ihr angeboten, sie zusammen mit Arundhati mitzunehmen. Aber sie wollte es allein probieren. Und als wir uns vorn unser Buch holten, lag nur noch dieses Märchenbuch dort, in dem sie so gern liest.«

			»War es zufällig aufgeschlagen?«, erkundigte Rufus sich.

			Die beiden mussten nicht überlegen. Arundhati nickte. »Ja, wir haben uns noch gewundert, weil Mrs. Gateway uns erzählt hatte, dass sie Sie treffen wollte, M. Wir waren also davon ausgegangen, dass sie nach Mother Holle portieren würde. Aufgeschlagen war der Band allerdings an einer anderen Stelle.«

			»An welcher?«, wollten Lance und ich gleichzeitig wissen.

			Unser Gefahren erprobter Ritter der Tafelrunde wirkte wie elektrisiert. Und ich konnte es ihm nachfühlen. Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»Es war diese Geschichte von dem jungen Mädchen, das der Königin ein Dorn im Auge ist, weil es so schön ist. Die böse Königin fragt ständig ihren Spiegel, wer die Schönste im Land ist…«

			»Sie meinen Sneewittchen?« M klang alarmiert.

			Wieder das gemeinsame Nicken.

			»Es ist eine besonders grausame Geschichte, nicht wahr?«, fragte Arundhati verhalten. »Ich meine, zuerst beauftragt die Königin einen Jäger, der das Mädchen töten und ihm Lunge und Leber herausschneiden soll, damit die Herrscherin die Organe verspeisen kann. Und als der Plan misslingt, denkt die Königin sich eine grässliche Art des Mordens nach der anderen aus– nur um selbst die Schönste im ganzen Land zu sein.«

			Lance stand entschlossen auf und warf sich in die Brust. »Haltet inne! Mir deucht, dies ist ein rechtes Abenteuer für mich! Ich werde Mrs. Gateway in diesem Märchen ausfindig machen und hoffentlich unbeschadet zu Ihnen bringen, M!«

			Rufus und ich sahen uns zögernd an. Natürlich wussten wir um Lance’ Drang, sich zu beweisen. Doch war die Reise in diese Buchwelt wirklich dringend nötig? Vielleicht hatte Mrs. Gateway sich ja nur… verplaudert? Die Vorstellung, die strenge Buchhändlerin bei einer harmlosen Unterhaltung geradezu zu überfallen, behagte mir nicht sonderlich. Ich konnte ihre pikiert hochgezogenen Augenbrauen und die kaum merklich gerümpfte Nase deutlich vor mir sehen. Andererseits machte sich M, die Mrs. Gateway seit Jahrzehnten kannte, sicher nicht ohne Grund Sorgen.

			Ich nickte meinem Wanderer kaum merklich zu.

			»Wir kommen mit«, entschied Rufus. »Ich glaube, wir haben bei dieser Sache alle ein sonderbares Gefühl.«

			Und so brachen wir zu dritt in den Wanderkorridor auf, während M mit Arundhati und Neela hinauf in ihr Büro fuhr, um das Geschwisterpaar zum BUCH zu begleiten.

			»Ist jemand aus Sneewittchen Mitglied des Bundes?«, erkundigte ich mich, nachdem wir schweigend die Bibliothek durchquert hatten und nun in den Korridor einbogen.

			»Na ja, Sneewittchen selbst natürlich. Die ist gern mit den anderen Prinzessinnen unterwegs, Cinderella, Rapunzel und so. Und dann auch der Jäger und der Spiegel«, erwiderte Rufus. »Der Jäger ist Leiter der Gruppe ›Veganer für den Bund‹.« Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kein Wunder bei seiner Geschichte.«

			»Der Spiegel bietet auf der Wellness-Etage Workshops an«, ergänzte Lance. »Der letzte hieß: ›Entdecke deine innere Schönheit.‹ Das Seminar war ausgebucht.« Er hielt inne und warf mir einen raschen Seitenblick zu. »Also, nicht, dass ich mich dafür interessiert hätte– ich hatte für einen Freund nachgefragt.« Ein wenig beschämt klopfte er am Revers seines Sakkos herum.

			Rufus achtete nicht auf ihn, sondern führte uns zur Gut-und-Böse-Tür. Über das uralte, knorrige Holz der Tür zog sich vertikal ein langer, verkohlter Riss, der wirkte, als habe einmal der Blitz eingeschlagen. Mein Wanderer legte die Hand auf die Klinke, die aus einem verschlungenen Ast bestand, und sah sich nach uns um. Lance und ich legten ihm je eine Hand auf die Schultern.

			»Kinder- und Hausmärchen, gesammelt durch die Brüder Grimm. Sneewittchen«, sagte Rufus, öffnete die Tür und wir gingen hindurch.

			Schon als sie hinter uns zufiel, war mir klar, dass dies kein sonniges, hübsches Plätzchen wie jenes Märchen war, aus dem M stammte. Nein, in dieser Geschichte trieb etwas Böses sein Unwesen.

			Der Wald, in den wir getreten waren, war dicht und voller Dornengestrüpp. Kein einziger Vogel sang. Dafür knackten Zweige und irgendwo raschelte und knurrte etwas im Unterholz, von dem ich lieber nicht wissen wollte, was es war.

			Rufus folgte einem schmalen Pfad, der quer durch den Wald führte und schließlich auf einer kleinen Lichtung mündete. An deren anderen Ende lag ein winziges Häuschen zwischen die Bäume geschmiegt.

			Wir wollten gerade darauf zugehen, als sich aus dem Gebüsch in seiner Nähe zwei kleine Gestalten lösten und zur Hütte hinüberhüpften. Es waren tatsächlich zwei der Zwerge, die in diesem Märchen ihren Platz hatten. Die roten Zipfelmützen wippten bei jedem ihrer Schritte, und ein breites Grinsen stand auf den runzeligen Gesichtern.

			Sie bemerkten uns nicht, und trotz ihrer lustigen Erscheinung sprach niemand von uns sie an. Vielleicht ging es den anderen wie mir? Irgendetwas an diesen Märchengestalten erschien mir nicht richtig. Sie waren nicht auf jene Weise zwergenvergnügt, die ich mir für diese kleinen Gesellen immer vorgestellt hatte. Sie wirkten anders. Irgendwie… bösartig.

			Am Häuschen angekommen diskutierten die Zwerge kurz miteinander, bevor der eine die kleine Hand auf die Klinke der Tür legte. Wir konnten ihn »Wanderkorridor« quäken hören. Dann trat er über die Schwelle und war verschwunden.

			Sein Kollege wartete, bis die Tür wieder zugefallen war, um sie schließlich selbst zu öffnen, jedoch nicht in den Korridor, sondern einfach ins Haus, und ging hinein, woraufhin die Tür sich auch hinter ihm schloss.

			»Ich dachte, nur Sneewittchen, der Jäger und der Spiegel sind Mitglieder des Bundes?«, flüsterte ich Rufus zu.

			»Es gibt mehr als eine Buchfigur, die dem Bund ihre Dienste zwar nicht anbieten, aber trotzdem gern mal den Speisesaal besuchen oder das eine oder andere Angebot in der Zentrale wahrnehmen«, antwortete er leise.

			»Schmarotzende Gauner«, brummelte Lance.

			Rufus zuckte mit den Schultern. »M findet, wir sollten sie gewähren lassen– denn so lernen sie unsere Arbeit kennen und wollen irgendwann doch gern dabei sein.«

			»Wer’s glaubt«, knurrte Lance und lugte in das Gebüsch neben dem Häuschen. »Ich finde wohl besser mal heraus, was die zwei Spießgesellen da draußen im Wald getrieben haben.« Geräuschlos löste er sich von unserer Seite und schlich durchs Dickicht davon.

			»Wollen wir ihn fragen, ob er weiß, wo Mrs. Gateway steckt?«, schlug ich vor und deutete zum Haus hinüber, obwohl meine Hände bereits feuchtklamm wurden. Dieser unheimliche Zwerg war mir nicht geheuer. »Irgendwie hab ich ein dummes Gefühl bei der ganzen Sache.«

			Rufus nickte langsam, und so gingen wir über die Lichtung zum Haus hinüber. Rufus klopfte an die Tür. Niemand antwortete. Rufus drückte die Klinke, und vorsichtig streckten wir unsere Köpfe hinein, bevor wir eintraten.

			Alles in diesem kleinen Haus schien aus einem Miniaturland zu stammen. Wie im Märchen beschrieben war alles blitzblank geputzt, und der Tisch, an dem sieben kleine Stühle standen, war für sieben Personen gedeckt mit winzigen Tellern, Bechern, Gabeln und Messern. An der Wand aufgereiht warteten sieben Zwergenbetten auf ihre Besitzer. Mitten im Raum klaffte unter einer aufgeklappten Luke ein Loch im Boden, und von unten war das Klirren von Flaschen zu hören.

			»Ein Bierchen für jeden von uns«, kicherte eine Zwergenstimme. »Das müssen wir feiern! Das haben wir fein gemacht! Das wird uns reich entlohnt werden!« Das Selbstgespräch verstummte in dem Augenblick, in dem das kleine Gesicht in der Luke erschien und uns hier stehen sah.

			Der Zwerg starrte uns an, eine Hand an der obersten Leitersprosse, die andere am Korb mit den Bierflaschen.

			Ich hatte mir die sieben Zwerge aus Sneewittchen ähnlich wie in der Disney-Verfilmung vorgestellt: niedlich, rund, glatt und fröhlich glänzend wie ein dicker Apfel. Doch der Geselle vor uns sah alles andere als lustig und zum Liebhaben aus. Unter der schief sitzenden Mütze stierten uns zwei hinterhältig glitzernde Knopfaugen aus einem alten, faltigen Gesicht entgegen, an dessen Kinn ein spärliches Bärtchen spross.

			»Guten Tag«, grüßten Rufus und ich wie aus einem Mund. Ja, vielleicht ganz ähnlich, wie Neela und Arundhati es auch getan hätten.

			»Entschuldigen Sie, dass wir hier einfach eingedrungen sind«, setzte Rufus hinzu. »Wir hatten geklopft.«

			Der Zwerg stieg sehr langsam die letzten Sprossen der Leiter herauf und stellte den Korb mit den Bierflaschen ab. Sein Blick glitt an uns vorbei zur offen stehenden Tür.

			Rufus bemerkte es und trat wie zufällig einen Schritt zur Seite, um den Weg zu versperren.

			»Wir sind auf der Suche nach einer Freundin«, teilte ich dem schweigsamen Zwerg mit. »Haben Sie zufällig eine ältere Dame gesehen? Schwarz gekleidet mit einem Haarknoten im Nacken?«

			Der Zwerg trat einen Schritt nach vorn in Richtung Tür. Rufus trat noch einen zurück und versperrte somit endgültig die Öffnung, die natürlich kleiner war als üblicherweise in einem Haus.

			Im Gesicht der Gestalt, die mir etwa bis zum Oberschenkel reichte, las ich etwas, das vielleicht am ehesten mit Furcht zu vergleichen gewesen wäre. Aber es lag auch noch etwas anderes darin. Etwas, das mir ganz und gar nicht gefiel.

			»Keine Angst«, versuchte ich, den Kleinen zu beruhigen. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir sind vom Bund und…«

			Mit einem Ruck warf sich der Zwerg herum und stürzte zu dem hinteren Fenster, riss es auf und war schon mit einem Bein draußen, als Rufus und ich bei ihm ankamen. Rufus packte ihn am Kragen seiner groben Kutte und zog den strampelnden Kerl zurück ins Haus, der sogleich aus Leibeskräften und mit schriller Stimme schrie: »Verraaaaat! Zu Hilfe, ihr Zwerge, zu Hilfe!«

			»Still!«, raunzte Rufus ihn an. Und als der Zwerg nicht aufhören wollte mit seinem Gekreisch, schüttelte er ihn. Da verstummte das Kerlchen endlich.

			»Was schreist du von Verrat?«, wollte mein Wanderer von dem Zwerg wissen. »Wir haben niemanden verraten. Was die große Sache angeht, die uns alle einen sollte, stehen wir auf derselben Seite.«

			Der Zwerg hörte auf zu zappeln und sah uns verschlagen an.

			»Oh ja, sicher, sicher, die große Sache, die uns alle einen sollte«, wiederholte er. »Natürlich. Natürlich. Wir sind auf derselben Seite.«

			Ich glaubte ihm kein Wort.

			»Mrs. Gateway«, erinnerte ich ihn. »Die ältere Dame in Schwarz. Haben Sie sie gesehen?«

			»Naaaain!«, schrie der Zwerg mit schriller Stimme. »Wir haben sie nicht gesehen! Wir sind ihr nie begegnet! Wir wissen nicht, wo sie ist!«

			Rufus betrachtete ihn finster.

			»Sie ist vor etwa zwei Stunden in diese Buchwelt portiert«, brummte er. »Sie muss hier irgendwo sein.«

			»Wir wissen von nichts!«, wiederholte der Zwerg quäkend. »Nichts von Mrs. Gateway. Nichts von dem Notizbuch. Nicht, warum der Bund es gestohlen hat. Nichts. Nichts.«

			Ich erschrak bis ins Mark.

			Rufus reagierte blitzschnell, packte das Kerlchen noch fester am Kragen und ließ es über dem Boden baumeln. Sofort ertönte wieder das Gekreische. Doch Rufus schüttelte den Zwerg, und er verstummte.

			»Von welchem Notizbuch sprichst du?«, verlangte ich mit bebender Stimme zu erfahren.

			»Oh, wir wissen nichts!«, jammerte er. »Ein Notizbuch? Wir wissen von keinem Notizbuch!«

			Rufus griff ihn mit beiden Händen und hob ihn so hoch, dass er dem kleinen Wicht direkt in die zornigen Augen sehen konnte.

			»Hör zu, du… du… Ach, hör einfach zu! Du sagst uns augenblicklich, wo sich Mrs. Gateway befindet und was du von diesem Notizbuch weißt! Glaub mir, wir haben Möglichkeiten, die Wahrheit aus dir herauszupressen!«, knurrte er mit tiefer Stimme, sodass der Zwerg aschgrau wurde.

			»Wir müssen uns nicht fürchten«, wisperte der Zwerg, wohl zu sich selbst. »Ihr habt Möglichkeiten? Hm. Aber ihr habt die eisernen Pantoffeln nicht, die habt ihr nicht. Was sonst gibt es für Möglichkeiten?«

			In meinen Adern gefror das Blut.

			»Die eisernen Pantoffeln?«, wiederholte ich leise mit einem Schaudern.

			Rufus sah mich fragend an. Vielleicht kannte er die Originalfassung des Märchens nicht.

			Ich musste schlucken und erklärte ihm dann: »Als Sneewittchen schließlich ihren Prinzen heiratet, ist auch die böse Königin zur Hochzeit eingeladen. Man bereitet eiserne Pantoffeln für sie vor, die über ein Kohlenfeuer gestellt werden, bevor sie sie anzieht. In diesen rot glühenden Schuhen muss sie tanzen, bis sie am Ende tot umfällt.«

			Wir blickten beide in das zerknitterte Zwergengesicht.

			»Wo sind die anderen fünf von euch?«, bellte Rufus ihn an. »Du zeigst uns sofort, wo wir sie finden!«

			Der Zwerg presste die dünnen Lippen aufeinander, als ginge er davon aus, dass wir ihm die gewünschte Information irgendwie würden entreißen können.

			Ich rannte zur Tür und riss sie auf.

			»Los!«, rief ich. »Wir müssen sie finden! Wir müssen Mrs. Gateway finden!«

			Rufus folgte mir, den zappelnden und um sich schlagenden Zwerg mit beiden Händen bändigend.

			Als wir aus dem Haus stolperten, wandte ich mich nach links, in die Richtung, aus der unser Zwerg und sein Kumpel vorhin gekommen waren. Wir hatten noch keine fünf Schritte getan, als vor uns das Gebüsch wild raschelte.

			Es war Lance, der uns entgegenstürzte. Auf seinen Armen trug er etwas Großes, Schwarzes, von dem ein paar Teile schlackernd herabhingen.

			»Rufus! Hope!«, brüllte er, während er auf uns zujagte. »Die Tür in den Korridor! Schnell!«

			Da erst erkannte ich, was er trug: Es war Mrs. Gateway. Ihr Kopf lag an Lance’ Brust, und einer ihrer Arme hing leblos herab.

			»Oh Gott! Ist sie etwa…?« Mir versagte die Stimme.

			»Sie lebt!«, keuchte Lance, als er bei uns ankam. »Aber seht euch ihre Füße an!«

			Bei allem Bemühen, in ihrem Gesicht zu erkennen, wie es ihr ging, hatte ich nicht auf Mrs. Gateways Füße geachtet. Und jetzt, da ich es tat, wurde mir übel.

			Sie trug nicht ihre üblichen schwarzen Gesundheitsschuhe. Nein, sie war barfuß und ihre Fußsohlen von Brandblasen übersät. An einigen Stellen zeigte sich das nackte Fleisch.

			»Diese fiesen kleinen Burschen haben sie gefoltert!«, fluchte Lance. »Und sie einfach in ihrem Stollen liegen lassen, nachdem sie von ihr erfahren hatten, was sie wissen wollten.«

			»Aber wo…?«

			»Es lagen Hacken und Meißel herum«, unterbrach Lance Rufus. »Und ausreichend Stricke. Ziemlich wehrhaft, diese ganze Lumpenbande. Aber ich hab sie rasch erledigt!«

			Als der Zwerg zwischen Rufus’ Händen das hörte, begann er erneut zu schreien: »Mörder! Meuchelmörder!«

			Rufus riss ihm die Zipfelmütze vom Kopf und stopfte ihm einen Teil davon in den aufgerissenen Mund. Sofort erklangen nur noch gedämpfte Töne. Wir eilten zurück zur Tür des Zwergenhauses, Lance mit Mrs. Gateway auf und Rufus mit dem Zwerg unter dem Arm. Rufus legte seine Hand auf die Klinke und ich meine an seinen Rücken. Den freien Arm legte ich um Lance.

			»Wanderkorridor«, sagte Rufus, und gemeinsam traten wir durch die Tür.

		

	
		
			
			14. Kapitel

			Eine Füchsin im Arztkittel beugte sich über Mrs. Gateway und behandelte die Verletzungen mit Salamandersekret, das bei Brandwunden besonders heilsam war. Die alte Buchhändlerin kam langsam wieder zu sich und stöhnte leise.

			M stand die ganze Zeit neben ihr und hielt ihre Hand, während Doc Fox hantierte. Ich selbst war ebenfalls als kleine Abordnung unseres Teams anwesend, während Rufus den geknebelten Zwerg in die Gewahrsamszellen brachte. Außerdem leitete er die Suche nach dessen Kumpan ein, der kurz nach unserer Ankunft im Märchensetting im Wanderkorridor verschwunden war. Einige Gehilfen unter der Leitung des aus Sneewittchen stammenden Jägers brachen in diese Buchwelt auf, um die fünf von Lance gefesselten Zwerge aus dem Stollen zu holen und ebenfalls zu inhaftieren.

			Lance selbst drückte sich mit besorgter Miene im Hintergrund des Krankenzimmers herum. Doch er war es, dessen Blick Mrs. Gateway als Erstes suchte, als die Schmerzmittel zu wirken begannen und sie wieder klar denken konnte.

			»Lancelot!«, flüsterte sie.

			Mit einem großen Schritt trat er an ihr Bett.

			»Sie haben mir das Leben gerettet, mein tapferer Ritter«, raunte die alte Frau und streckte eine ihrer schmalen Hände mit den rot lackierten Nägeln nach ihm aus.

			Lance nahm sie, und sie drückte seine Finger.

			»Wie kann ich Ihnen danken?«

			»Oh«, machte Lance, der sich sonst so gern hervortat, nun plötzlich schüchtern. »So bin ich nun einmal erschrieben, werte Mrs. Gateway. Es war mir eine Ehre, Ihnen dienlich sein zu können.«

			»Sie irren«, wisperte sie. »Nicht wie Sie erschrieben wurden, bestimmt Ihr Handeln und Ihren wahren Charakter. Es ist Ihre eigene Entscheidung gewesen, dass Sie eine rechtschaffene, grundgute Persönlichkeit wurden. Sie sind ein Held, Lancelot, ein wahrer Held!«

			Lance errötete so tief, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Verlegen lächelnd blickte er zu Mrs. Gateways Gesicht in den Kissen hinab.

			Die alte Buchhändlerin wandte sich an M: »Ich wollte in deine Geschichte portieren, M, genau wie verabredet. Doch als ich durch das Buch blätterte, Märchen um Märchen, da hörte ich ein Flüstern und Raunen. Genauso wie Großvater es mir immer geschildert hatte. Und aus den Seiten von Sneewittchen kam dieses Locken. Ich… Ich konnte einfach nicht widerstehen und wollte nur kurz schauen, was das zu bedeuten hatte… Ich war so dumm.«

			M legte ihre Hand auf die ihrer alten Freundin und schenkte ihr ein Lächeln. »Quäl dich nicht selbst, Portia. Du hast nicht ahnen können, dass dort ein Hinterhalt auf dich lauerte.«

			Da öffnete sich die Tür, und Rufus erschien. Seine Miene verriet nichts Gutes.

			»Konnten Sie den zweiten Zwerg festsetzen?«, fragte M.

			Rufus nickte grimmig. »Ja, wir fanden ihn wie erwartet in der EDV-Etage. Aber leider war es ihm bereits gelungen, eine E-Mail an Surt abzusetzen– ganz wie wir befürchtet hatten.«

			Beunruhigt versuchte Mrs. Gateway sich im Bett aufzurichten, wurde jedoch von M sanft daran gehindert.

			»Oh, nun weiß er es!«, seufzte die alte Buchhändlerin, und in ihrer sonst so beherrschten Miene stand Verzweiflung. »Nun kennt unser Feind unser größtes Geheimnis: dass man eine Buchfigur in seinem eigenen Manuskript tatsächlich auslöschen kann, solange es noch nicht komplett gelesen wurde. Es tut mir so leid, dass ich es verraten habe!«

			M tätschelte ihre Hand. »So wie deine Füße aussehen, Portia, hast du der Folter lange standgehalten. Jeder hier hat Verständnis für deine Lage.«

			»Außerdem«, setzte ich zögerlich hinzu, »haben wir diese Information ja auch in der großen Versammlung an alle Mitglieder des Bundes weitergegeben. Ungeachtet dessen, dass… dass es einen Verräter unter uns gibt. Eigentlich ist es doch ein Wunder, dass Quan Surt noch nichts davon wusste und seinen Handlangern diesen grässlichen Auftrag zu Entführung und Folter erteilen musste, um dahinterzukommen.« Ich tauschte einen Blick mit Rufus. Er sah sehr nachdenklich aus. Ebenso wie ich mich fühlte.

			Mrs. Gateway jedoch war untröstlich. »Aber jetzt wird er alles dransetzen, die Ausführung unseres Plans zu verhindern. Er wird von nun an auf der Jagd nach dem Notizbuch sein, um die Kontrolle über seine begonnene Geschichte zu erlangen.« Sie hob die Hände und verbarg ihr Gesicht darin. »Oh, ich schäme mich so. Und dabei habe ich das Geheimnis jahrelang so gut bewahrt und nur so wenigen anvertraut. Natürlich wusstest du davon, M. Ebenso wie der Gründer. Und sein Sohn.«

			Rufus und ich hoben beide überrascht die Köpfe. Auch Ms Augen verengten sich. Rasch warf sie Rufus einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, er hatte durch Mrs. Gateway nicht von diesem Geheimnis erfahren.

			»Kenan wusste von der Möglichkeit, eine Buchfigur zu töten?«, erkundigte sich M daher bei Mrs. Gateway. »Noch vor der Versammlung, in der alle Mitglieder des Bundes davon erfuhren?«

			Die Buchhändlerin nickte langsam. »Aber ja. Er ist…« Sie unterbrach sich und wandte sich an Rufus. »Sie beide natürlich sind ganz besondere Mitglieder des Bundes, nicht wahr? Mr. Kenan Walker nahm sich oft Zeit, wenn er im Buchladen war, und wir plauderten ein bisschen. An einem besonders langen Abend habe ich ihm einmal von der Geschichte rund um Paul und Pennys Entdeckung erzählt. Ach, das muss schon mehrere Jahre her sein. Nie hätte ich gedacht, dass ich es einmal dem Feind offenbaren müsste in Form dieser kleinen, hässlichen…«

			Erschöpft schloss Mrs. Gateway die Augen. So sah sie nicht, wie M, Rufus und ich verwunderte Blicke tauschten. Uns alle trieb die eine Frage um: Wenn Kenan um dieses wertvolle Geheimnis schon früher gewusst hatte, wieso hatte er seinen Freund Quan Surt dann nicht davon unterrichtet?

			* * *

			Nun, nachdem Kenan davon ausgehen musste, dass Leah sich mit ihrer gemeinsamen Geschichte dem Bund anvertraut hatte, bestand keine Aussicht, dass er sich freiwillig bei M melden und auf diese Weise gefasst werden würde. Und so entschieden am folgenden Tag M und Rufus schweren Herzens, eine Fahndung nach ihm rauszugeben.

			In der Zentrale herrschten ein Summen und Schwirren wie in einem Bienenstock. Mrs. Gateways Entführung und die grausame Folter an der alten Dame hatten sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Auch der Grund für diese niederträchtige Tat war auf irgendwelchen Wegen durchgesickert– und so wussten am nächsten Tag alle darüber Bescheid, dass der unvollendete Text, dem Quan Surt entstammte, inzwischen in den Händen des Bundes war. Es kursierten die wildesten Gerüchte darüber, wo die Manuskriptseiten aufbewahrt wurden. Gleich mehrere Buchgestalten, Don Quichote, vier Teenagerfreunde samt zotteligem Hund und der Alchimist Subtle aus Ben Jonsons berühmten Theaterstück, nahmen für sich in Anspruch, das Notizbuch irgendwo in ihrer eigenen Buchwelt gesehen zu haben.

			Wo immer über den Aufenthaltsort der kostbaren Seiten spekuliert wurde, sperrte ich die Ohren zu Kohlblattgröße auf. Doch jedes Mal stellte ich erleichtert fest, dass niemand auch nur ansatzweise auf die richtige Idee kam.

			Dass nun begründeter Verdacht bestand, Kenan Walker, der Sohn des Gründers, könne zu den Absorbierern übergelaufen sein, löste erneut überall helle Aufregung aus. Jedes Mal, wenn Rufus sich in der Halle der Zentrale blicken ließ, wurde er mit Fragen bestürmt und von allen Seiten mit verwunderten und bedauernden Blicken bedacht.

			Er hielt es genau einen Tag lang aus.

			Am Nachmittag, etwa vierundzwanzig Stunden nachdem wir Mrs. Gateway aus Sneewittchen gerettet hatten, beugte er sich im Speisesaal, wo wir mit Lance, Gwen, Anne und Mum saßen, plötzlich zu mir und raunte: »Mir wird das hier ein bisschen zu viel. Ich werde gleich einen Besuch bei Ezra machen, ein paar Leseübungen. Möchtest du mitkommen?«

			Dass er mir anbot, ihn zu begleiten, freute mich so sehr, dass ich mein Herz ein paar Takte schneller schlagen spürte. Allerdings war mir die Vorstellung, nach all der Aufregung der letzten Tage durch die Straßen Londons zu gehen, irgendwie zu viel.

			»Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, entschied ich mit einem bedauernden Lächeln. »Gehe mit Mum hoch zum BUCH und anschließend nach Avonlea. Ein paar Stunden Ruhe werden mir bestimmt guttun.«

			Einen Augenblick lang wirkte Rufus enttäuscht, was ich sehr wohl und durchaus erfreut registrierte, doch dann nickte er.

			»Das kann ich verstehen. Das ist genau das, was ich mir da draußen erhoffe– nur eben ein bisschen anders.« Er zwinkerte mir zu.

			Klopf, klopf, klopf, dummes Herz.

			Wir schoben unsere Teller zusammen und gingen gemeinsam hinaus in die Halle. Wobei ich versuchte, nicht zu den Plakaten zu schauen, von denen Kenans Foto zu uns herabblickte. Mum und ich verabschiedeten uns von Rufus und den anderen und marschierten zu den Fahrstühlen, um zu M hinaufzufahren. Die Leiterin des Bundes machte auch heute einen besorgten und angespannten Eindruck.

			»Portia geht es erfreulicherweise ein wenig besser. Sie bekommt natürlich immer noch starke Schmerzmittel und die Behandlungen«, berichtete sie.

			»Aber?«, hakte Mum nach, der die Diskrepanz zwischen diesen Worten und Ms Miene aufgefallen war.

			M seufzte. »Es ist ihr seelischer Zustand, der mir Sorgen bereitet. Sie ist in ihrem innersten Kern erschüttert. Obwohl sie von Gregory Killdream wusste und von einigen anderen Buchfiguren, mit denen nicht gut auszukommen ist, hat sie die Bücherwelt doch immer als einen Ort betrachtet, an dem Freunde zu finden sind. Die Geschehnisse in Sneewittchen haben sie zutiefst verstört.«

			Ich fand, dass das durchaus nachzuvollziehen war. Wenn mir die sieben Zwerge glühende Eisenpantoffeln an die Füße geschnallt hätten, wäre ich genauso durch den Wind.

			Bedrückt machten Mum und ich uns auf den Weg zum BUCH. Mum gelang es ein zweites Mal, mit ihrer Pfauenfeder etliche Seiten darin zu reinigen. Ich erledigte dann quasi mit links den Rest, in dem Gefühl, dass meine Mutter und ich ein unschlagbar gutes Team waren. Auch wenn gerade so viele Dinge schiefliefen– Surts Geschichte unvollendet, Kenan womöglich als Absorbierer entlarvt, meine Gefühle für Rufus ein einziges Kuddelmuddel–, gab es doch dieses eine Glück in mir, das zuverlässig immer wieder aufleuchtete, wenn ich mit meiner kleinen, springlebendigen Mum zusammen war: Sie war wieder ganz die Alte, trieb mich mit manchen ihrer Bemerkungen zur Weißglut, brachte mich mit anderen zum Lachen. Sie war die Wurzel meines Seins. Und ich war unglaublich stolz und glücklich, ihre Tochter zu sein.

			Als wir nach Green Gables in Avonlea zurückkehrten, beschlossen wir, einen langen Spaziergang durch die Wiesen und lichten Wälder zu unternehmen. Und wie wir so dahingingen, über uns die Feldlerche, irgendwo im Dickicht der Kuckuck, wusste ich, dass dies Stunden sein würden, die ich für immer als kostbaren Schatz in meinem Herzen mit mir tragen würde.

			* * *

			Am nächsten Tag entschied ich nach dem Frühstück, nach draußen zu portieren.

			»Ich werde gleich in die Zentrale und dann in den Buchladen gehen«, verkündete ich den anderen, die rund um den Tisch versammelt saßen: Mum, Anne und Gwen sowie Lance, der ebenfalls auf Green Gables übernachtet hatte. »Ich will mal nachsehen, wie es ohne Mrs. Gateway so läuft.«

			Das war natürlich auch ein Grund, aus dem ich hinauswollte. Doch der eigentliche war: Es machte mich unruhig, so lange nichts von Rufus gehört zu haben. Heimlich hatte ich gestern Abend mit seiner Ankunft auf Green Gables gerechnet und war, je weiter die Zeit voranschritt, ohne dass er erschien, immer nervöser geworden, bis ich schließlich besorgt und, ja, enttäuscht ins Bett gegangen war.

			»Würdest du bei der Gelegenheit gleich mal nachschauen, ob es Rufus gut geht?«, bat Lance mich.

			»Wieso sollte es ihm nicht gut gehen?«, schnellte die Frage aus mir heraus.

			»Na ja.« Lance hob die Schultern. »Surt treibt sich da draußen herum.«

			Aha! Ich war nicht die Einzige, die sich Sorgen machte. Es erleichterte mich, dass es also nicht nur mein dummes Herz war, das mir dieses ungute Gefühl eingab. Nein, es gab durchaus rationale Gründe, besorgt zu sein.

			Das machte die Sache allerdings nicht besser.

			»Aber er wird sich doch gegen eine Skizze zur Wehr setzen können. Oder?« Ich hörte meiner Stimme selbst an, wie verzagt ich plötzlich klang.

			Lance straffte die Schultern. »Natürlich! Rufus ist ein ausgezeichneter Kämpe, wie du im Gefecht mit den Musketieren gesehen hast.«

			Anne sah mich forschend an. »Du bist ganz schön besorgt um ihn, hm?«

			Ich spürte, wie mir heiß wurde. »Ähm… ja, sicher. Er… Er ist mein Wanderer, nicht?!«

			Anne warf Gwen einen Blick zu und hob die Brauen. Gwens Augen rundeten sich verblüfft. Dann betrachtete sie mich ebenfalls ganz genau und mit großem Interesse. Nur Mum, der die Blicke wohl auffielen, sah plötzlich bekümmert drein.

			Ich stand rasch auf und räumte mein Geschirr ab.

			»Lass nur, ich mach das schon«, sagte Mum und legte die Hand an meinen Arm.

			Lance merkte auf. »Könntest du mir bitte zeigen, wie man den Abwasch macht, Vivien?«

			Wir alle sahen ihn an.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Rapunzel und Dornröschen darüber sprechen hören, dass Männer, die im Haushalt anpacken können, hoch im Kurs stehen.«

			»Eine fabelhafte Einstellung!«, rief Mum und war schon wieder munter. »Ich zeig dir alles, was du wissen musst! Komm!«

			»Bis später dann«, verabschiedete ich mich und ging hinaus. Als ich über die Veranda das Haus umrundete, um zur Hintertür hinein in die Zentrale zu gelangen, hörte ich hinter mir rasche leichte Schritte. Gwen.

			Sie holte mich ein und griff nach meiner Hand.

			»Hope?« Ihre Augen leuchteten im hellen Sonnenlicht mit dem Himmel um die Wette.

			»Was denn?«

			Einige Sekunden lang druckste sie herum, bevor sie sagte: »Ich wollte dir nur sagen: Als deine beste Freundin bin ich jederzeit für dich da, wenn du dich jemandem anvertrauen willst. Egal zu welchem Thema!« Die letzten Worte betonte sie besonders. Sie wartete die Antwort nicht ab, um die ich sowieso verlegen war, drückte meine Hand und eilte schon wieder zurück.

			Ich stand einen Moment lang da und starrte ihr nach. Erst Mum, neulich Morgen an meinem Bett. Jetzt Anne und Gwen. Wie lange würde es dauern, bis auch Rufus etwas auffallen würde?

			Etwas auffallen? Was denn eigentlich genau? Nicht mal ich selbst wusste ja meine Gefühle richtig einzusortieren.

			Seufzend trat ich zum Hintereingang von Green Gables hinein, in den grauen Gang, der in die große Halle der Zentrale führte. Um mich als Mitglied des Bundes auszuweisen, legte ich meine Hand an die Wand, spürte darunter das vertraute Pulsieren und ging weiter. Am kreisrunden Tresen in der Mitte der Halle erkundigte ich mich bei der Grinsekatze, ob Rufus heute bereits in der Zentrale erschienen war. Agent Kater, wie er gern genannt wurde, konsultierte den Rechner vor seinen Schnurrhaaren und verneinte dann.

			Ich bedankte mich und bog in den Flur ein, wo ich durch die Tür zur Kleiderkammer in den Buchladen rückportieren wollte. Der Gang war beinahe leer. Bis auf eine große Gestalt, die einige Meter entfernt an der Wand lehnte und sich bei meinem Anblick aufrichtete.

			»Da sind Sie ja endlich!«, begrüßte Heathcliff mich mit schneidender Stimme.

			»Ist etwas mit Leah?«, wollte ich sofort beunruhigt wissen. »Oder ist Kenan noch mal in Sturmhöhe aufgetaucht?«

			Heathcliff runzelte die Stirn unter den rabenschwarzen wüsten Locken. »Beides hab ich zu verneinen.«

			Erleichtert ließ ich Luft ab. »Dann ist ja gut. Ich hatte den Eindruck, Sie hätten speziell auf mich gewartet.«

			Der wohl düsterste Liebhaber der Literaturgeschichte verbeugte sich. »Das habe ich in der Tat.«

			Wir sahen einander einige Sekunden lang an.

			»Und warum?«, fragte ich dann, da er offenbar nicht von selbst mit der Sprache herausrücken wollte.

			»Sie waren lange nicht in meiner Buchwelt«, stellte Heathcliff schließlich mit ausgesprochen bärbeißiger Miene fest.

			Ich war verdutzt. Dann dachte ich kurz nach und erklärte: »Ich war vor zwei Tagen das letzte Mal dort.«

			»Ganz recht«, blaffte er.

			Verwirrt hob ich die Handflächen.

			Heathcliff schnaubte. »Erst stolpern Sie unentwegt in meinem Buch herum. Und dann sind Sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.«

			Ich blinzelte. »Ich… Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auf einen weiteren Besuch von mir warten. Schließlich wusste ich gar nicht, dass Sie Wert auf meine Anwesenheit legen.«

			»Wert auf Ihre Anwesenheit?!«, fuhr Heathcliff mich mit funkelnden Augen an. »Sie sind ja noch vermessener, als ich angenommen hatte! Wert auf Ihre Anwesenheit! Pah! Guten Tag, Misses!« Damit warf er sich herum und war bereits um die Ecke des Flures verschwunden.

			Vollkommen durcheinander blickte ich ihm nach. Was war das denn jetzt? Falls er mir irgendetwas hatte mitteilen wollen, war das gründlich in die Hose gegangen– ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er von mir gewollt haben konnte.

			Ich wartete einen Moment, ob er vielleicht zurückkehren würde, als sich jedoch nichts regte, legte ich meine Hand auf die Klinke der nächstgelegenen Tür, sagte: »Rufus« und ging hindurch in den Buchladen.

			Hinter dem Portal erwarteten mich Neela und Oliver als die übliche Morgenschicht der Wache. Wir begrüßten uns herzlich, und natürlich wollten die beiden genau wissen, wie es Mrs. Gateway ging.

			»Rufus ist vorn im Laden«, sagte Neela, nachdem ich meinen kurzen Bericht beendet hatte, mit einem verhaltenen Lächeln, das ich nicht deuten konnte. Oliver zuckte mit den Schultern, als ich ihn fragend ansah.

			»Ich war nicht vorn. Aber Neela meinte… Wie hast du es genannt? Ziemlich steiler Zahn? Also, echt, ich glaub nicht, dass wir Männer uns so eine Bemerkung erlauben dürften.«

			Neelas Lächeln wurde noch verlegener, während in meinem Magen eine kleine Schar Ameisen dazu ansetzte, die Wände zu erklimmen. Denn mit einem Mal hatte ich eine ganz dumme Ahnung. Ich nickte den beiden Wanderern zu und machte mich auf den Weg nach vorn.

			Schon als ich noch ein paar Regalreihen vom Verkaufstresen entfernt war, hörte ich Rufus’ volltönende Stimme. Er lachte. Und zwischen den so vertrauten Tönen erklang etwas, das in mir ein unangenehmes Schaudern verursachte, wie Fingernägel auf einer Tafel: das glockenhelle Lachen einer Frau.

			Und tatsächlich.

			Rufus und Alice standen vorn an einem der Verkaufstische und unterhielten sich offenbar über ein dort ausgestelltes Buch. Als ich um die Ecke bog, sahen sie auf. Alice, die ihre hübsche Kellnerinnenuniform trug, lächelte weiterhin. Doch von Rufus’ Gesicht verschwand der heitere Ausdruck, als habe mein Erscheinen ihn wie von Geisterhand weggewischt.

			»Ach, hallo, hier bist du also«, hörte ich mich mit hoher Stimme sagen. Ich versuchte, Alice als Gruß lächelnd zuzunicken, befürchtete aber, dass das Ganze eher zu einer Grimasse geriet.

			»Ja, hier bin ich«, wiederholte Rufus so unbeholfen, dass ich auf der Stelle furchtbar wütend wurde. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und geschüttelt. Wieso brachte er diese verteufelt gut aussehende Frau hierher? Nutzte er etwa Mrs. Gateways Abwesenheit, um eine nicht Eingeweihte in unserem Buchladen herumzuführen?

			»Stell dir vor, Hope, Alice arbeitet zwar drüben in dem Café, war bisher jedoch nur ein einziges Mal hier im Laden– und das, obwohl sie gern liest«, teilte Rufus mir jetzt mit und sah mich dabei intensiv an. Als wolle er mich warnen, mich bloß nicht zu verplappern.

			Sofort begann meine Wut zu schäumen und zu brodeln. Als ob ich einer Fremden, einer, die keine Ahnung hatte, vom Bund und der Bücherwelt erzählen, als ob ich so einer etwas von unserem wunderbaren Geheimnis verraten würde! Ich wollte zu einer wenig freundlichen Erwiderung ansetzen, als Alice etwas äußerte, das mir erst einmal die Sprache raubte.

			Sie sagte: »Ja, ich verstehe auch nicht, wieso ich nach meinem ersten kurzen Versuch nie wieder hier reingegangen bin. Damals dachte ich, es würde hier komisch riechen. Dabei duftet es wunderbar nach Mandelblüten und frischem Heu. Verrückt, oder?«

			Ich starrte sie an. Es duftete? Es duftete nach Mandelblüten und frischem Heu? Alice fand, dass es hier gut roch? Da fiel mein Blick auf das Namensschild, das sie an ihrem Kellnerinnendress trug: Alice Turner.

			Turner.

			Oh nein.

			»Hope?«, fragte Rufus und klang beunruhigt. »Ist alles okay? Es ist doch nichts vorgefallen in…? Zu Hause?«

			»Schön, dass du danach fragst!«, fauchte ich ihn an, ohne nachzudenken. »Wenn du so lange ohne ein Zeichen wegbleibst, könnte man sich ja fragen, ob es dich überhaupt interessiert, wie es… uns zu Hause geht!« Ich nickte Alice zum Gruß zu, stürzte zur Tür und war schon hinaus. Während ich die Straße entlangeilte, ungewiss, wohin ich eigentlich wollte, echote in mir dieser Name: Alice Turner. Turner!

			Die hübsche Kellnerin aus dem Eckcafé hatte sich von Rufus deutlich angezogen gefühlt, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Sie fand, dass es in Mrs. Gateway’s Fine Books gut roch. Sie war also eine Begabte. Womöglich war sie eine neue Verwandlerin.

			Ich heulte einmal kurz auf und erschreckte damit einen jungen Mann, der vor mir die Straße entlangging. Entschuldigend lächelte ich ihm zu, während ich ihn überholte. Erst hinter der nächsten Straßenecke verlangsamte ich meinen Schritt.

			Verflixt. Wie hatte ich mich benommen! Unüberlegt. Grob unfreundlich. Fahrlässig entlarvend.

			Moment mal! Entlarvend?

			Oh nein!

			Abrupt blieb ich stehen, denn mir dämmerte etwas: Mein Verhalten Rufus gegenüber in der Buchhandlung war ganz ähnlich gewesen wie jenes, mit dem Heathcliff vorhin in der Zentrale mir begegnet war.

			Und da wurde mir so einiges klar.

		

	
		
			
			15. Kapitel

			Den ganzen Tag hatte ich es geschafft, Rufus aus dem Weg zu gehen. Ich hatte mich so lange draußen herumgetrieben, war kopflos durch ein paar Läden gestromert, hatte den Lunch in einem kleinen Pub probiert, dass ich sicher sein konnte, ihn nicht mehr im Buchladen anzutreffen. Ich würde schon jemand anderen finden, der mich in die Bücherwelt hinüber las.

			Als ich auf dem Rückweg zu Mrs. Gateway’s Fine Books an dem Eckcafé vorbeikam, sah ich drinnen Alice ein paar Gäste bedienen. Den roten Lockenschopf meines Wanderers konnte ich dagegen nicht ausmachen.

			Ich hatte Glück und traf im Buchladen Oliver, der mir anbot, mich zu portieren. Als Buchwelt schlug ich einmal mehr Lassie vor. Das karge schottische Hochland, in dem der Landsitz des reichen Adeligen liegt, der Lassie ihrer armen Familie abkauft, übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus.

			Wir portierten nicht weit von dem ländlichen Anwesen und marschierten gemeinsam durch das blühende Heidekraut den Hügel hinunter. Die Elfe Tinker Bell, Olivers Gehilfin, die sofort aufgetaucht war, kaum dass wir in den Highlands erschienen, schwirrte fröhlich flirrend dicht über die bunten Blüten und streifte immer wieder welche mit ihren kleinen Pummelbeinchen.

			Oliver war ungewöhnlich schweigsam.

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Hm?«, machte er geistesabwesend. »Oh, doch, ja, ja. Alles prima.«

			Ich betrachtete ihn von der Seite.

			»Hast du gestern Abend noch Eileen sehen können?«, fragte ich, in dem Vorhaben, ihn ein bisschen aufzumuntern.

			Oliver seufzte. Aha, ich hatte ins Schwarze getroffen. »Ja, hab ich. Als meine Schicht am Portal beendet war, hab ich ihr geschrieben und sie auf einen gemeinsamen Bummel in Covent Garden eingeladen. Ich dachte, so ’ne lockere Atmosphäre wäre ’ne gute Vorbereitung, um noch mal einen Versuch zu starten, ihr vom Bund zu erzählen, aber irgendwie… Tja, es lief anders als erhofft. Ich mein, es war wie immer voll nett zwischen uns, wir haben gequatscht und gelacht. Und als ich vorschlug, wir könnten noch hierher in diesen ganz besonderen Buchladen, ist sie auch mitgekommen…«

			»Und dann?«

			»Na ja, wie soll ich sagen? Kaum waren wir drin, hat Eileen die Nase gerümpft und wollte wieder raus. Mann, das war gar nicht einfach, sie zu überreden, weiter in den Laden zu gehen. Erst dachte ich, es haut hin– denn plötzlich hebt sie den Kopf und schnuppert so rum. Ich ganz harmlos: ›Is was?‹ Sie so: ›Nein, nein, ich dachte nur gerade, ich hätte Veilchen gerochen. Aber das war wohl eher Wunschdenken. Puh, mieft es hier!‹ Und dann sagte sie, sie wartet lieber draußen auf mich, und ist raus.« Oliver klang geknickt und ließ den runden Kopf mit dem sich bereits lichtenden blonden Haar hängen. »M glaubt, dass Eileen noch zu sehr in dem Kummer um ihre Scheidung feststeckt. Sie meint, Eileen braucht noch etwas Zeit, um ihr Talent zu entfalten. Ich werd natürlich dranbleiben und mich weiter mit ihr treffen. Aber den Einstieg in den Bund in den nächsten Monaten kann ich definitiv knicken.« Er zuckte mit den Schultern, als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass das gar nicht so schlimm sei. »Ich habe eben nicht so ein Glück wie andere, die eine Verwandlerin nach der anderen entdecken.«

			Spielte er damit auf Rufus an? Eine Verwandlerin nach der anderen? Was bedeutete das?

			Plötzlich kam mir ein Gedanke, der mir augenblicklich einen dicken Kloß im Hals verursachte: Wenn Rufus Alice in die Bücherwelt einführte, würde dann fortan sie mit ihm, Gwen und Lance ein Team bilden? Aber was würde dann aus mir?

			Aus meinem kleinen Vorsatz, Oliver aufzumuntern, wurde nichts. Den Rest unseres Ganges über das schottische Hochland legten wir nun beide schweigend und tief in Gedanken versunken zurück.

			Am Gutshof angekommen, trafen Oliver und ich auf Lassie, die sich über unsere Anwesenheit so sehr freute, dass ihre wedelnde Rute einen richtigen Wind verursachte. Sie war ebenfalls auf dem Weg in die Zentrale.

			»Früher bin ich nur zu den Versammlungen hingegangen«, erzählte sie uns leichthin, während wir um das Gebäude herum zum Hintereingang gingen. »Aber mittlerweile bin ich dort genauso gern wie hier in meiner Buchwelt, muss ich sagen.«

			Als wir den Hintereingang durchschritten, landeten wir automatisch in dem breiten grauen Gang auf der Rückseite der Zentrale. Oliver und ich legten eine Hand, Lassie eine Pfote an die Wand, um uns auszuweisen, dann setzten wir unseren Weg fort. Kaum hatten wir die große Halle erreicht, stürmte von der Seite ein hübsch gemusterter, schäferhundgroßer Vierbeiner auf uns zu und sprang heftig wedelnd um uns herum.

			»Hofhund freut sich, dich mal wieder zu sehen«, erklärte Lassie mir.

			»Vielen Dank, Hofhund. Ich freu mich ebenfalls, dich zu sehen!«, erwiderte ich an ihn gewandt. Seit ich ihn vor der wilden Wolfsmeute aus der Handlung von Dracula gerettet hatte, zeigte der hübsche Kerl stets eine große Dankbarkeit mir gegenüber.

			Wenn ich es jedoch richtig deutete, war nicht nur ich Zentrum seiner freudigen Aufgeregtheit: Seine treuen braunen Augen klebten geradezu an der weltberühmten Colliehündin aus Eric Knights Roman. Er tänzelte um sie herum und machte immer wieder kleine, vergnügte Hüpfer.

			Die Hundelady konnte nicht widerstehen. Sie ging in die Vorderkörpertiefstellung, was von allen Hunden als Spielaufforderung verstanden wird, und sofort tobten die beiden miteinander durch die Halle davon.

			Oliver sah ihnen traurig lächelnd nach. Tinker Bell ließ sich tröstlich summend auf seiner Schulter nieder, und ein Ruck ging durch den kleinen, runden Mann.

			»Ja, du hast recht, Tink«, sagte er entschlossen. »Ich habe dich! Und das ist auf jeden Fall ein Grund, happy zu sein!«

			Die Elfe leuchtete hell auf.

			»Speisesaal?«, schlug Oliver an mich gewandt vor, was sonst immer eine gute Idee war. Heute jedoch spürte ich in mir eine seltsame Scheu und wollte eine Begegnung mit Rufus gern noch vermeiden.

			»Ich bin nicht hungrig. Geht ihr ruhig, ihr zwei«, antwortete ich daher.

			Oliver grinste und zog fröhlich plaudernd mit seiner kleinen Gehilfin ab, während ich unentschlossen zurückblieb. Allerdings hätte ich mir keine Gedanken machen müssen, was ich als Nächstes tun sollte.

			»Hope!« Gwen kam durch die Halle auf mich zugerannt. Sie trug, wie so oft, einen eng anliegenden Catsuit in Schwarz und hatte ihre goldenen Locken mit bunten Bändern zu einer komplizierten Frisur geflochten. »Da bist du ja endlich!« Sie umarmte mich, als hätten wir uns ein paar Wochen und nicht nur einen Tag lang nicht gesehen.

			»Was ist los? Rufus kam allein in die Artussage und war ziemlich wortkarg, als ich wissen wollte, wo du steckst. Ihr habt doch nicht wieder Streit?«

			»Aber nein!« Ich winkte ab und fand meine Geste selbst viel zu übertrieben. »Wir hatten heute nur irgendwie… unterschiedliche Dinge zu tun.« Vorsichtig spähte ich über ihre Schulter.

			»Die beiden Jungs sind in einem modernen Thriller unterwegs«, erklärte Gwen, meinen Blick richtig deutend. »Sie folgen einem Hinweis auf Kenan. Und Rufus hat gemeint, ich soll lieber hierbleiben und auf dich warten. Und da bin ich!«

			»Sehr lieb von dir. Ich war mit Oliver und Tinker Bell unterwegs. Jetzt werde ich wohl rauf zum BUCH gehen…«

			»Da sind gerade diverse Verwandler«, unterbrach sie mich. »Ich glaube nicht, dass sie dich heute dringend brauchen. Wenn du also etwas anderes mit dem Abend anfangen möchtest?«

			Ich sah ins Gesicht meiner ersten und einzigen besten Freundin. Ihre Augen funkelten unternehmungslustig, und ich wusste, dass sie jeden meiner Vorschläge mit Begeisterung aufnehmen würde.

			Wie hatte ich nur annehmen können, sie würde zulassen, dass in ihrem Team von Wanderer und Gehilfen eine neue Verwandlerin ihren festen Platz finden würde? Meinen Platz.

			»Wenn ich oben nicht gebraucht werde, würde ich am liebsten einfach nach Hause und im Garten sitzen und den Vögeln zuhören«, sagte ich.

			Gwen sah mich mit runden Augen an.

			»Nach Hause? Aber du kommst doch gerade von draußen«, meinte sie und klang enttäuscht.

			Ich erkannte meinen kleinen Fehler und musste plötzlich lachen. »Nein. Ich meinte nicht London, ich meinte Green Gables. Und den wunderschönen Garten dort. Bestimmt fliegen heute Glühwürmchen, was denkst du?«

			Gwen strahlte, als sei sie selbst eines der kleinen leuchtenden Käferchen, die in natürlicher Umgebung die Sommernächte verzaubern.

			»Ganz wie Sie wünschen, Mylady!«, flötete sie und bot mir ihren Arm.

			Während wir ein wenig albern durch die Halle stolzierten, um durch die Bibliothek in den Wanderkorridor zu gelangen, ging mir auf, dass meine spontane Aussage zwar unüberlegt, gerade aus dem Grund jedoch umso ehrlicher gewesen war: Mein Zuhause war nicht länger dort draußen in meiner Wohnung in London. Es war hier.

			* * *

			Rufus und Lance ließen sich auch später am Abend nicht in Avonlea blicken. Anne und Mum rätselten herum, ob die beiden womöglich Kenan gefunden und festgesetzt hatten und gerade dabei waren, ihn zu verhören. Doch Gwen schüttelte den hübschen Kopf.

			»Ich würde es spüren, wenn so etwas passiert wäre«, teilte sie uns mit. »Mein Radar ist zwar auf Hope gerichtet, aber Lance und ich sind so lange miteinander verbunden, dass wir fühlen, was mit dem anderen ist. Als Lance Mrs. Gateway befreit hat, war es, als würde in mir ein Feuer auflodern.«

			Wir gingen zu Bett, ohne dass ich meinen Wanderer an diesem Tag noch einmal gesehen hätte. Und so war das letzte Bild von ihm, das ich vor dem Einschlafen vor meinem inneren Auge sah, der Moment, in dem ich ihn heute Morgen im Buchladen erblickt hatte: lachend und seltsam vertraut mit Alice über einen Stapel Bücher gebeugt. Das Gefühl, das mich dabei überkommen hatte, begleitete mich die ganze Nacht, weshalb ich morgens wie gerädert aufstand.

			Als ich in die Küche kam, blieb ich verdutzt stehen. Neben Anne, Mum und Gwen saß M mit am Frühstückstisch. In ihrem üblichen grauen Damenanzug sah sie in dieser ländlichen Idylle derart deplatziert aus, dass ich mit weit aufgerissenen Augen ein paarmal blinzeln musste.

			»Guten Morgen, Hope«, begrüßte sie mich lächelnd.

			»Guten Morgen. Gibt es Neuigkeiten?«

			»Nein, ich bin hier, weil ich Sie um etwas bitten möchte.«

			»Ein Auftrag!«, rief Gwen und klatschte in die Hände, während Anne besorgt dreinschaute.

			»Tja, so könnte man es vielleicht nennen«, erwiderte M und tupfte sich mit einer Serviette den Mundwinkel. »Mmh, diese Marmelade ist wirklich exquisit.«

			»Danke!«, strahlte Mum und knuffte Anne in die Seite. »Es ist auch nur ein ganz winzig kleiner Schluck Likör drin.«

			M sah auf die Toastbrotscheibe auf ihrem Teller hinunter und runzelte die Stirn.

			»Ein Auftrag?«, hakte ich nach.

			»Ja, aber bitte setzen Sie sich erst und stärken Sie sich.«

			Ich tat, was M sagte, ließ allerdings die verdächtige Marmelade aus. Ich wollte nicht schon früh am Morgen mit einem Schwips durch die Gegend laufen.

			»Ich möchte Sie bitten, mit Gwens Hilfe noch einmal durch den Korridor in Sturmhöhe zu reisen«, erklärte M schließlich, während ich meinen Toast mit einer von Anne selbst gemachten Kräutercreme bestrich.

			Mum richtete sich auf. »Sie vermuten doch nicht, dass Rufus’ Bruder sich dort aufhält?«

			M schüttelte den Kopf. »Das gewiss nicht. Nein, aber ich glaube, es könnte nützlich sein, wenn jemand ein weiteres Mal mit Leah spricht, und ich bin dafür die falsche Person. Offenbar flöße ich Menschen zu leicht Respekt ein, insbesondere wenn sie mit einem schlechten Gewissen kämpfen. Nein, es muss jemand sein, dem Leah zu vertrauen bereit ist. Jemand, den sie bereits kennt und von dem Kenan ihr zuvor Gutes berichtet hat. Ich erhoffe mir davon, dass Leah vielleicht im entspannteren Rahmen ihres gewohnten Umfelds ein Hinweis einfällt, wo wir Kenan finden können.«

			Ich erwiderte nichts. In meinem Kopf jedoch ging es drunter und drüber. Kenan hatte Leah Gutes von mir berichtet? Ich war diejenige, der Leah Vertrauen schenken würde? Wahrscheinlich hatte Leah keine Ahnung, dass ich anfangs selbst ein Auge auf ihren Liebsten geworfen hatte– auch wenn sich das im Laufe der Wochen gelegt hatte.

			»Würden Sie das tun, Hope?«, wollte M von mir wissen, als ich weiterhin schweigend auf den reich gedeckten Frühstückstisch starrte.

			»Selbstverständlich«, antwortete ich. »Wenn Sie denken, dass ich die richtige Person dafür bin.«

			»Das denke ich.«

			Gwen, die Leah nach deren Auftauchen ziemlich angegangen war, meinte: »Ich kann während eures Gesprächs ja einen Spaziergang machen.«

			* * *

			Als wir im Wanderkorridor die Tür für die dramatischen Tragödien nahmen, durch die Gwen uns mit den Worten »Sturmhöhe von Emily Brontë« geführt hatte, stellten wir fest, dass die Tür uns nicht zu Leahs kleiner Kate im Moor, sondern direkt vor die Pforten von Wuthering Heights geführt hatte.

			»Oh nein«, entfuhr es mir genervt. Wie hatte Rufus es einst ausgedrückt? »Besonderheit des Wanderkorridors– er spuckt einen irgendwo im Setting aus. Ist nie sicher, wo man rauskommt.«

			»Ach, Lance würde jetzt sagen: Nicht verzagen!«, meinte Gwen und öffnete das Törchen in den vernachlässigten Garten. »Wir fragen einfach diesen Heathcliff, ob er uns wieder durchs Moor führt. Der Kerl kann sich ruhig mal nützlich machen.« Sie eilte den Weg entlang und klopfte an die mit diversen Schnitzereien umschnörkelte Eingangstür.

			Niemand öffnete.

			Ich wollte erleichtert aufatmen, als von der Hofseite her Hufgeklapper zu hören war. Und schon erschien dort der große, dunkle Besitzer des Anwesens in echter Edelmannmanier: Reithosen in die ledernen Stiefel gesteckt, ein wetterfester Mantel und links und rechts neben sich jeweils ein großes Reitpferd, gesattelt und gezäumt.

			Er sah uns so düster an, dass einem angst und bange hätte werden können. Ich erinnerte mich jedoch daran, welche Erkenntnis mir gestern gekommen war, und lächelte ihn in einer Weise an, die freundlich, aber nicht zu ermunternd wirken sollte. Keine Ahnung, ob es mir gelang.

			»Ihre Pferde stehen bereit«, teilte er uns ohne jegliche Begrüßung mit.

			»Hallo erst mal«, holte ich das für uns alle nach. »Haben Sie uns erwartet?«

			»Davon abgesehen, dass Sie auch ohne Einladung fortwährend auf meinem Anwesen auftauchen?«, knurrte er. »Ja, mir wurde mitgeteilt, dass ich Ihnen behilflich sein solle, falls Sie den Weg zur Moorkate zu nehmen wünschen.«

			»Siehst du, M denkt immer an alles«, sagte Gwen zu mir und musterte die beiden Pferde mit Kennerinnenmiene, bevor sie nach den Zügeln der kleineren Stute griff.

			»Kennen die Pferde den Weg?«, erkundigte ich mich misstrauisch.

			Heathcliff schnaubte verächtlich. »Selbstverständlich nicht. Ich werde Sie begleiten.«

			Ich spähte um die Hausecke, ob dort ein drittes Pferd wartete.

			»Es gibt zwei Probleme«, teilte ich dem mit mürrischer Miene wartenden Heathcliff mit. »Erstens: Wir haben nur zwei Pferde für drei Personen. Zweitens: Ich kann nicht reiten.«

			Der wild aussehende Gutsbesitzer starrte mich einen Moment lang an, dann reichte er mir die Hand.

			»Sie sitzen vor mir«, erklärte er.

			»Oh nein! Ganz sicher nicht!«

			Doch bevor ich mich wehren konnte, hatte Heathcliff mich bereits umfasst und schwungvoll in den Sattel gehoben, als wöge ich nicht mehr als ein kleines Mädchen. Während er selbst einen Fuß in den Steigbügel setzte und sich hinaufschwang, saß Gwen geschickt auf dem anderen Pferd auf.

			»Ein weiterer Vorteil von Hosen«, meinte sie zufrieden. »Diese Damensättel damals… grauenhaft unbequem! He, meine Hübsche«, damit meinte sie wohl ihr Pferd, »du willst laufen? Na, dann auf!« Und schon preschte meine liebe Freundin mit wehenden Locken davon.

			»Sie halten sich besser an der Mähne fest«, brummte Heathcliff, lenkte unser Pferd herum, und wir galoppierten los.

		

	
		
			
			16. Kapitel

			Selten war ich so froh, dass eine halbe Stunde herum war. Eng an Heathcliff gedrückt, die Hände im kalten Wind in die Mähne des Pferdes verkrallt, war es mir zwar irgendwann gelungen, mich dem schaukelnden Rhythmus anzupassen, aber dennoch war die Situation alles andere als angenehm.

			Als wir endlich den Hügel erreichten, von dem aus wir zu Leahs kleiner Kate hinunterschauen konnten, und Heathcliff das Pferd zügelte, rutschte ich mehr schlecht als recht herunter, so schnell ich konnte.

			»Vielen Dank«, sagte ich mit einem wahrscheinlich gequälten Lächeln zu ihm, während ich mir heimlich den Allerwertesten rieb.

			»Sie sind ja sowieso nicht loszuwerden«, blaffte er, schnappte sich die Zügel von Gwens Pferd, von dem sie elegant hinuntergesprungen war, und war mit beiden Tieren im gestreckten Galopp schon wieder auf dem Rückweg.

			»Hach, so ein schöner Ausritt ist doch einfach mit nichts zu vergleichen«, freute sich Gwen und sah mich an, als erwarte sie euphorische Zustimmung.

			Ich beschloss, lieber nichts dazu zu sagen, sondern deutete mit dem Kopf hinunter zum Haus. »Was ist das da vor der Tür?«

			Dort lag ein mannhoher, sandfarbener Hügel unter dem bedeckten Himmel Yorkshires. Gwen zuckte mit den Schultern und hakte sich bei mir ein. »Lass es uns herausfinden. Runter müssen wir ja sowieso. Hoppla, wieso läufst du denn so komisch?«

			»Ach, nichts«, presste ich hervor.

			Als wir uns dem Haus näherten, erkannte ich, was das, was ich von oben für einen Sandhaufen gehalten hatte, tatsächlich war: Vor der Tür der Kate lag zusammengerollt… ein Löwe.

			Ich hielt an.

			Doch Gwen sagte: »Das ist Löwe. Aus Der Zauberer von Oz. Er ist Samanthas Gehilfe. Wahrscheinlich ist er zu Leahs Unterstützung hier.« Sie zog mich näher heran.

			Löwe musste unsere Schritte gehört haben, denn er hob den mächtigen Kopf und stand gemächlich auf.

			»Einen wunderschönen guten Morgen, meine Ladys«, raunte er leise und deutete mit seinem riesigen Kopf eine Verbeugung an. »Wunderschönes Wetter heute, nicht wahr?«

			Ich sah zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. »Ähm… ja. Guten Morgen auch.«

			»Moment. Ich werde Sie ankündigen. Misses Leah?!«, sagte er jetzt mit dröhnender Löwenstimme, die er nicht mal zu erheben brauchte, um bis ins Haus zu dringen. »Sie haben Besuch.«

			Die Tür wurde geöffnet, und Leah kam heraus. Als sie uns erkannte, lächelte sie, warf Gwen jedoch einen scheuen Blick zu.

			»Hallo, Leah, darf ich reinkommen?«, fragte ich.

			»Komm, Löwe, wir machen einen kleinen Spaziergang«, schlug Gwen ihrem Gehilfen-Kollegen vor, und die beiden zogen über das Wetter plaudernd davon den Hügel hinauf.

			Drinnen in dem kleinen Häuschen knisterte behaglich ein Feuer im offenen Ofen. Es war sauber und aufgeräumt wie beim ersten Mal, als ich hier gewesen war. Auf dem Schaukelstuhl am Fenster lag eine begonnene Handarbeit.

			»Ich hoffe, das wird keine Strickjacke?«, fragte ich.

			»Nein. Ein Schal. Wieso?«

			»Meine Mum findet Strickjacken unsexy«, erklärte ich, und wir lachten beide. Ich wertete das als ein gutes Zeichen.

			»Gibt es… Neuigkeiten?«, erkundigte Leah sich, während sie mir einen bequem wirkenden Stuhl anbot.

			»Ich nehme an, von Mrs. Gateways Entführung hast du gehört?«

			Sie verzog schmerzlich das hübsche Gesicht. »Löwe hat es erzählt. Wie grauenvoll! Die arme, alte Frau so zu quälen!«

			»Ja, man sollte nicht glauben, welche Schrecken in scheinbar harmlosen Geschichten lauern«, pflichtete ich ihr bei.

			Wir schwiegen und blickten beide aus dem Fenster.

			»Da auf dem Weg kam er immer zum Haus herunter«, sagte Leah irgendwann leise. »Natürlich war ich meist hier, und wenn ich doch mal für eine kleine Wanderung unterwegs war, fand ich später eine Nachricht von ihm. Eine Blume. Oder ein in einem Buch verstecktes Foto wie das vor Big Ben.« Sie lächelte traurig und sah zu dem Wandbord hinüber. Dort standen noch dieselben Bücher wie bei meinem ersten Besuch. In dem ganz links hatte Gwen das Foto von Leah und Kenan entdeckt, das uns alle den Atem hatte anhalten lassen.

			Ich folgte einem spontanen Impuls und legte meine Hand auf die Leahs. »Es tut mir sehr leid, Leah. Du musst dich entsetzlich fühlen. Den Verdacht zu hegen, dass derjenige, den man liebt, den rechten Weg verloren hat.«

			Mit gesenktem Kopf schluckte sie. »Danke, dass du es so ausdrückst. Sicher gibt es im Bund nicht viele, die für mich und erst recht nicht für Kenan jetzt noch Verständnis aufbringen. Dabei bin ich ganz sicher, dass er den Verrat nicht von Anfang an geplant hatte.« Sie hob den Blick und sah mich ernst, beinahe dankbar an. »Kenan hat mir erzählt, dass ihr gute Freunde geworden seid. Du konntest mit seinem Namen durchs Portal gehen, nicht?«

			Ich nickte, fühlte mich allerdings unbehaglich dabei. Irgendetwas flüsterte mir zu, dass Kenan seiner liebsten Leah wahrscheinlich nichts von dem Kuss im Buchladen erzählt hatte. Auch wenn der gar nicht romantisch motiviert gewesen war, sondern lediglich dem Zweck dienen sollte, dass ich in Anna Karenina springen konnte.

			»Jetzt wahrscheinlich nicht mehr«, setzte Leah traurig hinzu. »Bis er irgendwo gefasst wird, hat er wahrscheinlich nicht mehr viele Freunde.«

			»Das kommt darauf an…«, sagte ich.

			Sie legte den Kopf schief.

			Ich hob die Hände. »Nun, es gibt für ihn immer noch die Möglichkeit, zur richtigen Seite zurückzuwechseln. Bestimmt hat er Informationen über Quan Surt, vielleicht seinen aktuellen Aufenthaltsort, die dem Bund sehr hilfreich wären. Ich weiß, dass Rufus bei der Suche nach seinem Bruder darauf hofft, ihn als Erster zu fassen, um ihn vom richtigen Weg überzeugen zu können.«

			Leah verbarg ihr Gesicht in den Händen.

			»Rufus ist so ein guter Mensch. Was hab ich ihm nur angetan?«, flüsterte sie durch ihre Finger hindurch.

			In der Hinsicht, dass sie mit Rufus ein ziemlich faules Spiel getrieben hatten, konnte ich sie leider nicht trösten, denn ich fand, dass ihre Scham diesbezüglich durchaus berechtigt war.

			»Leah«, sagte ich eindringlich. »Hast du irgendeine Ahnung, in welcher Buchwelt Kenan sich verbergen könnte? In welcher Geschichte sollen wir nach ihm suchen?«

			Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hab mir schon das Hirn zermartert. Es gibt jedoch so viele Bücher, in die wir gemeinsam reisen wollten, wenn Surt erst gefasst wäre.« Sie seufzte schwer. »Ich habe M eine Liste gegeben. Darauf stehen alle Titel, an die ich mich erinnern kann.« Ihre Stimme klang heiser vor Hoffnungslosigkeit und Ohnmacht.

			Ich wollte sie nicht weiter quälen und erhob mich zum Gehen. »Falls dir doch noch etwas einfallen sollte, teil es uns bitte umgehend mit, ja? Mit Löwes Hilfe kannst du jederzeit in den Wanderkorridor der Zentrale gelangen.«

			Leah stand ebenfalls auf und strich mit der Hand über ihren Bauch. Mir wurde noch beklommener zumute. Würde das Baby seinen Vater je kennenlernen? Oder wäre er nur die nebulöse Vorstellung eines Gejagten, der das Gemeinwohl verraten hatte?

			Ich selbst hatte meinen Vater nicht vermisst. Wohl, weil Mum sich nicht in schmerzlicher, womöglich unerwiderter Liebe zu ihm erging, sondern stets heiter von ihm sprach, wenn ich einmal nach ihm fragte. Leah allerdings würde das nicht können, da war ich sicher. Sollte Kenan seinen eingeschlagenen Weg fortsetzen, würde sie ihm auf ewig nachtrauern.

			Ich ging zur Tür, um zu schauen, ob Gwen irgendwo draußen zu sehen war, da ich ohne sie nicht in den Korridor zurückkehren konnte, als mir etwas einfiel. Ich wandte mich noch einmal zu Leah um. »Ach, noch eine Frage… Mrs. Gateway erzählte uns, dass sie Kenan lange vor der großen Versammlung, in der alle davon erfuhren, in das Geheimnis um die Auslöschung einer Romanfigur eingeweiht hat.«

			»Tatsächlich?«, erwiderte Leah mit hochgezogenen Brauen.

			»Er hat es nie erwähnt?«

			»Nein. Nicht, dass ich wüsste.« Sie dachte kurz nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher. Davon hat er nie gesprochen.« Sie runzelte die Stirn und sah mich fragend an. In ihren Augen glomm eine schwache Hoffnung auf. »Aber… wenn Kenan davon früh wusste, bereits bevor die große Versammlung stattfand… wieso mussten die Zwerge dann Mrs. Gateway foltern, um ihr für Surt das Geheimnis rund um das Notizbuch zu entlocken?«

			»Das«, sagte ich mit einem Nicken, »frage ich mich auch die ganze Zeit.«

			* * *

			Nachdem Gwen mich in den Korridor zurückgebracht hatte, fuhren wir mit dem Aufzug gemeinsam hinauf zu Ms Büro.

			»Kommen Sie nur, Hope, Gwen.« M winkte uns herein, während sie angestrengt auf den Laptop blickte, der vor ihr auf ihrem großen Schreibtisch stand.

			Gwen und ich warteten einen Moment respektvoll, bis M aufsah und sich mit einem müden Lächeln unter den silbrig grauen Haaren über die Stirn strich. »Es gehen so viele Hinweise auf Kenans möglichen Aufenthaltsort ein, dass nicht zu erkennen ist, welche von ihnen wirklich ernst zu nehmend sind.« Sie seufzte. »So viele Buchgestalten scheinen die Gelegenheit zu nutzen, ihre eigene Buchwelt spannend erscheinen zu lassen. Wenn nun jedoch einer von ihnen tatsächlich die Wahrheit sagt und wir ausgerechnet diesem Hinweis nicht nachgehen…«

			»Eine schwierige Aufgabe«, stimmte ich ihr zu.

			»Wenn wir irgendwie helfen können?«, bot Gwen an.

			M schüttelte den Kopf. »Sämtliche verfügbaren Wanderer und Gehilfen sind unterwegs. Es wäre uns die größte Hilfe, wenn Sie sich einmal mehr um das BUCH kümmern würden, Hope. Arundhati, der es stets gelingt, viele Seiten zu reinigen, erwarte ich erst in einer halben Stunde.«

			»Natürlich. Deswegen bin ich ja hier«, sagte ich und deutete zur rückwärtigen Wand. »Wenn Sie uns die Tür öffnen, gehen wir allein hinauf.«

			Dankbar nahm M mein Angebot an, übergab mir den Kolbenfüller und ließ uns in den schmalen Gang hinter der Tapetentür.

			Die oben am BUCH versammelten Verwandler wirkten erfreut, als Gwen und ich erschienen. Es stellte sich heraus, dass die meisten von ihnen schon seit Stunden auf dem Dachboden ausharrten und sich bei ihrer Aufgabe abwechselten.

			Sie alle schauten mir zu, wie ich meine Aufgabe erfüllte. Diejenigen, die noch nie gesehen hatten, wie sich nach dem Punkt hinter meinem Satz das komplette BUCH leerte, bis schließlich die erste Seite mit den goldenen Lettern glatt vor uns lag, staunten.

			Müde und erleichtert, nun für eine Weile von ihrer Pflicht hier oben erlöst zu sein und eine Pause einlegen zu dürfen, verschwand eine nach dem anderen in der Rutsche.

			Gwen und ich blieben noch einen Augenblick beim BUCH stehen und betrachteten beide die golden schimmernden Lettern seines Titels.

			DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER wirkte so sanft und grundgut, dass es sich wie ein Seelenschmeichler anfühlte, diese glänzenden Buchstaben anzuschauen.

			Wir standen ein paar Minuten hier, bis Gwen erfüllt von der Feierlichkeit, die auch mich in der Nähe des BUCHES stets ergriff, flüsterte: »Der große Oz hat wirklich etwas Wunderbares geschaffen.«

			»Ja«, erwiderte ich leise. »Wenn wir nur wüssten, was seinen durch und durch guten Zauber derart angegriffen und mit diesem dunklen Nebel belegt hat! Vielleicht könnten wir dann etwas dagegen unternehmen.«

			Gwen blickte nachdenklich drein. »Du meinst, damit das BUCH seine Dienste verrichten kann, ohne dass irgendwas Schlimmes geschehen würde in dem Moment, in dem es bis auf die letzten Zeilen gefüllt ist?!«

			Ich nickte.

			»So war es ursprünglich gedacht, nicht wahr? Auf diesen Seiten hier sollten sich alle bösartigen, gelöschten Wörter sammeln, ungefährlich für die Welt draußen, unerreichbar für die Absorbierer. Und wenn das BUCH bis zur letzten Zeile voll wäre, würde es sich ganz von allein selbst reinigen. Es bräuchte keine Verwandler, die uns alle vor dem Untergang retten müssen.«

			In diesem Augenblick blätterte die erste Seite mit den wunderschönen goldenen Lettern um, und oben auf dem nächsten Blatt erschienen schwarze Buchstaben.

			»Komm«, sagte ich und nahm Gwens Hand. »Arundhati wird sich gleich darum kümmern. Ich denke, es ist Zeit, dass wir nach Rufus und Lance sehen.«

			Wir gingen zum Eingang der Rutsche hinüber. Gwen zögerte. Schließlich sah sie mich an.

			»Was Rufus angeht, Hope…«, begann sie.

			»Oh nein«, sagte ich und hob die Hand. »Du nicht auch noch.«

			Sie zog fragend die Brauen hoch.

			»Mum hat mir schon alles erklärt«, teilte ich ihr mit. »Und es ist wirklich vollkommen in Ordnung. Ich meine, ich wäre sowieso nie auf die Idee gekommen, dass Rufus… also, dass er und ich…«

			»Aber…«

			»Nein, wirklich. Lass uns einfach nicht darüber sprechen, ja?«

			Meine beste Freundin erwiderte meinen Blick, streckte die Hand aus und strich meinen Arm entlang.

			»Wir sehen uns unten«, sagte sie und hüpfte in die Rutsche hinunter.

			Wenige Minuten später waren wir auf dem Weg in den Speisesaal. Immer noch herrschte in der Zentrale ein ziemlicher Andrang, und jetzt zur Lunchzeit war in den Reihen der Tische und Bänke kaum ein Platz zu bekommen. Mit der Sicherheit einer erfahrenen Gehilfin deutete Gwen jedoch nach ganz hinten. Und tatsächlich sah ich dort Lance’ blonden und Rufus’ roten Schopf nebeneinander an einem Tisch.

			Mein Magen knurrte. Gwen, die das trotz des Stimmengewirrs um uns herum gehört hatte, sagte: »Am besten holen wir uns erst etwas Leckeres von der Theke.«

			Ich unterließ es, sie darüber aufzuklären, dass mein Magengrummeln wahrscheinlich weniger mit Hunger zu tun hatte. Ein wenig fürchtete ich mich vor der Begegnung mit Rufus, nachdem ich mich gestern im Buchladen so unmöglich benommen hatte und ihn mit dieser Alice zusammen einfach hatte stehen lassen.

			Als Gwen und ich mit unseren beladenen Tabletts an den Tisch traten, sahen die beiden auf. Lance lächelte erfreut und sprang sofort auf, um Gwen und mir Platz zu machen. Seine Geste erinnerte mich an den Abend in Dublin, als Rufus für mich im Restaurant den Stuhl zurückgezogen hatte und wir beide anschließend schrecklich verlegen waren.

			Während Gwen und Lance in ihr übliches Geplänkel ausbrachen, sah Rufus mich fragend an. Ich tat, als fiele mir das nicht auf, und machte mich demonstrativ enthusiastisch über mein Essen her.

			»Ich vermute, eure Suche war nicht erfolgreich?«, brachte ich zwischen zwei Bissen heraus.

			Lance winkte ab. »Wir sind wohl der Aussage eines Angebers anheimgefallen. Dennoch werden wir uns gleich auf den Weg in andere Buchwelten machen. Es gibt so viele Hinweise.«

			Ich sah Rufus an. Sein Blick aus den dunkelbraunen Augen verursachte mir einen feinen, körperlichen Schmerz unterhalb der Rippenbögen. Rasch senkte ich den Kopf erneut über meinen Teller.

			Rufus klang verbittert, als er brummte: »Ja, es sieht so aus, als wollten alle nichts lieber, als dass der verräterische Sohn des Gründers sich in ihrer Buchwelt versteckt hält.«

			»Das tut mir leid«, hatte ich gesagt, ehe ich wusste, was genau ich mit dieser schlichten Aussage eigentlich meinte. Aber es war tatsächlich so: Es tat mir leid! Dass Rufus sich solche Sorgen um seinen Bruder machen musste, hin- und hergerissen zwischen Wut, Verachtung und der verzweifelten Hoffnung, ihn eventuell doch noch rehabilitieren zu können.

			Rufus starrte auf seinen geleerten Teller hinab. Ich konnte jedoch spüren, dass er meinen Worten nachlauschte, und hoffte, dass er ihren tieferen Sinn erfasste.

			Während ich ihn von der Seite heimlich musterte, bemerkte ich, dass er plötzlich die Augen schloss. Sein Kopf sackte ein Stück hinab. Ich hätte nicht sagen können, was es war, aber mit einem Schlag war mir klar, dass irgendetwas nicht stimmte.

			»Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, Leute…«, murmelte Gwen neben mir und gähnte herzhaft mit offenem Mund, »aber ich bin mit einem Mal schreeecklich müde.« Sie schob ihr Tablett zur Seite, legte ihre Arme auf die Tischplatte und den Kopf darauf.

			Jetzt, wo sie es sagte, überkam auch mich plötzlich eine bleierne Müdigkeit.

			»Vermaledeit«, hörte ich Lance undeutlich murmeln. »War ein Schlafkraut ins Essen gemischt?«

			Ich wollte ihm antworten, doch meine Zunge gehorchte mir nicht. Ich konnte nur auf meinen Teller und zum Becher starren, während Lance neben mir alle Körperspannung verlor und auf seinem Platz in sich zusammensackte.

			Mit all meiner Willenskraft hob ich meinen schweren Kopf und sah mich mit getrübtem Blick um. Überall an den Tischen sanken Köpfe auf Arme oder Schultern. Vorn an der Ausgabe-Theke sah ich eine der Köchinnen, die sich mit einem kleinen Spieß offenbar in den Finger gestochen hatte. Sie starrte den erhobenen Daumen, an dem sich ein Tropfen Blut zeigte, mit verklärtem Ausdruck an. Dann glitt sie langsam zu Boden.

			Irgendetwas in mir wollte die Flucht ergreifen. Hier im Speisesaal war etwas ganz und gar nicht in Ordnung.

			Aber ich konnte einfach nicht aufstehen, und als ich den Blick träge hinaus in die Halle lenkte, sah ich Agent Kater, der tief schlafend auf dem Tresen lag. Um ihn herum sackten immer mehr Buchgestalten, Wanderer und Verwandler in sich zusammen, rollten sich auf dem Boden zum Schlafen zusammen oder rutschten einfach an der Wand herab.

			»Rufus?«, wisperte ich mühsam und streckte Hilfe suchend die Hand nach ihm aus. »Was passiert mit uns?«

			Er antwortete nicht.

			Meine Finger in seinem roten Haar waren das Letzte, das ich sah, bevor auch ich in einen tiefen, bewusstlosen Schlaf fiel.

		

	
		
			
			17. Kapitel

			Es war warm. Und weich.

			Meine Schulter schmerzte. Aber das war irgendwie eher nebensächlich. Es roch so gut. Vertraut. Ein bisschen wie zu Hause. Und zugleich aufregend.

			Ich spürte, wie ich langsam dem Schlaf zu entgleiten begann. Dabei wollte ich es gar nicht. Ich wollte weiter in diesem wunderbaren Dämmern bleiben, wo alles gut, wo alles in wunderbarer Ordnung war, wie die Erfüllung eines Wunsches.

			Irgendetwas rüttelte jedoch penetrant an meinem Arm.

			»Hm!«, machte ich unwillig und versuchte, es abzuschütteln.

			»Hope! Wach auf!«, sagte eine helle Stimme, die mir bekannt vorkam. »Rufus! Lance! Verdammt noch mal, macht ihr jetzt endlich die Augen auf!«

			Ich öffnete die Lider und blickte in Gwens Gesicht. Ihre runden Wangen waren gerötet. Als sie sah, dass ich sie anblickte, stieß sie erleichtert die Luft aus.

			»Da bist du!«, seufzte sie und hörte auf, an meinem Arm herumzuzerren. »Bist du auch wirklich wach?«

			Ich blinzelte ein paarmal. Wo war ich? Vorsichtig hob ich den Kopf. Und stellte mit Schrecken fest, dass ich mit dem Gesicht auf der Tischplatte im Speisesaal gelegen hatte. Und zwar keine zehn Zentimeter von Rufus’ Gesicht entfernt, der offenbar noch tief schlief. Meine eine Hand hatte ich in seinen Haaren vergraben und nahm sie nun vorsichtig fort.

			»Was ist passiert?«, wollte ich mit tauber Zunge wissen.

			»Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber schau doch nur.« Gwen wies in den großen Saal um uns herum. Überall lagen oder saßen zusammengesunken Mitglieder des Bundes. Buchfiguren ebenso wie Verwandler und Wanderer. Und das Bild setzte sich hinaus in die große Halle fort. Nur hier und da begann jemand, sich zu regen.

			»Lance!«, versuchte Gwen es erneut bei ihrem jahrhundertelangen Freund. »Nun komm schon! Wach auf!« Als er weiterhin nicht reagierte, schien ihr etwas einzufallen. Sie beugte sich zu seinem Ohr, das durch seine blonde Haartolle hindurchschimmerte, und brüllte: »Achtung! Angriff! Alle verfügbaren Ritter auf die Burgmauern!«

			Ihr kleiner Trick hatte durchschlagenden Erfolg. Lance zuckte zusammen, als habe sie ihm einen heftigen Schlag verpasst, richtete sich mit weit aufgerissenen Augen auf und tastete mit der rechten Hand an seine Seite. Glücklicherweise hing dort in seinem Jeans-und-Sakko-Outfit keine Waffe. Ansonsten hätte er sich womöglich noch selbst verletzt.

			»Wo isser Feind?«, brüllte er lallend. »Wo isser?«

			Seine laute Stimme bewirkte, dass eine Frau im Biedermeierkleid am Nachbartisch die Augen aufschlug und verschlafen »Pssst!« zischelte. Dann schien sie zu begreifen, dass sie nicht in ihrem Bett lag, reckte sich und sah sich verwirrt um. Schließlich schubste sie den Mann in Gärtnerstracht neben sich an und zog an seinem Ärmel. »Hey, aufwachen!«

			Auch an anderen Stellen im Saal schlugen jetzt mehr und mehr Leute die Augen auf. Von draußen war ein schrilles Wiehern zu hören, das sehr nach Black Beauty klang. Und wenige Augenblicke später ertönte der hohe, durchbohrende Alarmton, den ich schon einmal gehört hatte– nämlich als Kenan und ich Rufus in die Zentrale begleitet hatten, nachdem ich ihn zuvor des Verrats bezichtigt hatte.

			Bei diesem Getöse konnte niemand weiterschlafen, überall richteten sich die Mitglieder des Bundes auf und sahen sich verstört um. Immer mehr beunruhigte Stimmen wurden laut. Auch Rufus hob den Kopf und griff sich an die Ohren, um den grässlichen Ton aus seinem Kopf auszuschließen. Leider mussten wir die Sirene noch ein paar Minuten ertragen, ehe jemand von den Uniformierten in der Halle den Ausknopf fand.

			»Was ist mit uns passiert, im Namen des Grals?«, fragte Lance.

			Alle Anwesenden schienen sich die gleiche Frage zu stellen. Stimmen aller Art und Färbung waren zu hören, die wilde Spekulationen durcheinanderriefen.

			Rufus schüttelte ein letztes Mal den Kopf wie ein Hund, der Wasser aus seinem Fell perlen lässt, und stieg kurzerhand auf den Tisch.

			»Ruhe!«, donnerte er mehrmals. Aber erst als eine der Figuren hinter der Essensausgabe mit einer Kelle gegen einen Kupferkessel schlug, gelang es ihm, sich Gehör zu verschaffen. »Hiermit berufe ich eine außerordentliche Versammlung ein. Im Großen Saal. Jetzt sofort!«

			Damit sprang er vom Tisch, nickte Lance, Gwen und mir zu, und wir eilten gemeinsam zwischen den Tischen hindurch hinaus und durch die große Halle. Draußen raunte Rufus Lance etwas zu, der sogleich zu den Fahrstühlen rannte.

			Einige Mäuse waren bereits dabei, die Flügeltüren in den Versammlungssaal aufzustemmen. Müde humpelnd, beunruhigt nach allen Seiten Fragen stellend, folgten uns alle anderen hinein. Gwen und ich gingen mit Rufus durch das Auditorium hinunter zum Rednerpult. Dort warteten wir ab, bis die Ränge über uns sich gefüllt hatten. Es blieb nicht eine Lücke. Alle brannten darauf, zu erfahren, was uns allen, was dem Bund gerade widerfahren war.

			»Nur noch einen Augenblick«, rief Rufus. »M wird gleich hier sein.«

			In diesem Moment tauchte Lance oben in der offen stehenden Tür auf, schwer atmend und mit wirrem Haar.

			»Sie ist nicht dort!«, schrie er zu uns herunter. »Ms Büro ist verwüstet, und sie ist nicht dort. Die Tapetentür ist verschlossen.«

			Augenblicklich brach ein Tumult los.

			»Sie ist entführt worden!«, gellte jemand hysterisch.

			»Sie haben das Notizbuch gesucht!«, brüllte ein anderer.

			»Und wenn sie es nicht gefunden haben, werden sie M zu Tode foltern!«, heulte ein weiterer.

			Ohne Ms magische Hightech-Armbanduhr gelang es Rufus nicht, den Lärm zu übertönen. Erst als ein paar Elfen, angeführt von Tinker Bell, wild durch die Ränge sausten und den Leuten an den Haaren zupften, in die Ohren kniffen oder die Wangen piksten, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit wieder auf uns hier unten.

			»Mein Team wird in Ms Büro hinauffahren. Vielleicht finden wir eine Spur, die einen Hinweis auf ihren Verbleib gibt. Bitte bewahrt Ruhe. Wir kehren so schnell es geht zurück und erstatten euch Bericht.«

			Schon rannten wir zu dritt die Stufen hinauf und folgten Lance, der bereits an den Fahrstühlen stand und einen für uns bereithielt.

			»Was kann passiert sein?«, wollte ich wissen, während sich der Lift in Bewegung setzte. »Ob sie wirklich entführt wurde?«

			»Ihr Büro sieht aus, als hätte jemand darin schrecklich gewütet«, erwiderte Lance, immer noch schwer atmend.

			Wir sahen einander an, und ich konnte in den Mienen der anderen die gleiche Angst lesen, die auch mich gefangen hielt.

			Üblicherweise protestierte mein Magen gern mal gegen die hohe Geschwindigkeit des Aufzugs. Heute jedoch ging mir die Fahrt viel zu langsam, und als sich die Türen auf Ms Etage endlich öffneten, quetschten wir uns alle vier gleichzeitig hindurch.

			Die Tür zu Ms Büro stand offen.

			»Als ich hier ankam, war sie geschlossen. Aber es blieb keine Zeit, sie zu schließen«, murmelte Lance entschuldigend.

			Wir liefen hinein und sahen uns mit zum Zerreißen gespannten Sinnen um. Lance hatte nicht übertrieben. Der Raum sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Der große Teppich lag zusammengeknüllt in einer Ecke. Die Schränke und die Laden des Schreibtisches waren aufgebrochen und teilweise zersplittert. Beim Durchsuchen hatten die Eindringlinge alle Inhalte auf den Boden gepfeffert. Akten lagen aufgeschlagen herum. Sogar ein paar Platten der Wandvertäfelung waren herausgerissen und die Füllung dahinter untersucht worden.

			In meinem Kopf herrschte ein ähnliches Chaos wie um uns herum.

			»Leute«, flüsterte Gwen und fasste sich an die Kehle. »Das sieht verdammt noch mal so aus, als hätten die Absorbierer nach dem Notizbuch mit Surts Geschichte gesucht. Sie wird es doch nicht hier irgendwo versteckt haben, oder?«

			Ich spürte, wie mir heiß wurde, und zu meiner Erleichterung antwortete Rufus: »Niemand von uns weiß, wo M es verborgen hat. Sie hat es aus Sicherheitsgründen verschwiegen.«

			Jetzt musste ich schlucken. Es war ja nicht M, die als Einzige wusste, wo sich das kostbare Heft mit den düsteren Zeilen befand. Mir war so klamm ums Herz, dass ich kaum klar denken konnte.

			»Vielleicht ist jemand hier eingedrungen, als M nicht hier war. Es könnte doch sein, dass sie gerade oben am BUCH war, als der Alarm losging?«, sagte ich hoffnungsvoll.

			»Der Dachboden ist zwar mit einem besonderen Schutz ausgestattet, sodass mögliche Zauber oder Flüche aus entsprechenden Geschichten dort nicht eindringen können. Aber der Alarm ist auch dort oben zu hören– sie wäre sofort heruntergekommen«, antwortete Rufus. Er schlich um Ms Schreibtisch herum, den Blick auf die Tischplatte gerichtet, auf der ihr aufgeklappter Laptop stand, als habe sie ihn gerade erst verlassen. Der Bildschirm war schwarz. Rufus tippte aufs Pad und das Schriftbild erschien.

			»Das ist seltsam. Der Laptop ist eingeschaltet, aber sogar der Bildschirmschoner hat sich ausgeschaltet. M oder wer immer ihn benutzt hat, muss schon eine ganze Weile weg sein«, sagte Rufus.

			Da erst warf ich einen Blick auf die große Wanduhr, und mir stockte der Atem.

			»Es ist fast drei Stunden her, seit Gwen und ich euch im Speisesaal getroffen haben«, teilte ich den anderen mit. »Wir haben drei Stunden geschlafen!«

			Rufus runzelte die Stirn und betrachtete konzentriert den Bildschirm des Laptops. Darauf war eine sorgfältig geführte Liste aller Hinweise auf den momentanen Aufenthaltsort Kenans zu sehen.

			»Vielleicht ist M einem Hinweis nachgegangen und steckt jetzt in einer dieser Buchwelten? Das würde erklären, wieso sie den Alarm nicht gehört hat«, mutmaßte Gwen mit zittriger Stimme.

			»Hoffentlich steckt sie da nicht zusammen mit kleinen, giftspritzenden Zipfelmützenträgern«, knurrte Lance.

			»Hier zu sein, während Wer-auch-immer-das-war hier nach Surts Text gesucht hat, wäre auch keine gute Alternative«, erwiderte Rufus.

			Während die drei sich über den Bildschirm beugten und die Zeilen lasen, um einen Hinweis zu finden, ging ich langsam an der Wand entlang nach hinten. Die Tapetentür, die in den schmalen Gang zur Wendeltreppe führte, war verschlossen. Wer immer diesen Raum durchsucht hatte, hatte entweder die Tür nicht bemerkt oder, was wahrscheinlicher war, er hatte gewusst, dass es niemandem außer M gut bekommen würde, den Durchgang von der Seite ihres Büros her anzurühren.

			Ich betrachtete den Rahmen ganz genau, achtete jedoch darauf, ihm nicht zu nah zu kommen. Ms Warnung diesbezüglich hatte ich noch gut im Ohr.

			Nein. Die Tür war ganz sicher nirgends auch nur einen Spalt geöffnet. Ich wollte mich gerade wieder zu den anderen umwenden, als ich plötzlich etwas hörte.

			Ein leises Geräusch.

			Ich legte den Kopf schief und lauschte. Weil die anderen drei hinter mir leise miteinander sprachen, war ich mir nicht sicher, ob ich mich nicht vielleicht geirrt hatte.

			»Hope?«, sagte Rufus und sah fragend zu mir.

			Ich legte den Finger an die Lippen. Lauschte erneut.

			Ja. Da war etwas. Leise und verhalten. So als würde jemand hinter der Tür mit flüsternder Stimme um Hilfe rufen.

			»M!«, schrie ich und hätte die Tür beinahe berührt. »M, sind Sie da?« Sofort waren die anderen an meiner Seite und lauschten ebenfalls gespannt.

			»Das ist sie!«, behauptete Lance und warf sich in die Brust. »Soll ich die Tür aufbrechen?«

			»Auf keinen Fall!«, fuhr ich ihn an. »Das ist auch für Buchfiguren gefährlich!«

			Gwen schob Lance sicherheitshalber ein Stückchen zurück.

			»M, können Sie die Tür von innen öffnen?«, rief Rufus mit klarer Stimme, doch es war nichts mehr zu hören.

			»Wir müssen auf einem anderen Weg zu ihr«, stellte ich fest, kam allerdings recht schnell an ein unüberwindbares Hindernis, als ich in Gedanken den Weg zur Tapetentür in die andere Richtung verfolgte.

			»Die Rutsche!«, sagte ich ratlos. »Wer könnte denn…?«

			Rufus’ Stirn war in Grübelfalten gelegt. Dann warf er sich mit einem Mal herum und rannte zur Tür.

			»Lance, du bleibst als Wache hier zurück«, rief er. »Hope, Gwen, kommt mit mir.«

			»Wird mir eine Ehre sein«, scholl es uns hinterher, während Gwen, Rufus und ich durch den Flur und in den wartenden Fahrstuhl stürmten.

			»Du weißt jemanden, der den Weg durch die Rutsche nehmen könnte?«, fragte ich Rufus.

			»Oder willst du Vogel Greif übers Dach reinschicken?«, überlegte Gwen.

			»Von außen wäre es nur das Dach des größten Gebäudes einer beliebigen Buchwelt«, erwiderte Rufus. »Nein, Hope hatte die richtige Idee: Wir müssen die Rutsche hinauf auf den Dachboden, die Wendeltreppe hinunter und durch den Gang.«

			»Aber das müsste jemand sein, der verdammt gut klettern kann«, warf ich skeptisch ein.

			»Niemand kann so gut klettern«, warf Gwen ein. »Die Rutsche ist spiegelglatt, und es gibt nichts, woran man sich festhalten könnte– besonders an den steilen Stellen.«

			»Ihr habt recht«, sagte Rufus. Trotzdem klang seine Stimme voller Tatendrang. »Aber wie M immer sagt: Wir sind in der Bücherwelt, wo sollte so etwas möglich sein, wenn nicht hier?«

			Als wir aus dem Fahrstuhl eilten, hörten wir bereits das Summen der vielen Stimmen aus dem Versammlungssaal. Dort waren alle in heller Aufregung und verstrickten sich in Mutmaßungen und Befürchtungen, was geschehen sein könnte.

			Immer drei Stufen auf einmal nehmend sprang Rufus mit seinen langen Beinen die Treppe hinunter, während er bereits seine Blicke über das Auditorium schweifen ließ und Gwen und ich ihm so schnell es ging folgten. Unten angekommen erstattete mein Wanderer der Versammlung einen kurzen Bericht. Als er den Hilferuf hinter der Tür erwähnte, wurden Stimmen laut, die »Warum habt ihr sie nicht aufgebrochen?« riefen.

			Andere entkräfteten den subtilen Vorwurf sogleich mit der Erklärung: »Niemand außer M darf die Tür berühren. Auch Buchfiguren würden schweren Schaden nehmen!«

			Ich registrierte, dass also nicht nur Wanderer, Verwandler und Gehilfen über diese Sicherheitsvorkehrung an der Tapetentür Bescheid wussten, sondern auch ganz normale Buchfiguren.

			Schon erhoben sich Fragen, was nun zu tun sei. Rufus ließ seinen Blick weiterhin konzentriert durch die Reihen der Anwesenden gleiten. Dann hatte er endlich gefunden, wen er suchte.

			»Gregor Samsa!«, rief er.

			Weit oben, am äußeren Rand seiner Reihe saß etwas, das einem riesigen Käfer ähnelte. Vier seiner sechs Beine hatte die Gestalt auf die Ablage vor sich gelegt.

			»Gregor Samsa aus Franz Kafkas Die Verwandlung«, fuhr Rufus fort. »Das wohl berühmteste Insekten der Weltliteratur.«

			Ich erinnerte mich an diese Geschichte: Ein junger Mann wird quasi über Nacht zu einem riesigen Käfer. Zuerst weigert er sich, sein Schicksal anzunehmen. Doch schließlich akzeptiert er, was er geworden ist– im Gegensatz zu seiner Familie, die ihn ausschließt und letztendlich derart ächtet, dass der verwandelte Sohn stirbt.

			Ein düsterer Text, wie ich immer fand. Aber mir ging auf, wieso er Rufus in der jetzigen Lage eingefallen war. In seinem Buch kann Gregor Samsa problemlos an den Zimmerwänden und an der Decke entlanglaufen. Wie eine Fliege, die selbst auf der glattesten Oberfläche Halt findet.

			Aus seinen Facettenaugen blickte er glasig zu uns herab, während die langen Fühler an seinem Kopf unruhig spielten.

			»Der Bund braucht dich«, setzte Rufus nach. »Bist du bereit, die große Rutsche hinaufzuklettern, über den Dachboden und die Wendeltreppe hinabzulaufen und weiter durch den Gang, um M zu retten?«

			Alle Buchfiguren und Menschen im Saal wandten sich um und starrten hinauf zu dem riesigen Käfer, dessen Panzer mal schwarz, mal regenbogenfarben schimmerte. Eine plötzliche Stille senkte sich über den Saal, sodass wir es knirschen hören konnten, als Gregor den Kopf von Seite zu Seite drehte, um sich umzusehen. Schließlich stand er auf und trat aus seiner Reihe heraus.

			»Ich bin bereit«, schnarrte er.

			* * *

			Wir hatten uns in dem Raum versammelt, in dem die Rutsche endete und der mich mit seinen weißen Kacheln und der verspiegelten Wand stets an einen Verhörraum aus einem Spionagethriller erinnerte: Gregor, Rufus, Gwen, Oliver, Tinker Bell und ich.

			Die kleine Elfe hatte angeboten, Gregor auf seinem langen Weg die Rutsche hinauf mit ihrem Licht zu begleiten. Ob ihm das zusagte oder nicht, konnte ich nicht erkennen. Er schien eher der schweigsame Typ Käfer zu sein. Ohne großes Federlesen stieg er in die Röhre, aus der man herausschoss, wenn man vom BUCH kam.

			Ich hatte befürchtet, dass das riesige Insekt vielleicht gar nicht hineinpasste, doch der Durchmesser der Rutsche war mehr als ausreichend, und Gregor verschwand ohne Probleme darin. Wir konnten das Ticken und Klicken seiner sechs Beine auf der glatten Oberfläche hören.

			»Kritisch wird es an der Stelle, an der die Rutsche die letzte steile Neigung nimmt«, meinte Rufus. »Wenn er die schafft, wird er wahrscheinlich auch den ganzen Weg hinauf meistern können.«

			Nach ein paar Minuten war ein leises Summen aus der Röhre zu hören. Ich befürchtete schon, dass gleich ein Käfer herausgeschossen käme, doch Oliver krähte: »Tink!«

			Und schon kam die Elfe aus der Rutsche gesaust. Sie flatterte zirpend um Olivers Kopf herum und war schon wieder in der Röhre verschwunden.

			»Ich flipp aus! Er schafft es!«, rief Oliver und hüpfte ein paarmal auf der Stelle. »Tink sagt, er hat diese gewisse, steile Stelle bereits hinter sich. Ein Pfundskerl, dieser Käfer!« Er streckte den runden Kopf in die Röhre und schmetterte: »Weiter so, Greg! Wir glauben an dich!«

			»In Ordnung«, sagte Rufus wesentlich gefasster, aber trotzdem deutlich erfreut. »Wie verabredet fahren wir vier hoch in Ms Büro. Du bleibst hier, Oliver. Falls irgendetwas sein sollte, schick uns eine Nachricht per Elfe.« Rufus nickte zu den kleinen geflügelten Fantasygestalten hinüber, von denen gleich ein halbes Dutzend in dem Kissenberg Platz genommen hatte, der sich am Ende der Rutsche befand.

			Sie kicherten und zwitscherten und warfen sich gegenseitig einen kleinen Fetzen zu wie beim Ballspielen.

			»Was habt ihr da?«, wollte Gwen wissen und trat näher.

			Die Elfen zischten und versuchten, das kleine Stückchen Stoff, oder was immer es war, zu verbergen. Natürlich hatten sie die Rechnung ohne meine energische Freundin gemacht.

			»Jetzt zickt nicht rum, Mädels«, sagte die. »Wir müssen zusammenhalten, Frauenpower!«

			Da gaben die kleinen, leuchtenden Elfchen nach und überließen ihr das Läppchen. Gwen betrachtete es genauer, konnte aber anscheinend nichts damit anfangen. Sie hob die Achseln und ließ den Fetzen in der Hosentasche ihres Catsuits verschwinden. »Wollen wir?!«

			In der großen Halle standen nur einige wenige Figuren und Menschen herum, die sich wohl die Beine vertreten wollten. Alle anderen harrten im Versammlungssaal aus und warteten auf neue Nachrichten.

			»Du kannst ihnen schon mal sagen, dass der Plan mit Gregor Samsa aufzugehen scheint«, teilte ich Lassie mit, die in Begleitung von Hofhund an der Tür herumlungerte und offenbar auf Neuigkeiten hoffte. Die beiden wedelten und schlüpften in den Saal, wo ich Lassie energisch bellen hörte.

			Während wir mit dem Fahrstuhl erneut zur obersten Etage hinauffuhren, zählte ich in Gedanken alle Stockwerke mit, an denen wir vorüberkamen. Die Verhörräume und Inhaftierungszellen. Die Labore. Die EDV-Etage. Wellnessräume. Kulturelles. Das Übersetzungsstockwerk. Und noch so einige andere.

			Wenn Gregor Samsa es tatsächlich schaffte, diese gesamte Strecke, die mir in der Rutsche auf dem Weg nach unten bereits lang erschien, nach oben zurückzulegen, war er wirklich ein Held.

			Heimlich betrachtete ich Rufus aus dem Augenwinkel. Er kannte sich so gut unter all den Mitgliedern des Bundes, den vielen Hundert Buchfiguren aus, dass er gleich an den Richtigen für diese Aufgabe gedacht hatte. Rufus war unter den Wanderern wirklich etwas Besonderes, wie Mrs. Gateway es ausgedrückt hatte.

			Als ich bei diesem Gedanken angekommen war, fiel mir ein, dass die alte Buchhändlerin das Gleiche von seinem Bruder behauptet hatte. Was sie wohl fühlen mochte, wenn sie auf der Krankenstation die Neuigkeiten rund um Kenan erreichten? Ich war froh, als der Fahrstuhl anhielt und ich nicht weiter darüber nachdenken konnte.

			»Halt! Wer da?«, dröhnte Lance’ Stimme aus Ms Büro.

			»Wir sind es«, rief Gwen und rannte Rufus und mir voraus, um ihrem Freund zu erzählen, was sich unten zugetragen hatte.

			»Das heißt, M wird womöglich gleich wieder aus einer Ohnmacht erwachen und vor sich einen mannsgroßen Käfer sehen?«, fasste Lance mit leichter Skepsis zusammen.

			»M kennt Gregor«, erwiderte Rufus gelassen. »Und sie hat noch nie Unterschiede zwischen den Buchfiguren gemacht. Er wird ihr ebenso recht sein wie jeder andere.«

			»Stimmt.« Lance nickte mit ernster Miene. »Sie behandelt uns alle wie ihresgleichen.«

			Gwen stieß schnaubend Luft aus.

			»Wir sind ihresgleichen«, erklärte sie. »M ist eine literarische Figur, genau wie du und ich.«

			»Könntet ihr bitte leise sein?!«, ermahnte Rufus die beiden. »Wir wollen doch hören, wenn sich hinter der Tür etwas tut.«

			»Selbstverständlich«, antwortete Lance zackig und zischelte an Gwen gewandt: »Sei jetzt leise, Gwen.«

			Gwen rollte mit den Augen.

			Wir warteten mucksmäuschenstill, doch lange Zeit geschah gar nichts. Auch die leisen Hilferufe hinter der Tür ertönten nicht erneut, und ich konnte nur hoffen, dass M vielleicht in eine gnädige Ohnmacht gesunken und ihr nichts Schlimmeres geschehen war. Erst nach einer ganzen Weile, die mir vorkam wie eine kleine Ewigkeit, hörten wir hinter der Tür etwas.

			»Das ist Tinker Bell!«, rief Gwen. »Tinker Bell?«

			Es summte.

			»Gregor ist gleich auch da«, übersetzte sie für Rufus und mich und lauschte dann wieder. »Oh nein! Vielleicht braucht sie ein bisschen frische Luft? Tink, fächle ihr mit deinen Flügeln zu.« Und an uns: »M liegt hinter der Tür und ist bewusstlos. Sie blutet aus einer Wunde an der Stirn.«

			Lance war bereits zum Schreibtisch gehechtet, kämpfte kurz mit dem Telefon und bellte dann hinein: »Wir brauchen Sanitäter mit Trage! Schickt den Salamander!«

			Nur wenige Minuten später war hinter der Tapetentür ein Scharren zu hören.

			»Gregor? Kannst du die Tür öffnen?«, rief Rufus.

			Und tatsächlich. Ein Klicken ertönte, die Tapetentür schwang auf und gab den Blick in den schmalen Gang hinter ihr frei, der zur Wendeltreppe und hinauf auf den Dachboden führte.

			Gregor Samsa stand dort, mit allen sechs Beinen auf dem Boden, die schwarzen Käferaugen starr auf uns gerichtet. Wäre er noch ein Mensch gewesen, hätte er wohl geschwitzt und gekeucht von der überirdischen Anstrengung, die hinter ihm lag. Als Insekt jedoch stand er einfach nur da, mit leicht bebenden Beinen.

			Tinker Bells Elfenlicht erleuchtete die Szenerie. An die Wand gelehnt, mit auf die Schulter gesunkenem Kopf, lag M.

		

	
		
			
			18. Kapitel

			»Da waren zwei Buchgestalten«, sagte M. Ihre Stimme zitterte etwas, doch sie saß schon wieder aufrecht hinter ihrem Schreibtisch, ungeachtet des Chaos um sie her. »Ich glaube, sie wollten mich um die Aufnahme in den Bund bitten.«

			Als sie auf der Trage der Sanitäter zu sich gekommen war, hatte sie darauf bestanden, dass man ihr augenblicklich wieder hinunterhalf. Wenigstens hatte sie zugelassen, dass der Salamander vorsichtig seinen Kopf an ihrer Schläfe rieb und dort das heilende Sekret aus seiner Drüse hinterließ. Von dieser Wunde abgesehen schien sie vollkommen unversehrt zu sein, wie sie uns mehrfach energisch beteuerte.

			Auch sie war in den tiefen Schlaf gefallen, der uns alle niedergestreckt hatte. Allerdings schien der Schlag, der die Kopfwunde verursacht hatte, zusätzlich eine kleine Amnesie ausgelöst zu haben.

			»Zwei Buchgestalten?«, wiederholten Lance und Gwen gleichzeitig.

			»Können Sie sich erinnern, wer es war?«, setzte ich hinzu.

			M stützte den Kopf in beide Hände und dachte angestrengt nach. Dann seufzte sie. »Es ist eine Schande, aber… Nein, ich weiß es einfach nicht mehr. Das Einzige, dessen ich mich erinnere, ist, dass ich dachte: Wie gut, dass wir es ihnen auch ohne Mitgliedschaft im Bund gestatten herzukommen. Auf diese Weise finden sich neue Mitglieder…«

			»Das bedeutet definitiv, dass es Buchfiguren waren, die bisher nicht im Bund aktiv gewesen sind«, stellte ich fest und stöhnte. »In diesem Fall kommen Hunderttausende infrage.«

			Rufus räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich das fragen muss, M, aber können Sie sich daran erinnern, wo Sie Sánchez’ Notizbuch hinterlegt haben? Es… Es war doch nicht hier, oder?« Er klang bang, und wir sahen uns alle im Raum um.

			M brachte es fertig, nicht mal einen winzigen Blick in meine Richtung zu werfen, und schüttelte beruhigend den Kopf.

			»Nein. Es war und ist nicht hier, Rufus. Es befindet sich an einem wirklich sicheren Ort. Sie können es nicht gefunden haben.«

			Er atmete sichtbar auf.

			»Erfreuliche Neuigkeiten«, stellte Lance fest und kratzte sich am Kopf, während er das Chaos um uns herum betrachtete. »Das erklärt, wieso sie hier so eine schändliche Unordnung angerichtet haben.«

			»Ach, die paar kaputten Dinge sind nicht tragisch«, meinte M abwinkend. »Wenn ich eine der Hexen aus Oz oder Macbeth bitte, werden sie es mit einem kleinen Zauber bestimmt wieder richten.«

			Es klopfte an die Tür.

			»Herein!«, rief M in ihrem üblichen Tonfall der Chefin der Zentrale.

			Die Tür wurde geöffnet, und Oliver trat ein, neben sich eine graziös wirkende junge Frau in einem durchscheinenden, weißen Sommerkleid, das mehr enthüllte, als es verbarg.

			Lance fiel der Unterkiefer herab, doch glücklicherweise trug die Frau ihr weißblondes Haar so lang, dass es ihren mit wohlproportionierten Rundungen versehenen Körper umspielte. Obwohl sie den Eindruck erweckte, vollkommen nackt vor uns zu stehen, verdeckte ihre Haarpracht alle ausschlaggebenden Stellen. Es war verwirrend anzusehen. Sie hielt einen großen, goldglitzernden Kamm in der Hand.

			»Mensch, M, das ist ja ’ne Wucht, Sie so munter zu sehen!«, platzte Oliver heraus. »Ich mein, unten sprechen alle über nichts anderes und so. Gregor ist der Held der Stunde. Er sagt ja nicht viel, aber ich glaub, er findet es ganz toffte. Mann, wirklich gut, dass Ihnen nix passiert ist!«

			Sie lächelte ihn an. »Vielen Dank, Oliver.« Dann sah sie an ihm vorbei auf seine Begleitung. Der kleine dicke Wanderer verstand den Wink.

			»Oh, Loreley wollte mich unbedingt begleiten. Loreley?«

			Die junge Frau fuhr sich mit dem golden schimmernden Kamm durchs seidig glänzende Haar, das nicht aussah, als habe es Bürstenstriche nötig. Offensichtlich war das eine Art Tick von ihr, denn während sie sprach, hörte sie nicht damit auf.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, sagte sie mit glockenheller Stimme in einer Art Singsang, der jedoch sehr eindringlich klang, da eindeutig ein harter Akzent mitschwang.

			»Sie haben etwas Wichtiges beobachtet?«, fragte M.

			Ich hatte keine Ahnung, wie sie aus den wenigen Worten diesen Inhalt hatte heraushören können, doch Loreley nickte und kämmte sich hektisch weiter.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten!«, wiederholte sie, diesmal mit messerscharfer Betonung im Stakkato. »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Ich weiß nicht…«

			M hörte sich die Litanei der ewig gleichen Sätze, hervorgebracht in höchst unterschiedlicher Betonung, konzentriert an. Am Ende nickte sie zustimmend.

			»Wir werden Ihnen jemanden an die Hand geben, der Ihnen behilflich ist.« Sie sah zu Lance, der Loreley immer noch mit halb offenem Mund anstarrte, zögerte kurz, schien sich dann jedoch dagegen zu entscheiden und wandte sich an Oliver. »Oliver, wären Sie so lieb und würden Loreley in die Bibliothek begleiten? Sie hat womöglich einen Hinweis auf meine Angreifer. Auf dem Weg zur Übersetzungsetage ist sie im Fahrstuhl zusammen mit zwei ihr fremden Männern gefahren, die offenbar zu mir wollten, Buchfiguren. Sie begrüßten Loreley und unterhielten sich dann über das Wetter. Die beiden Männer hatten ein sehr großes, flaches Paket dabei, und einer von ihnen trug an seiner Uniform ein Gewehr. Das Ganze spielte sich vor vier bis fünf Stunden ab, kurz bevor Loreley mitten im Übersetzungsbüro einschlief. Bitte helfen Sie ihr, das Herkunftsbuch dieser beiden Figuren zu finden, ja? Es könnte der entscheidende Hinweis sein.«

			Loreley nickte heftig und gab halb ratlos, halb entschlossen, auf jeden Fall jedoch mit ein paar kräftigen Kammstrichen durch ihr Haar zum Besten: »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten!«

			Falls Oliver das ebenso merkwürdig fand wie ich, ließ er es sich nicht anmerken. Er tippte sich an seine nicht vorhandene Mütze, sagte: »Aye, aye, Chef!– Nach dir, Lore.« Und war bereits mit der Heldin eines alten deutschen Gedichtes auf dem Weg hinunter.

			Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, blinzelte Lance ein paarmal und schüttelte dann den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.

			»Wir sind also auf der Suche nach zwei Buchfiguren, die entweder vorgaben, in den Bund eintreten zu wollen, oder es tatsächlich vorhatten«, murmelte Rufus nachdenklich. »Und Sie haben wirklich keinen weiteren Anhaltspunkt?«

			M hob die Hände.

			»Was ich mich die ganze Zeit frage«, warf Gwen ein. »Wie konnte es passieren, dass wir alle gleichzeitig eingeschlafen sind?«

			Wir hatten M bereits berichtet, welche sonderbaren Szenen sich überall in der Zentrale abgespielt hatten, als alle Anwesenden innerhalb von nur wenigen Minuten in einen tiefen Schlaf gesunken waren.

			»Eine gute Überlegung, Gwen«, sagte M. »Und vielleicht habe ich eine Antwort darauf. In einem der Grimmschen Märchen kommt eine ganz ähnliche Situation vor: Eine junge Königstochter sticht sich mit einer Spindel in den Finger. Und in diesem Augenblick schläft nicht nur sie ein, sondern der ganze Hofstaat, alle, die sich im Schloss befinden, selbst die Pferde und Hunde und die Fliegen an den Wänden.«

			»Dornröschen!«, rief Gwen.

			M nickte. »Die Frage ist nur, wieso dieser Zauber über die Zentrale gewirkt wurde. Selbstverständlich entfaltet Magie auch hier ihre Kraft– sonst würde das BUCH seine Aufgabe nicht erfüllen können–, doch haben alle Mitglieder des Bundes sich verpflichtet, ihre Hexenmächte hier nicht zum Einsatz kommen zu lassen.«

			»Wir befragen Dornröschen danach!«, entschied Gwen und sprang zur Tür. »Lance? Hey, Lance, komm schon!«

			»Hm?«, machte der Angesprochene. »Ja, sicher.« Ein wenig verwirrt folgte er ihr.

			Rufus und ich sahen uns an.

			»Ich würde gern zum BUCH hinauf«, sagte ich. »Ich weiß, dass Gregor Samsa und Tinker Bell auf ihrem Weg hier herunter am großen Tisch vorbeikamen und der Meinung waren, alles sei dort in Ordnung gewesen. Aber irgendwie…« Ich brach ab. Wusste plötzlich nicht, ob mir das, was ich empfand, zustand. Denn es war so: Ich fühlte mich auf eine tiefe Weise mit dem BUCH verbunden und hatte das dringende Bedürfnis, mich davon zu überzeugen, dass es keinen Schaden genommen hatte.

			M nickte. »Bei der Gelegenheit können Sie es auch gleich reinigen, Hope. Da das nun mehrere Stunden nicht geschehen ist, werden sich sehr viele Seiten gefüllt haben.« Sie wollte die übliche Schublade an ihrem Schreibtisch aufziehen, stellte jedoch fest, dass sie auf dem Boden ausgeleert und einfach beiseite geworfen worden war. Suchend blickte sie um sich. Ich ging um den Schreibtisch herum und half ihr bei der Suche nach meinem Kolbenfüller.

			»Wer war als Letztes beim BUCH?«, erkundigte sich Rufus währenddessen. »Es ist doch verwunderlich, dass niemand oben war. Gregor sagt, er habe weder Verwandler noch Wanderer gesehen.«

			Auf dem Boden lagen etliche Stifte, Federn und Füller in wildem Durcheinander. Ich hob sie auf und legte sie in die Schublade zurück. Ordnen würde M sie bestimmt später mit eigenen Händen.

			»Soweit ich mich erinnern kann, waren es die Zwillinge«, sagte M. »Neela und Arundhati. Es war ihre übliche Zeit.«

			Plötzlich hielt ich etwas in der Hand, das mir auf rührende und zugleich traurige Weise vertraut war: mein alter Kolbenfüller. Der, mit dem ich damals zum ersten Mal und danach so viele weitere Male das BUCH gereinigt hatte. Bis zu jenem Tag, an dem ich ihn selbst zerstört hatte bei dem Versuch herauszufinden, was mit dem BUCH nicht stimmte. Ich hatte es geschafft. Ich hatte entdeckt, dass es den Absorbierern gelang, Wörter aus der sicheren Verwahrung des BUCHES abzusaugen und für ihre Zwecke zu nutzen, draußen in der Welt unerklärliche Katastrophen auszulösen. Allerdings war dabei mein Kolbenfüller, der sich wie ein alter, geliebter Freund angefühlt hatte, zerbrochen. Hier hielt ich seine splittrigen Überreste in der Hand.

			Ich dachte nicht darüber nach. Ohne den Blick zu heben, steckte ich den kaputten Füller in die Tasche meiner Sweatshirtjacke. Dann suchte ich weiter nach dem schwarzen Füller, den M mir als Ersatz zur Verfügung gestellt hatte.

			»Ich habe die beiden unten nicht gesehen«, sagte Rufus soeben hinter mir.

			»Bitte?«, fragte M.

			»Neela und Arundhati. Ich glaube, sie waren nicht in der Versammlung. Mindestens eine von ihnen trägt doch immer einen leuchtend bunten Sari. Man kann sie gar nicht übersehen.«

			»Möglicherweise sind sie in einer Buchwelt?«, spekulierte M.

			»Hm. Möglicherweise.«

			»Ich hab ihn«, sagte ich und hob meinen schwarzen Ersatzfüller in die Höhe.

			»Hervorragend. Dann lasse ich Sie durch die Tür. Oben kommen Sie doch ohne mich zurecht?«

			»Natürlich.«

			M seufzte und sah sich in dem Chaos ihres Büros um. »Dann werde ich mal nach einer hilfreichen Hexe schicken, die einen Sinn für Ordnung hat. Sehen wir uns gleich unten in der Versammlung?«

			»Wir beeilen uns und werden natürlich teilnehmen«, versicherte ich und nickte Rufus zu.

			Schweigend gingen wir durch die von M für uns geöffnete Tür, den Gang entlang und die Wendeltreppe hinauf. Während ich hinaufstieg, glitt meine Hand in die Tasche meiner Jacke und umfasste behutsam die scharfkantigen Reste meines alten Kolbenfüllers. M hatte sie damals an sich genommen mit der Begründung, ich solle daran keinen Schaden nehmen. Doch als ich nun das kühle Material an meinen Fingern spürte, wusste ich, dass mein Füller mich nicht verletzen würde.

			Ich hätte nicht sagen können, wieso ich seine Überreste heimlich eingesteckt hatte. Es fühlte sich auch nicht wie ein Diebstahl an. Eher als sei etwas zu mir zurückgekehrt, das zu mir gehörte.

			Auf dem Dachboden herrschte das übliche Dämmerlicht. Der rote Schein der Abendsonne drang durch ein paar zerbrochene Schindeln und zu dem großen, kreisrunden Fenster herein, an dem der Tisch mit dem BUCH stand.

			Als wir unter dem Nest vorbeigingen, das hoch oben auf einem Balken thronte, raschelte es darin und einen Moment lang meinte ich, einen großen Kopf mit zwei grün glimmenden Augen über dem Rand erkennen zu können.

			Rufus und ich gingen dicht nebeneinander unter dem weitläufigen Dachstuhl entlang, an unzähligen, gemauerten Kaminen vorbei. Vorbei an Schneiderpuppen, die Kleider aus allen Epochen trugen, an alten Kommoden mit Holzköpfen samt Perücken darauf, an Überseekoffern und verschlossenen Schränken. All diese Dinge, die mir bei meinem ersten Besuch hier oben so geheimnisvoll und rätselhaft erschienen waren, wirkten mittlerweile vertraut auf mich– wie ein liebgewonnenes Möbelstück im eigenen Zuhause.

			Als der Tisch mit dem BUCH darauf in Sicht kam, atmeten wir wohl beide heimlich auf. Niemand war dort. Und alles sah aus, wie es immer aussah: das große, scheinbar so alte BUCH, auf dessen Seiten Tausende von schwarzen Wörtern wie von Zauberhand erschienen. Irgendwo draußen in der Welt wurden sie in böser Absicht in Rechner getippt, die ans Internet angeschlossen waren, als E-Mail, als Postings in den sozialen Netzwerken. Sie wurden gelöscht und womöglich durch andere, noch gemeinere ersetzt– und fanden so den Weg hierher ins BUCH.

			Hierher, wo sie gleich von mir unschädlich gemacht und für immer in etwas Gutes verwandelt würden.

			Etwa zwei Meter vor dem Tisch blieb Rufus stehen. Er sah mir zu, wie ich ans BUCH trat und den Ersatzfüller aus der Tasche zog. Ich schraubte seine Kappe ab und blickte auf das Papier vor mir, auf dessen Seiten ein dunkles Wabern lag. Wie jedes Mal erschienen die neuen Zeilen auf dem Blatt vor mir so schnell, dass ich ihnen kaum mit den Augen zu folgen vermochte.

			Ich senkte die Lider und umfasste den Füller in meiner Hand wie eine kleine Harpune. Dann riss ich die Augen auf und stach mit der Feder zu, genau dort, wo gerade das letzte Wort erschienen war.

			von oben stand dort.

			Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Zusammenhang diese scheinbar harmlosen Worte stammten. Es passierte oft, dass das einzelne Wort, die einzelne Formulierung keineswegs so bösartig wirkte, wie der Kontext tatsächlich war, aus dem sie gelöst worden waren.

			Also überlegte ich nicht, sondern schrieb wie immer das Erste hin, das mir in den Sinn kam: von oben kommt eine Hilfe, mit der niemand gerechnet hat.

			Dann setzte ich den Punkt hinter den Satz. So wie immer.

			Es dauerte ein paar Sekunden. Und dann noch ein paar. Dann strich ein sanfter Hauch meinen Arm hinunter und ließ die Tinte auf dem Papier trocknen. Mein Satz verblasste. Anschließend auch der davor. Danach der nächste und übernächste. Die ganze Seite. Noch eine. Sie blätterten um, eine nach der anderen. Leer. Ohne den dunklen Nebel, der gerade noch über ihnen gehangen hatte.

			Zwanzig, dreißig, vielleicht fünfzig, hundert.

			Dann jedoch ließ die Geschwindigkeit nach, mit der die Seiten sich selbstständig umblätterten. Längst nicht alle Seiten waren gereinigt, als der Fluss schließlich ganz zum Erliegen kam und sogleich wieder neue schwarze Wörter erschienen.

			Ich war innerlich wie erstarrt.

			Dass ich nicht das komplette BUCH hatte reinigen können, war bisher nur einmal vorgekommen: nachdem ich Rufus irrtümlich des Verrats bezichtigt hatte, er mich deshalb eine Weile nicht hatte sehen wollen und ich mich mit Selbstvorwürfen gequält hatte.

			Mit wachsendem Entsetzen dachte ich an den Verwandler Julius, der aufgrund akuten Liebeskummers plötzlich einen Großteil seines Talents eingebüßt hatte. Ich dachte an Olivers Entdeckung Eileen, deren Talent sich nicht entwickeln konnte, weil sie zu sehr unter der Trennung von ihrem Mann litt. Bilder erschienen vor meinem inneren Auge: Rufus, wie er den Kopf mit der hübschen Alice zusammen über den Büchertisch im Laden beugte. Rufus, wie er beschwingt und lächelnd aus der Tür des Cafés trat. Mum, die auf meiner Bettkante saß, meine Hand hielt und sagte: Es lohnt sich nicht, einem Mann nachzutrauern, der für dich nur freundschaftliche Gefühle hegt. Das müsstest du längst wissen, Hope.

			Mein Herz raste.

			Ich brachte es nicht über mich, aufzuschauen und Rufus anzusehen, dessen Blick ich auf mir spürte. Wie hatte das nur geschehen können? Ich hatte nichts davon geahnt. Ich hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt, dass mein Talent quasi in sich zusammengefallen war, weil… ja, weil?

			»Hope?«, sagte Rufus da. Er tat einen Schritt, näher zu mir. »Hope, was ist mit dir?«

			Ich spürte einen Kloß in meinem Hals. Ein Schluchzen, das unbedingt herauswollte und das ich zurückdrängte, weil es grauenhaft gewesen wäre, hier und jetzt die Fassung zu verlieren.

			Nein, ich durfte nichts sagen.

			Wenn er wüsste, was mir in den letzten Tagen klar geworden war, würde das zwischen uns alles verändern. Vielleicht würde er vorschlagen, dass wir unser Team für eine Weile auflösten? Vielleicht würde er doch lieber mit Alice durch die Buchwelten reisen? Vielleicht…

			Mir wurde schwindelig. Vor Entsetzen hatte ich wohl zu lange die Luft angehalten. Hastig griff ich nach der Tischplatte, um mich festzuhalten.

			Und da.

			Alles in mir hielt inne.

			Meine Angst, meine Befürchtungen, mein panisch rasendes Herz.

			Alles wurde ganz still. Und lauschte.

			Ich legte auch die andere Handfläche auf den Tisch und schloss die Augen.

			»Hope?«, wiederholte Rufus. »Jetzt machst du mir Angst. Was ist denn?«

			Ich öffnete die Augen und blickte genau in seine dunkelbraunen, die mich beunruhigt ansahen.

			»Das hier«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Das hier ist nicht das BUCH. Es ist eine Fälschung.«

			Rufus starrte mich an. Sein Blick wanderte von mir zu dem BUCH, auf dessen Seiten schwarze Wörter erschienen und über dessen Papier das dunkle Wabern schwebte.

			»Aber es…«, begann er.

			»Es sieht genauso aus, ja«, bestätigte ich. »Die Illusion, die die Fälschung erzeugt, ist perfekt. Aber es ist nicht unser BUCH. Ich kann es spüren, wenn ich den Tisch berühre. Er revoltiert gegen es. Deswegen konnte ich es nicht komplett reinigen. Dieses BUCH spürt nicht, es weiß nicht, dass ich ein besonderes Talent besitze. Dieses BUCH ist geschaffen, um eine durchschnittliche Verwandlerin zu täuschen, die nicht mehr als ein- oder zweihundert Seiten mit einem Male schafft.«

			Rufus öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn wieder. »Aber wenn das hier eine Fälschung ist… Wo ist dann das echte BUCH?«

			Fieberhaft nachdenkend sahen wir einander an. Vergessen waren alle Befürchtungen, mein Talent könne wegen meiner Gefühle für Rufus versiegt sein. Jetzt galt es nur eines herauszufinden: Was war hier oben auf dem Dachboden geschehen, während unten in der Zentrale alle Mitglieder des Bundes in tiefem Schlaf gelegen hatten?

			»Verdammt, ja!«, meinte Rufus jetzt und hieb die geballten Fäuste gegeneinander. »Das würde erklären, wieso sie uns alle ausgeschaltet haben. Drei Stunden sind Zeit genug, um durch Ms Büro hier einzudringen und das echte BUCH gegen diese Fälschung auszutauschen.«

			»Ja, schon«, erwiderte ich. »Aber wie sind sie rausgekommen?«

			Rufus sah zur Öffnung der Rutsche hinüber, die etwa zwanzig Meter von uns entfernt im Boden zu erkennen war.

			»Der Durchmesser der Röhre ist gerade groß genug konzipiert, dass wir das BUCH notfalls auf diesem Wege in Sicherheit bringen könnten. Wahrscheinlich hatten Dad und Vivien dabei ein Feuer oder Ähnliches im Sinn. Dass dadurch gleichzeitig jemand in der Lage sein würde, das BUCH zu stehlen, haben sie entweder übersehen oder gar nicht erst in Betracht gezogen.«

			Dad und Vivien.

			Rufus sprach von Mum und seinem Vater als einer Einheit, was die Situation für mich mit einem Mal noch surrealer machte. Doch ich wischte diesen Gedanken rasch aus meinem Kopf.

			»Die beiden Buchfiguren, an die M sich nur vage erinnern kann und denen Loreley im Fahrstuhl begegnet ist!«, überlegte ich fieberhaft. »Das große Paket, das sie dabeihatten! Es muss ihnen gelungen sein, hier herauf zu kommen. Wenn sie M k. o. geschlagen und dann mit ihrer Hand über die Tür gestrichen haben, stand ihnen der Weg offen– solange sie keine Wände berührten. Sie waren hier oben und haben die Bücher ausgetauscht.«

			»Verflixt!«, donnerte Rufus. »Ich habe mehr als einmal angeregt, hier oben Kameras anbringen zu lassen. Jeder Winkel in der Zentrale wird via Bildschirm überwacht. Aber der wichtigste Bereich hier oben nicht?! M hat immer gemeint, das sei nicht notwendig, ohne jedoch zu erklären, wieso nicht. Das wollte mir nie einleuchten.«

			Ich überlegte. Dann sagte ich: »Mir schon.« Und rannte los.

			Ich nahm den leicht verschlungenen Pfad zur Wendeltreppe zwischen all dem Gerümpel hindurch, den ich auch beim Heraufkommen stets ging. Er führte geradewegs an die Stelle, die ich im Sinn hatte. Atemlos legte ich den Kopf in den Nacken.

			»Hope? Was machst du denn? Wieso…?« Rufus hatte mich eingeholt.

			»He!«, rief ich so laut ich konnte. »Du brauchst gar nicht so zu tun, als würdest du schlafen. Du bist schließlich immer wach, ist doch so, oder?«

			Jetzt sah auch Rufus hinauf. Weit über uns balancierte das riesige Nest auf dem Balken. Stille war die Antwort.

			»Ich habe dich gesehen, als wir ankamen«, setzte ich hinzu. »Und mehr als das: Du hast mich zu dem Satz inspiriert, den ich ins BUCH geschrieben habe.«

			Stille.

			Dann ein leises Rascheln. Über dem Rand des Nestes erschienen die beiden grünen Augen.

			»Ich bin es«, rief ich hinauf. »Hope Turner. Die Verwandlerin mit dem ganz besonderen Talent. Ich habe soeben ins BUCH geschrieben, dass du uns helfen wirst. Also musst du es tun.«

			Die Logik hinkte ziemlich. Schließlich war das BUCH da drüben auf dem Tisch nicht das echte BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER, und ich hatte keine Ahnung, ob die Zeilen, die es auf seinen Seiten sammelte, wirklich draußen an irgendwelchen Rechnern gelöscht wurden. Genauso wenig wusste ich, ob mein Satz, den ich niedergeschrieben hatte, sich bewahrheiten würde. Und wer immer da oben im Nest saß, dachte vielleicht das Gleiche.

			Dann passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: Zwei große Schwingen wurden auseinandergefaltet, die weit über den Nestrand hinaus reichten. Ein leises Krächzen ertönte, und eine gefiederte Gestalt stieß sich vom Nest ab. Hatte es ein Maul oder einen Schnabel? Waren das Füße, Klauen oder Hufe, die da an den kurzen, kräftigen Beinen saßen? Seine Flügelspitzen strichen jedenfalls nur knapp an den Kaminen entlang.

			Das Wesen war so schnell zwischen den Schornsteinen verschwunden, dass es nicht zu erkennen gewesen war.

			»Halt!«, brüllten Rufus und ich gleichzeitig und stürzten hinterher.

			Wahrscheinlich war Rufus ebenso wie mir klar geworden, dass wir hier womöglich einen Zeugen hatten. Einen Zeugen, der beobachtet hatte, was hier oben geschehen war. Auf keinen Fall durfte dieser Zeuge auf einem geheimen Weg entkommen.

			Über Koffer, Kisten und einen Globus springend hechteten mein Wanderer und ich dem geflügelten Wesen nach. Vor uns waren sein Flügelschlag und das leise Krächzen zu hören. Wir folgten den Geräuschen immer tiefer in Teile des Dachbodens hinein, in denen ich noch nie gewesen war. Und dann, plötzlich, ein Rauschen über unseren Köpfen. Ich sah einen Flügelschlag, der beidrehte und die Richtung einschlug, aus der wir gerade gekommen waren. Aus dem hohen Gebälk schwebte eine einzelne graue Feder herab.

			»Und jetzt?«, keuchte ich und wollte schon wieder zurückhetzen, als Rufus nach meinem Arm griff und mich festhielt.

			Ich folgte seinem Blick. Die graue Feder trudelte zu Boden. Und landete auf etwas leuchtend Grünem, das neben etwas leuchtend Orangefarbenem lag.

			»Neela! Arundhati!«, entfuhr es mir.

			Vor uns, in einer Blutlache, die den rauen Holzboden des Dachstuhls dunkel färbte, lagen die beiden Zwillinge.

		

	
		
			
			19. Kapitel

			Die beiden Schwestern waren kleiner und zierlicher als ich. Doch ihre Bewusstlosigkeit machte ihre Körper zu zwei tonnenschweren Säcken.

			»Arundhati«, flüsterte die in dem orangefarbenen Sari, ohne die Augen zu öffnen.

			»Neela?! Kannst du uns hören? Was ist passiert?«, fragte ich, doch ihr Kopf sackte bereits wieder zur Seite.

			Arundhati schien besonders schwer verletzt zu sein. Sie blutete aus mehreren Wunden am Kopf, an den Armen und der Seite. Rufus hatte sie auf seinen Armen bereits zur Rutsche hinübergetragen und vorsichtig dort abgelegt, als ich mit Neela über der Schulter noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft hatte. Er nahm sie mir ab und eilte auch mit ihr hinüber zum Einstieg in die breite Röhre.

			Wir sprachen nicht viel. Uns war beiden klar, dass vielleicht ihre Leben davon abhingen, wie schnell es uns gelang, sie auf die Krankenstation zu bringen. Also handelten wir effektiv und beinahe ohne nachzudenken.

			»Du zuerst«, entschied Rufus.

			Vorsichtig ließ ich mich in die Rutsche hinunter und setzte mich so, dass Rufus Neela vor mich legen konnte. Wie beim Bobfahren hielt ich sie an mich gepresst und achtete darauf, dass sie gerade lag. Ihren Kopf bettete ich an meine Brust.

			»Wir sehen uns unten«, sagte ich und stieß mich ab. Während ich abwärts schoss, war ich so darauf bedacht, dass Neela bloß nicht weiteren Schaden nahm, dass ich kaum mitbekam, in welcher Kurve und auf welcher Gerade wir unterwegs waren. Unten angekommen rutschten wir in den Kissenberg am Ende der halben Röhre.

			Ich hatte mich noch nicht richtig aufgesetzt, da hörte ich zweifache rasche, hallende Schritte auf dem Gang vor dem weißen Raum, und in der nächsten Sekunde stürmten Lance und Gwen herein.

			»Hope!«, kreischte Gwen. »Oh nein! Was ist passiert?«

			»Wir brauchen die Ärzte. Sofort!«

			Lance blickte sich hektisch im Raum um, stürzte zur Wand und schlug mit der flachen Hand auf einen roten Knopf an der Wand. Augenblicklich ertönte der grauenhaft schrille Alarm.

			Neelas Augenlider zitterten.

			»Helft mir mit ihr! Rufus wird jeden Augenblick mit Arundhati hier sein.«

			Gwen half mir aus der Röhre, während Lance Neela vorsichtig unter den Achseln und Knien fasste und heraushob.

			»Woher wusstet ihr…?«, wollte ich wissen.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass wir so was spüren«, antwortete Gwen und drückte mich kurz an sich. »Ganz vorsichtig mit Neela, Lance. Ja, leg sie hier auf den Boden. Sicher sind die Sanitäter gleich hier.«

			Aus der Röhre erklang das leichte Summen, das die Ankunft eines Herabsausenden ankündigte. Viel langsamer, als er sonst aus der Röhre schoss, kam Rufus mit Arundhati in den Armen in Sicht und glitt mit ihr in die Kissen.

			Draußen auf dem Gang waren vielfache Stimmen zu hören, und ein halbes Dutzend Sanitäter stürmte herein, begleitet von ein paar Uniformierten unter dem Kommando von Inspector Lestrade. Ihm folgte ein großer dünner Kerl mit einer abgegriffenen, lächerlich wirkenden Tweetkappe– Sherlock Holmes.

			Irgendjemand ließ den durchdringenden Alarm verstummen.

			Die Sanitäter, die wie normale Männer ausgesehen hätten, wären ihre Ohren nicht in langen Spitzen ausgelaufen, verschafften sich einen Überblick, bevor zwei von ihnen die schwer verletzte, flach atmende Arundhati auf eine Trage legten und mit ihr davoneilten. Zwei weitere kümmerten sich um Neela, die langsam zu sich kam.

			»Arundhati«, murmelte sie wieder und schlug die Augen auf. Blitzschnell fasste sie nach dem Handgelenk eines Helfers und umklammerte es eisern. »Meine Schwester! Wo ist sie?«

			»Sie wird gerade auf die Krankenstation gebracht, Neela«, mischte ich mich ein und schob mich an ihre Seite.

			»Geht es ihr gut?«

			»Das… Das wissen wir nicht.«

			Sie schluchzte auf.

			»Anscheinend gibt es wieder niemanden zu verhaften?«, stellte Lestrade mit bitterem Unterton fest. »Kommst du, Sherlock?«

			Doch der Meisterdetektiv blieb, wo er war, und betrachtete Neela mit scharfem Blick.

			»Haben Sie etwas zu berichten, Misses?«, erkundigte er sich mit sonorer Stimme.

			»Die Verletzte muss auf die Krankenstation«, erklärte einer der Sanitäter und bedachte Sherlock Holmes mit einem entrüsteten Blick. Sein Kollege klappte eine weitere Liege auf und half Neela hinauf. Sie wirkte schwach und vollkommen verzweifelt.

			Sherlock dachte jedoch nicht daran nachzugeben. »Woran Sie sich jetzt erinnern, Misses, kann sehr wichtig sein. Haben die Mediziner Sie erst mit Schmerzmitteln vollgepumpt…« Ihm schien etwas einzufallen, und er warf einen prüfenden Blick auf den Arztkoffer, der neben der Trage stand. »Sie haben nicht zufällig ein wenig Opium dabei?«

			»Sherlock hat recht, Neela«, warf Rufus ein. »Gibt es irgendetwas, an das du dich erinnern kannst?«

			»Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich der Sanitäter und setzte dazu an, die Trage anzuheben. »Die Patientin…«

			»Nein«, unterbrach Neela ihn. »Warten Sie. Ich will meinen Freunden sagen, woran ich mich erinnere.« Sie legte kurz die Hand über ihre Augen. Dann streckte sie den Arm zu mir aus, und ich ergriff ihre zarten Finger.

			»Wir waren allein oben am BUCH. Arundhati hatte gerade sehr viele Seiten gereinigt. Da hörten wir Schritte. Zwei Typen kamen von der Wendeltreppe her auf uns zu. Ich dachte gleich, dass mit denen etwas nicht stimmen konnte, denn ich hatte sie noch nie gesehen und M war nicht bei ihnen.«

			»Hatten sie ein großes Paket dabei?«, wollte Rufus wissen.

			Neela runzelte die Stirn. Sie schien Schmerzen zu haben und legte erneut die freie Hand an die Schläfe. »Ich erinnere mich nicht. Aber sie… Sie waren bewaffnet.«

			»Zapperlot!«, entfuhr es Lance.

			»Bewaffnet? Womit?«, erkundigte ich mich.

			Die Wanderin überlegte. »Der eine hatte eine altmodische Pistole in der Hand. Diese Sorte, die nur einen Schuss abgeben kann. Und der andere…« Sie schluckte. »Er trug eine Uniform, blau, mit goldenen Knöpfen. Und ein Gewehr samt Bajonett.«

			»Wie sahen sie aus? Weißt du, aus welchem Buch sie stammen?«, hakte Gwen nach.

			Neela schüttelte langsam den Kopf. »Sie sprachen mit einem harten Akzent.«

			»Der eine trug eine blaue Uniform mit goldenen Knöpfen. Und der andere?«, fragte Sherlock, der sich die Befragung sichtlich ungern aus der Hand nehmen ließ.

			»Einen Anzug. Ja, ein Anzug aus einem anderen Jahrhundert. Vielleicht um die Jahrhundertwende 1900? Ich bin mir nicht sicher.«

			»Es könnte eine Täuschung sein«, hörte ich Lestrade eifrig Sherlock zuflüstern. »Sie könnten absichtlich solche Kleidung gewählt haben, in Wahrheit jedoch aus einem modernen Roman stammen. Sie scheinen mit allen Wassern gewaschen zu sein.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Sherlock blasiert. »Es sind Absorbierer, nicht wahr? Quan Surts Anhänger.«

			»Genau das dachte ich auch, Sherlock. Genau das hab ich auch gedacht!«, wisperte Lestrade zurück.

			»Die beiden Fremden kamen auf euch zu, sagst du?«, forschte Rufus weiter nach. »Was geschah dann?«

			Es schien Neela schwerzufallen, es auszusprechen, und sie stockte mehrmals. »Arundhati und mir war gleich klar, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Niemand trägt oben beim BUCH je eine Waffe. Sie drohten uns damit, verlangten, dass wir uns fesseln ließen. Der im Anzug packte mich und… schleifte mich zur Seite. Und der in der Uniform ging aufs BUCH zu. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Aber… Arundhati stellte sich ihm in den Weg. Oh Gott, sie war so mutig! Dieser Kerl schubste sie zur Seite. Doch sie war sofort wieder da… Sie warf sich über das BUCH, um es zu schützen. Und dabei schrie sie: ›Nur über meine Leiche!‹ Ich… Ich sah das Bajonett aufblitzen. Und dann… und dann…« Neela schluchzte und konnte nicht weiterreden. Erneut legte sie die Hand über ihre Augen und stöhnte leise.

			Die Sanitäter sahen Rufus und mich vorwurfsvoll an.

			»Ich denke, wir haben genug gehört«, sagte Rufus. »Danke, Neela.« Die Sanitäter hoben die Trage auf und trugen die weinende Wanderin hinaus.

			Sherlock hielt seine Aufgabe vor Ort damit für beendet, nickte uns knapp zu und ging ebenfalls. Lestrade beeilte sich, seinem bewunderten Vorbild zu folgen, und seine Uniformierten taten es ihm nach. Rufus, Gwen, Lance und ich blieben im weißen Raum zurück.

			»Sie haben bestimmt gedacht, die beiden wären so gut wie tot«, murmelte Rufus. »Deswegen haben sie sie einfach dort hinten auf dem Dachboden liegen gelassen. Und dann haben sie in aller Ruhe das BUCH ausgetauscht.«

			»Was?«, quietschte Gwen.

			»Dreimal auf den Gral…!«, fluchte Lance. »Was hast du da gesagt?«

			Rufus hob abwehrend die Hand. »M wollte eine große Zusammenkunft einberufen, oder?«

			»Es waren gerade alle dabei, sich zu versammeln. Wir warteten auf M, als der Alarm losging«, meinte Gwen.

			»Dann kommt! Diese Neuigkeiten müssen sie so schnell es geht erfahren!«

			Wir verließen den Raum und eilten durch den Gang in die große Halle. Dort standen diverse Buchfiguren, Wanderer und Verwandler in Grüppchen beisammen, warfen ängstliche oder neugierige Blicke zu den Fahrstühlen, wo bestimmt gerade die Sanitäter mit den beiden Zwillingen verschwunden waren, und zu uns. Quer durch die Halle kam M auf uns zu. Die Menge teilte sich vor ihr wie das Rote Meer vor Moses.

			»Hope, Rufus, als ich den Alarm hörte, bin ich sofort aus meinem Büro aufgebrochen. Auf dem Weg erreichte mich ein Eilbericht von der Krankenstation«, begann sie.

			»Wie geht es Arundhati?«, wollte ich sofort wissen.

			»Es steht sehr schlecht«, antwortete M mit ernster Miene. »Doc Fox weiß nicht, ob sie durchkommt. Was ist da oben passiert?«

			»Wir können alles in der Versammlung berichten«, schlug Rufus vor.

			M nickte, und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg in den Saal. An dessen Tür stand eine Gruppe von sehr jungen Frauen zusammen, die alle in kostbare Gewänder gekleidet waren– eindeutig Prinzessinnen. Eine von ihnen blickte reichlich konsterniert drein.

			»Eigentlich wollten Gwen und Lance mich in einer sehr wichtigen Sache befragen. Aber dann sind sie plötzlich einfach weggerannt. So eine Behandlung bin ich nicht gewohnt«, konnte ich sie sagen hören, als wir vorübergingen.

			»Die Erklärung gibt’s gleich, Dornröschen«, warf Gwen ihr zu. »Such dir einen guten Platz. Du wirst bestimmt vor allen sprechen müssen.«

			Dornröschens Freundinnen quietschten auf und bestürmten sie sogleich mit guten Ratschlägen für ihren öffentlichen Auftritt.

			»Kneif dir noch mal fest in die Wangen!«, hörte ich eine sagen.

			Wie schon vor knapp zwei Stunden waren die Ränge im Saal voll besetzt. M zog alle Blicke auf sich, als sie mit der deutlich sichtbaren Verwundung an der Stirn ans Rednerpult trat und darauf wartete, dass sich die Unruhe legte. Dann klopfte sie auf ihre Armbanduhr und sagte mit normaler Lautstärke, allerdings bis in jeden Winkel verständlich: »Ladys, Gentlemen und Buchfiguren, ja, es stimmt. Ich bin in meinem Büro überfallen worden.«

			Kurzes Raunen, von angespannten »Schtscht!« durchbrochen.

			»Hiermit möchte ich mich noch einmal offiziell bei Gregor Samsa bedanken, der unter großem persönlichem Einsatz meine Bergung ermöglichte.«

			Ein paar Bravorufe wurden laut. Der riesige Käfer weit oben in den Rängen ließ verlegen seine Fühler spielen.

			M fuhr fort: »Noch ist nicht klar, wer die Angreifer waren. Rufus Walker und Hope Turner jedoch kommen direkt vom BUCH, wo sie die schwer verletzten Zwillinge Neela und Arundhati vorfanden.«

			Lauteres Raunen. Irgendwo in der Mitte des Saales ertönten die aufgeregten, hellen Stimmen der Teenagerzwillinge, die Neelas Gehilfinnen waren. Die Umsitzenden bemühten sich, die beiden zu beruhigen.

			Rufus nickte und setzte hinzu: »Nur Hopes Kombinationsgabe haben wir es zu verdanken, dass wir die beiden gefunden haben– hoffentlich rechtzeitig.«

			M neigte anerkennend den Kopf in meine Richtung, bevor sie an Rufus und mich gerichtet die Brauen hob. »Bitte berichten Sie.«

			Rufus sah mich an. Ich nickte ihm zu, und so räusperte er sich. »Wie schon gesagt, waren wir oben am BUCH, zum einen, weil wir nach dem Übergriff auf M nach dem Rechten sehen wollten, zum anderen, damit Hope es reinigen konnte. Als Hope ihre Aufgabe erledigt hatte, wurde uns beiden allerdings klar, dass etwas mit dem BUCH nicht stimmt. Sie hatte nur etwa hundert Seiten geschafft.«

			»Oh nein! Wie kann das sein?«, rief einer der Verwandler, die mir vor Kurzem noch dabei zugesehen hatten, wie ich das BUCH bis auf den letzten Buchstaben von seinen schwarzen Schwaden befreite.

			Für ein, zwei Sekunden war ich heilfroh, dass niemand ahnte, welcher Verdacht mir selbst im ersten Augenblick gekommen war, woher dieses plötzliche Versagen meines Talents rühren könnte.

			Dann ließ Rufus die Bombe platzen: »Das BUCH, das in dieser Sekunde oben auf dem Dachboden liegt, ist eine Fälschung. Eine Kopie.«

			Ein kollektiver Aufschrei ging durchs Auditorium. Sogar M entfuhr ein kleiner Laut des Entsetzens. Als der Tumult sich ein wenig gelegt hatte, erklärte Rufus, wie ich die Täuschung bemerkt hatte. Und dass Neela und Arundhati unter Einsatz ihres Lebens versucht hatten, die unbekannten Absorbierer an ihrem Vorhaben zu hindern.

			»Während wir in der restlichen Zentrale alle in diesem verwunschenen Schlaf lagen, haben die beiden oben gegen unsere Feinde gekämpft. Obwohl wir keinen Beweis dafür haben, müssen wir leider davon ausgehen, dass es den Absorbierern gelungen ist, das BUCH aus der Zentrale zu entwenden und per Wanderkorridor in eine unbekannte Buchwelt zu bringen.«

			»Moment mal!«, rief Gwen neben mir, begann, in den Taschen ihres Catsuits zu wühlen, und zog etwas hervor, das wie ein Stofffetzen aussah. Ich erinnerte mich, dass sie das kleine Stückchen-von-irgendwas im weißen Rutschen-Raum den im Kissenberg herumspielenden Elfen abgeluchst hatte. Jetzt hielt sie es sich vor die Augen, als wäre sie kurzsichtig, runzelte die hübsche Stirn, legte den Kopf schief. Dann reichte sie den kleinen Fetzen an mich weiter.

			Schon als ich das grobe Material berührte, spürte ich ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Es war ein warmes Fließen, das mir durch die Hände in alle Glieder zu dringen schien. Während ich den Schnipsel betastete und die Augen schloss, um genau hinfühlen zu können, waren sämtliche versammelte Mitglieder des Bundes mucksmäuschenstill. Schließlich öffnete ich die Augen und nickte.

			»Hier haben wir unseren Beweis. Dies ist ein kleiner Teil des Leineneinbandes vom echten BUCH, das wir im Weißen Raum am Rutschenende gefunden haben. Sie haben es tatsächlich durch die Rutsche heruntergeschafft.«

			Der Saal tobte.

			»Heißt das, das einzige und echte BUCH wirkt jetzt andernorts? In irgendeiner Buchwelt?«, brüllte jemand.

			»Aber so kann es ja kein Verwandler erreichen, um seine Seiten zu reinigen«, schrie eine der Prinzessinnen, die gerade noch um Dornröschen gestanden hatten, und fiel in Ohnmacht.

			»Wenn das BUCH sich bis auf die letzte Silbe füllt, wird sich dann die geballte dunkle Macht der gelöschten Wörter draußen in der Welt entladen?«, fauchte der Tiger Shirkan, der sich nach Olivers Einsatz im Dschungelbuch dem Bund angeschlossen hatte. »Wird es dann Scharen von Tigerjägern geben, die durch Indien ziehen und Unschuldige töten?«

			»Oder Morde, die niemand aufklären kann?«, meldete sich Lestrade zu Wort.

			»Hungersnöte?«, blubberte stimmgewaltig eine fette Raupe.

			»Etwa schon wieder Krieg?«, jammerte ein dicker Kerl in der Uniform eines römischen Feldherrn.

			»Ruhe!«, rief M, und ihre Stimme übertönte alles. »Dornröschen?«

			»Ja?«, piepste die Prinzessin aus der Reihe, wo ihre Freundinnen mit Riechfläschchen und Wangenklapsern immer noch versuchten, die Ohnmächtige unter ihnen ins Bewusstsein zurückzuholen.

			»Der Zauberschlaf, dem wir alle heute erlegen sind, könnte aus Ihrer Geschichte stammen. Oder jemand fühlte sich davon inspiriert. Bitte wählen Sie Gehilfen Ihrer Wahl aus und durchsuchen Sie jeden Winkel Ihres Märchens. Irgendwo müssen Sie einen Hinweis finden.«

			»Sehr wohl… ähm… Gibt es Prinzen unter den Gehilfen?«, fiepte Dornröschen dümmlich.

			Vor Kurzem noch hätte sich bei dieser Gelegenheit gewiss der immer eifrige Zettel freiwillig zur Stelle gemeldet. Seit jedoch die Plakate mit Kenans Fahndung an den Wänden der Zentrale prangten, hatten er und sein Handwerkerkumpel Schnock sich nicht mehr hier blicken lassen. Lance hatte sie im Sommernachtstraum aufsuchen müssen, wo die beiden vollkommen geknickt hatten zugeben müssen, dass sie weiterhin keine Ahnung hatten, wo ihr Wanderer sich aufhielt.

			»Wie viel Zeit haben wir?«, wollte Rufus nun von M wissen.

			Die konsultierte ihre Armbanduhr. »Neela berichtete, dass Arundhati viele Seiten hat reinigen können, bevor der Angriff geschah. Wenn man bedenkt, wie viele Seiten sie üblicherweise schaffte und wie viele Verwandler heute bereits vor ihr oben waren, denke ich, dass uns noch etwa neunzehn Stunden bleiben, bis zu dem Augenblick, in dem das BUCH vollkommen gefüllt sein wird.«

			Rufus wiegte den Kopf. »Keine sehr lange Zeit, um etwas zu suchen, von dem man nicht weiß, in welcher der vielen Abertausenden Buchwelten es versteckt wird.«

			»Aber wir müssen es versuchen!«, rutschte es mir voller Inbrunst heraus.

			In den ansteigenden Reihen vor uns sah ich etliche Köpfe, die zu meinen Worten nickten.

			»Mitglieder des Bundes!«, rief M, und im Blick ihrer eisgrauen Augen, der über die Ränge vor uns glitt, lag eine Entschlossenheit, die alles übertraf, was ich bisher von ihr kannte. »Als Lewis Walker den Bund gründete, hat er geschworen, die Welt dort draußen, der wir alle entstammen, zu schützen. Er schwor, sie vor den schrecklichen Katastrophen zu bewahren, die die gelöschten Wörter auslösen, seit die Absorbierer sich ihrer bemächtigen. Wir als Bund haben diesen Schwur übernommen, und wir werden nicht zulassen, dass unsere Feinde triumphieren! Schwärmt aus! Sucht das BUCH! Durchsucht eure eigene Buchwelt nach Hinweisen. Wir richten in der EDV-Etage eine Sammelstelle ein für alle Anhaltspunkte, die eingehen. Brecht auf! Ich wünsche uns… Erfolg!«

			Viele der Anwesenden applaudierten kurz und heftig, bevor sich die Ränge so schnell leerten, als flösse Wasser hinaus in die Halle und weiter in Richtung Wanderkorridor.

			»Wo werden wir suchen?«, wollte Lance sofort eifrig von Rufus wissen.

			»Wir teilen uns auf«, schlug der vor. »Wir drei«, damit meinte er Lance, Gwen und sich, »können selbstständig wandern, während Hope einen von uns braucht. Hope, ist es okay, wenn du mit Gwen gehst? Ich habe ein paar Bücher im Kopf, die wohl ein bisschen…«

			»…zu gefährlich sind?«, beendete ich seinen Satz.

			»Och, nee!«, mischte Gwen sich schmollend ein. »Hope und ich sollen wohl wieder den Mädchenkram machen, während ihr Jungs schrecklich wichtige und gefährliche Sachen unternehmt? Das ist so ein Klischee!«

			Rufus wirkte verblüfft. Doch dann unterdrückte er ein Schmunzeln. Ich konnte es genau sehen, auch wenn ich es früher wahrscheinlich für eine schief geratene Grimasse gehalten hätte.

			»Ich hoffe, du weißt, dass das nichts mit Geschlechterrollen zu tun hat, Gwen«, sagte er. »Hope hat einfach noch nicht so viel Erfahrung mit fremden Büchern. Sie braucht jemanden an ihrer Seite, die sie ein bisschen anleitet. Das ist alles.«

			Gwen hob eine Braue zu einem so spitzen Winkel, dass ich es nur bewundern konnte.

			»Wenn du denkst, ich falle auf diese Einschleimbemerkung herein, liegst du falsch«, konterte sie, obwohl sie trotzdem besänftigt wirkte. »Aber natürlich begleite ich Hope sehr gern und zeige ihr alle Kniffe, die ich über die Jahrhunderte gelernt habe, um mich in dieser Männerwelt durchzusetzen.«

			Rufus machte ein alarmiertes Gesicht und wollte etwas erwidern, doch Lance kam ihm zuvor.

			»Kommt ihr jetzt?«, drängelte er und konnte es offenbar nicht abwarten, endlich in eine der gefahrvollen Buchwelten aufzubrechen.

			Gemeinsam stiegen wir die Treppe des Saales hinauf. Oben erwartete uns jemand. Genauer gesagt: mich.

			»Hallo«, sagte ich, als ich Heathcliff an der Flügeltür stehen sah. »Da sind Sie ja wieder.«

			Seine Stirn war so düster umwölkt, als hätte ich ihm eine unflätige Beschimpfung entgegengeschmettert.

			»Ist es etwa Sitte, dass der Bund gleich mehrmals am Tag diese unsäglichen Zusammenkünfte abhält?«, bellte er als Antwort. »Nie kommt man zu dem, was man eigentlich tun will.«

			»Ähm… Nun, die Versammlung war von enormer Wichtigkeit, oder?«, erwiderte ich. »Aber was hatten Sie denn eigentlich vor?«

			»Hier!«, brummte er und reichte mir einen Blumenstrauß, den er hinter dem Rücken versteckt hatte und der reichlich zerdrückt wirkte.

			»Oh«, machte ich und nahm die geknickten Blüten zögernd entgegen. »Ähm… danke.«

			»Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie mir wieder einmal die Ehre Ihres Besuchs auf Wuthering Heights erweisen. Wir könnten zusammen ausreiten. Allerdings scheint mir, dass Sie solch eine Aufmerksamkeit nicht brauchen.« Sein Knurren kombinierte er mit einem Blick zu Rufus, was mich innerlich vor Verlegenheit erstarren ließ. »Werfen Sie die Blumen am besten sofort weg.«

			Rufus sah mich verwundert an, während Gwen mit den Augen rollte und Lance ungeduldig auf die große Uhr an der Wand blickte.

			Nur der Tatsache, dass ich meinen Wanderer in diesem Augenblick auf gar keinen Fall anschauen wollte, weshalb ich nachdenklich in die Blumen hinabstarrte, war zu verdanken, dass mir eine Idee kam.

			»Heathcliff, wo hält sich eigentlich Catherine auf?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

			Er presste die Zähne aufeinander und schluckte. Für einen ziemlich langen Moment dachte ich, er würde mir nicht antworten. Doch dann sagte er kühl: »Catherine hat Edward geheiratet. Sie schämte sich meiner.«

			»Aber nein!«, widersprach ich ihm. »Kennen Sie denn Ihr eigenes Buch nicht? Es ist doch nur ein dummes Missverständnis, das Sie das glauben lässt. In Wahrheit liebt Catherine Sie, nur Sie allein!«

			Heathcliff sah Rufus an.

			»Und zwar rasend!«, setzte der nickend hinzu.

			Der stolze, immer zornige Edelmann aus Sturmhöhe wirkte mit einem Mal verunsichert. »Aber sie hat Edward Linton geheiratet.«

			»Ja, im Buch tut sie das«, stimmte ich ihm zu. »Aber inzwischen sind Sie doch selbst schon einige Male hier in der Zentrale gewesen. Sie haben Frankensteins Monster und den Kröterich aus Der Wind in den Weiden kennengelernt, beides wirklich nette Kollegen. Zeigt Ihnen das nicht, dass Sie sich nicht an das halten müssen, was diese frustrierte, kaltschnäuzige…«

			»Hope«, sagte Rufus leise und stieß mich unauffällig an.

			»…also, was Emily Brontë für Sie erschrieben hat?«, schloss ich deutlich zahmer.

			»Edward Linton hat längst entschieden, nicht mehr der treusorgende, harmlose Ehemann zu sein, ist zum Feind übergelaufen und ein Absorbierer geworden. Obwohl er mittlerweile hier in der Zentrale in der Arrestzelle sitzt, bezeichnet er Quan Surt immer noch als seinen besten Freund. Edward hat sich für ein anderes Leben als das für ihn erschriebene entschieden. Auch wenn es in seinem Fall zu unserem Nachteil ist– warum nehmen Sie nicht ebenfalls Ihr Schicksal in die Hand, was Catherine angeht?!«

			Heathcliff sah mich mit einem Ausdruck in den schwarzen Augen an, den ich nur schwer deuten konnte. Von ohnmächtiger Wut, über Verzweiflung und Hingabe bis hin zu aufkeimender Hoffnung schien alles darin zu liegen.

			»Sie meinen…?«, begann er schließlich und brach verwirrt ab.

			»Nutzen Sie die Chance!«, redete ich ihm zu. »Edward sitzt im Arrest und wird so schnell nicht wieder herauskommen. Was kümmert es Sie, dass er in der Handlung immer noch das Glück hat, Catherine zu heiraten? Diese Rolle übernimmt ab sofort dauerhaft nur noch sein Abziehbild, während sich Ihr wahres Leben hier abspielt, nicht wahr?«

			Da war ein Funke. Ein zartes Glimmen, das aus dem Dunkel herauswuchs.

			»Sie sind…«, sagte er zu mir und sah mich beinahe bewundernd an. »Sie sind… einfach… unausstehlich!« Dann fasste er meine Hände, presste so heftig einen Kuss darauf, dass er die Blumen damit endgültig zerdrückte, und stürmte davon. Zum ersten Mal nicht Wut, sondern leuchtende Entschlossenheit auf dem Gesicht. Ich konnte nur hoffen, dass Catherine ebenso wie er bisher an der erschriebenen Version ihrer selbst festgehalten hatte und ihn ebenso liebte wie er sie.

			»Gut gemacht, Hope«, flüsterte Rufus mir zu.

			»Ja, wieder jemanden ins Unglück gestürzt«, murmelte Lance undeutlich und fing sich einen Knuff von Gwen ein.

			»Ich dachte, auch Charaktere wie er haben ein Happy End für ihr Herz verdient«, sagte ich, selbst durchaus zufrieden mit mir.

			»Nicht nur die«, erwiderte Rufus.

			Ich starrte ihn an. Sein brauner Blick ging mir durch Mark und Bein.

			»Wollen wir?«, fragte er, und gemeinsam setzten wir uns in Bewegung.

		

	
		
			
			20. Kapitel

			Nachdem Gwen und ich uns von Rufus und Lance verabschiedet hatten, schlug meine beste Freundin vor, in die Bibliothek zu gehen. Dort wollten wir in Erfahrung bringen, ob Loreley bei ihrer Suche nach dem Buch, dem die beiden verdächtigen Figuren entstammten, denen sie im Fahrstuhl begegnet war, inzwischen weitergekommen war.

			»Wenn die Jungs uns bei ihren wiiiichtigen, gefääährlichen Aktionen nicht dabeihaben wollen, können wir uns ja wenigstens auf diese Weise nützlich machen.« Offenbar war Gwen immer noch sauer. »Vielleicht ist Loreley noch irgendein Detail eingefallen.«

			Bei der Erwähnung der jungen Frau in dem durchsichtigen Gewand fiel mir etwas ein. »Darf ich dich etwas fragen?«

			»Was denn?«

			»Loreley. Wieso wiederholt sie immer diesen einen Satz? Kann sie nichts anderes sagen?«

			Gwen seufzte. »Ach, die Arme. Ja, sie hängt auf ewig in der gleichen Spur fest. Tragisch. Eigentlich war ihre Geschichte eine Sage, die mündlich überliefert wurde– die Deutschen mal wieder– und deshalb keinen Einfluss auf die Bücherwelt hatte. Bis sie 1824 jemand niederschrieb, ein berühmter deutscher Dichter…«

			»Heinrich Heine, ich kenne ihn«, fiel ich ihr ins Wort.

			»Genau der. Hey, wenn du den kennst, dann musst du doch auch das Gedicht über die Frau kennen, die auf dem Felsen am Fluss Rhein sitzt? Sie kämmt sich unentwegt das Haar, während sie da so halb nackt rumhockt. Und weil er seine Augen nicht im Griff hat, erleidet deswegen ein Bootsmann auf dem Fluss Schiffbruch.«

			Ich nickte. »Ja, ich glaube, das Gedicht hatten wir mal in der Schule. Allerdings erinnere ich mich nicht mehr so recht an den Wortlaut. Nur an die erste Zeile, und die lautet…«

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, vervollständigte Gwen meinen Satz, während wir um die Ecke bogen und an der großen doppelflügeligen Tür der Bibliothek ankamen. Sie stand offen, und diverse Wanderer, Verwandler und Buchfiguren strömten hindurch– offenbar alle auf dem Weg zum Wanderkorridor. »Leider ist das der Satz, der den meisten Leserinnen und Lesern als Einziges im Gedächtnis bleibt. Das hat bei Loreley so eine Art Trauma ausgelöst.« Gwen zuckte die Achseln. »So ist die Arme leider etwas gehandicapt.«

			Als wir uns vom Hauptstrom derer, die zu den Wandertüren im Korridor strebten, lösten, legte sie den Finger an die Lippen, und wir schlichen tiefer in die Bibliothek hinein. Seit Anna Karenina aus Tolstois berühmtem Werk im Portal ums Leben gekommen war und sich infolgedessen das Buch mit Happy End für die Liebe in eine echte Tragödie samt Selbstmord unter einem Zug verwandelt hatte, war Amor dauerschlechtgelaunt. Der kleine pausbäckige, halb nackte Liebesgott und selbsternannte Wächter der Bibliothek flatterte mit seinen kleinen Engelsflügelchen zwischen den Regalen herum und wartete nur darauf, dass jemand gegen eine seiner Regeln verstieß. Den gefürchteten Bogen mit den Liebespfeilen trug er stets bei sich, und es hatte in der letzten Zeit ein paar unschöne Vorfälle gegeben. Die wohl komplizierteste Verwicklung geschah rund um den bemitleidenswerten Hamlet, der Gerüchten zufolge laut rezitierend durch die Bibliotheksgänge geschlendert war und nun von seiner wild entbrannten Leidenschaft für das Weiße Kaninchen mit der Taschenuhr aus Carrolls Alice im Wunderland nicht mehr wegkam.

			Doch wir hätten uns nicht sorgen müssen: Oliver, der Loreley begleitete, hatte es genau richtig gemacht und Amor in die immens wichtige Suche eingebunden. Das liebte der kleine Cupido, und wir konnten die drei schon von Weitem miteinander diskutieren hören.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Ich weiß nicht…«, erklang Loreleys Singsang.

			Dann war Amors tiefe Stimme zu hören, die im krassen Gegensatz zu seiner pummeligen Babygestalt stand: »Keine Sorge. Er weiß noch etliche andere Bücher. Dramen, in denen junge Frauen sich aus Liebe ins Unglück stürzen, gibt es wie Buchstaben in seiner Bibliothek. Lasst ihn mal schauen… hm, hm, hm…«

			»Was ist mit Madame Bovary?«, schlug Oliver vor, als Gwen und ich um die Regalecke bogen und zu ihnen stießen.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, meinte Loreley mit ihrem deutlichen Akzent und schüttelte den Kopf mit dem knöchellangen weißblonden Haar.

			»Oh, hi Hope, hi Gwen!«, begrüßte Oliver uns. »Krasse Neuigkeiten da gerade in der Versammlung, wie? Scheibenkleister! Wir müssen das BUCH finden, oder etwa nicht?!«

			»Das müssen wir!« Ich nickte entschieden. »Deswegen sind wir hier. Es ist wahrscheinlich, dass die gesuchten Figuren das BUCH in ihre eigene Buchwelt entführt haben. Andere sind ihnen ja nicht möglich, da sie keine Gehilfen sind. Wenn wir also die beiden Männer finden, denen Loreley im Fahrstuhl begegnet ist, finden wir vermutlich auch das BUCH.«

			»Genau das hat M auch gesagt!«, meinte Oliver strahlend, als sei mit dieser Übereinstimmung die schwierige Aufgabe schon so gut wie gelöst.

			»Kommt ihr denn bei der Suche voran?«, wollte Gwen wissen und warf einen scheuen Blick zu Amor hinüber, der flügelsirrend die Buchregale entlangflatterte und mit schief gelegtem Kopf die Titel las.

			Oliver verzog den Mund zu einer Grimasse. »Ich sach ma’ so: Bisher gab’s keine Treffer. Aber wir sind ja noch nicht so lange dabei. Und jeder Titel, den wir ausschließen können, führt uns weiter zum richtigen, oder etwa nicht?« Schon grinste der weltgrößte Optimist uns wieder breit an.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Ich weiß nicht, was soll es bedeuten. Ich weiß nicht, was soll es bedeuten!«, beteuerte Loreley.

			Tinker Bell, die mit baumelnden Elfenbeinen auf einem Dreibänder im nächsten Regal saß, zirpte etwas. Sowohl Oliver, ihr Wanderer, als auch Gwen als Gehilfin verstanden ihre Übersetzung von Loreleys Worten, während die Elfenstimme für mich lediglich wie ein hohes Piepsen klang.

			»Nun mach dir keine Vorwürfe«, sagte Gwen zu Loreley. »Wir sind doch froh, dass überhaupt jemandem irgendwas aufgefallen ist. Alle anderen haben die beiden Fremden nicht einmal wahrgenommen. Nur wir Frauen mit unseren feinen Sinnen kriegen so was mit.« Sie zwinkerte Loreley zu, die sogleich damit begann, ihr Haar zu kämmen.

			Ich räusperte mich. »Wir wollen euch bei der Suche nicht stören– aber können wir irgendwie behilflich sein?«

			»Willst du dich nicht erst mal ausruhen?«, fragte Oliver. »Immerhin hattest du mal wieder einen ziemlich nervenaufreibenden Tag, oder?«

			»Nein, danke«, sagte ich und musste fast hysterisch lachen. »Geschlafen haben wir doch alle wirklich ausreichend.«

			Es stimmte. Obwohl der Abend inzwischen fortgeschritten war, fühlte ich mich fit und energiegeladen. Offenbar war der Zauberschlaf, der jeden von uns drei Stunden lang gefangen gehalten hatte, sehr erholsam gewesen.

			Loreley sah Oliver fragend an.

			»Hope fragt, ob Gwen und sie uns helfen können«, erklärte er ihr in tadellosem Deutsch und überraschte mich damit einmal mehr mit unerwartetem Können. Ich selbst verstand nur wenige Worte dieser komplizierten Sprache. An mich gewandt setzte er hinzu: »Lore hat manchmal ein paar Schwierigkeiten mit dem Englischen. Und, na ja, ihr könntet vielleicht da drüben suchen.« Er deutete hinter sich. »Lore ist ziemlich sicher, dass es eine unglückliche Liebesgeschichte ist, der die beiden Buchfiguren entstammen. Sie meint, die beiden Männer hätten nach gebrochenen Herzen ausgesehen. Allerdings können sich solche Typen ja überall rumtreiben, oder?« Damit wandte er sich wieder der Regalreihe zu, auf der Tinker Bell Platz genommen hatte, und fuhr mit dem Finger die endlose Reihe der Buchrücken entlang.

			Gwen und ich gingen in die Richtung, in die Oliver gewiesen hatte.

			»Wildnisromane?«, las Gwen mit gerunzelter Stirn das kleine Schild, das an der Regalfront angebracht war. »Unglückliche Liebesgeschichten in der Wildnis?«

			»Wer weiß?«, sagte ich leise mit einem Schulterzucken. »Oliver hat bestimmt recht: Sie können überall sein.«

			Wir gingen in die Reihe hinein und lasen uns, Rücken an Rücken, langsam durch die Titel auf den Borden.

			»Boah, wie langweilig«, stöhnte Gwen irgendwann erstickt. »Hast du jemals eines dieser Bücher gelesen?«

			Ich war in meiner Reihe gerade beim Buchstaben L angekommen. »Ja, das hier zum Beispiel. Jack London. Sein Roman Ruf der Wildnis ist durchaus unterhaltsam. Ein Hund erinnert sich an seine Wurzeln und entwickelt sich quasi zum wilden Tier zurück, indem er in die Wildnis geht.«

			Gwen seufzte. »Ach, das ist nichts für mich. In solchen Büchern wimmelt es von Männern, die sich in Nullkommanichts aus lediglich einer Handvoll Dornen und ein paar dünnen Bäumchen ein Haus bauen, mit der Hand Lachse fangen und Bären mit einem bloßen ›Buh!‹ in die Flucht schlagen.« Sie tat so, als müsse sie gähnen. »Hab mich gewundert, dass Leah solche Sachen mag.«

			Sie setzte sich wieder in Bewegung und tippte im Vorbeigehen die einzelnen Buchrücken an. Ich tat es ihr gleich. Doch nach ein paar Titeln begriff ich, dass ich gar nicht mehr wahrnahm, was meine Augen sahen. Ich wandte mich zu Gwen um.

			»Was hast du gesagt?«, wollte ich wissen.

			»Hm?«

			»Du hast dich gewundert, dass Leah solche Sachen mag?«

			Gwen nickte. »Als wir in ihrer Hütte waren, weißt du noch? Da hab ich doch das Foto von Kenan und ihr gefunden. Es steckte in dem Buch auf dem Wandbord.«

			»Ja, in dem ganz linken.«

			Sie überlegte kurz. »Das weiß ich nicht mehr. Aber ich erinnere mich daran, dass ich dachte: ›Komisch, dass sie solche Sachen liest‹.«

			In meinem Bauch setzte ein Summen ein, eine Vorahnung, die sogleich von meinem ganzen Körper Besitz ergriff in Form von schwitzigen Händen und klopfendem Herzen. »Welches Buch war es?«

			»Na, eins von diesem grässlichen Ich-komm-in-der-Wildnis-mit-nicht-mehr-als-einem-Taschenmesser-aus-Jack-London.«

			»Welcher Titel?«

			Jetzt merkte auch Gwen auf. Sie spürte meine Aufregung. Und vielleicht begriff sie, worauf ich hinauswollte. Sie überlegte angestrengt.

			»Es war nur ein Wort. Wolfsauge? Wolfspfote?«

			»Wolfsblut?«

			»Ja! Das war es!«

			Ich richtete mich auf. »Leah hat mir erzählt, dass Kenan ihr hin und wieder kleine Aufmerksamkeiten in der Hütte versteckt hat. Mal ein paar Blumen. Oder auch ein Foto, wie das in dem Buch.«

			Gwen nagte an der Unterlippe. »Du meinst…?«

			»Wenn Kenan sich in einer Buchwelt versteckt hält, von der er nicht will, dass Mitglieder des Bundes ihn finden, von der er aber hofft, dass Leah sich an deren besondere Bedeutung erinnert, falls sie ihn aufsuchen will…«

			»Wie sollte sie das machen?«, widersprach Gwen mir flüsternd. »Ohne einen Wanderer oder einen Gehilfen kann sie nicht in eine andere Buchwelt hinein.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Aber wenn Kenan sie wirklich so sehr liebt, wie sie glaubt, dann wäre es logisch, dass er ihr ein Hintertürchen offenhalten will, oder?«

			Wir starrten uns ein paar Sekunden lang an. Gwens himmelblaue Augen verengten sich.

			»Du willst da jetzt hin, um auf gut Glück nach Kenan zu fahnden– obwohl wir eigentlich mit ganzer Kraft nach dem entführten BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER suchen sollten? Sehe ich das richtig?«

			»Genau das! Alle Mitglieder des Bundes sind auf der Suche nach dem BUCH, und Kenan zu finden steht nur noch an zweiter Stelle. Aber vielleicht könnte er uns bei genau diesem neuen, gewaltigen Problem behilflich sein?«

			»Willentlich oder erzwungen?«, setzte Gwen mit einem gemeinen Lächeln hinzu.

			»Egal«, antwortete ich. »Vielleicht ist es gefährlich, ich weiß. Was sagst du dazu?«

			Dieser Hinweis überzeugte meine beste Freundin, sie grinste. »Ich bin dabei.«

			* * *

			Als wir im Wanderkorridor die Wildnisromane-Tür in Wolfsblut nahmen, erwartete ich, tatsächlich in der Wildnis herauszukommen. Ich rechnete mit hohen Bergen mit schneebedeckten Gipfeln, klaren Seen, in denen sich die umliegenden Wälder spiegelten, und hoffte darauf, nicht sofort einem Grizzly zu begegnen.

			Doch statt auf einer Wiese am Rand eines im steinigen Bett dahinrauschenden Flusses anzukommen, traten Gwen und ich aus der Tür heraus auf eine unbefestigte Straße mitten in einer kleinen Siedlung.

			Wie in den Wild-West-Filmen meiner Kindheit zog sich eine Reihe von ein- oder zweistöckigen Holzhäusern daran entlang. Etwa zwei Dutzend Männer und drei oder vier mit Hauben und langen Röcken bekleidete Frauen waren auf der staubigen Straße unterwegs. Vor den Veranden der Häuser standen diverse Pferde angebunden. Ein paar schmutzige Kinder spielten mit einem Holzreifen und Stöcken. Um die Ansammlung von Häusern, Ställen und Lagerschuppen herum war eine hohe Bretterwand errichtet. Vermutlich handelte es sich hier um das Fort Yukon, das in Wolfsblut erwähnt wird.

			Gwen und ich sahen uns vorsichtig um. Die Kinder kamen angerannt, bestaunten uns und liefen kreischend wieder weg, als Gwen ihnen die Zunge herausstreckte.

			»Wie wollen wir ihn hier finden?«, fragte ich meine Freundin, und mit einem Mal kam mir meine Idee doch nicht mehr so rasend genial vor. Der Ort war nicht gerade einladend.

			»Irgendwo muss es einen Treffpunkt geben für die Leute, die hier wohnen«, überlegte Gwen. »Lass uns da hingehen.«

			Wir taten ein paar Schritte hierhin und dorthin und entdeckten das Zentrum der Ansiedlung schließlich in der Mitte der Straße. Auf einem verwitterten Schild stand über dem Eingang SALOON. Gerade als wir die Veranda von der Seite her betraten, flog vor uns die Tür auf und ein Mann, der von innen offenbar heftig gestoßen worden war, taumelte heraus. Er polterte die drei Stufen hinunter und landete im Staub der Straße. Brabbelnd und wüste Beschimpfungen ausstoßend setzte sich der Betrunkene auf und reckte die Faust gen einen unsichtbaren Gegner. Niemand kümmerte sich darum. Alle gingen weiter ihren Geschäften nach.

			»Hier scheint es ja ziemlich rau zuzugehen«, murmelte ich Gwen zu.

			Doch die hielt unerschrocken auf die doppelte Schwingtür zu und wollte sie gerade aufstoßen, als zwei weitere Männer herauspolterten. Rasch pressten wir uns an die Wand aus rauem Holz.

			Die Männer prügelten sich regelrecht über die Veranda. Sie schlugen mit den Fäusten so hart zu, dass Blut spritzte und ich ein Knacken hörte, als eine Nase brach. Mit blutüberströmtem Gesicht ergriff der Getroffene die Flucht. Sein Gegner folgte ihm und schon waren die beiden um die Ecke verschwunden.

			»Also, ich muss sagen, manchen Buchfiguren würde es guttun, mal ihre eigene Welt zu verlassen und sich zum Beispiel in der Kulturetage der Zentrale ein bisschen Benehmen beibringen zu lassen«, brummelte Gwen kopfschüttelnd, bevor sie die Türflügel aufstieß. Klein und in ihrem üblichen Dress zart wie eine Feder wirkend, trat sie breitbeinig in den Saloon, als sei sie selbst ein Cowboy.

			Unser Auftritt, Gwen im schwarzen Einteiler, ich in Jeans, T-Shirt, Sweatshirtjacke und Turnschuhen, erregte bei den Anwesenden Aufsehen. So gut wie alle Köpfe drehten sich zu uns, und wir wurden eingehend gemustert.

			Abgesehen von zwei grell geschminkten Bardamen, die zwischen den Tischen herumgingen, befanden sich ausschließlich Männer im Raum. Alle mit mindestens einem großen Glas undefinierbarer, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit alkoholischer Flüssigkeit vor sich.

			Ohne das geringste Zögern schritt Gwen energisch zur Bar hinüber, und plötzlich verstand ich, was sie vorhin mit den Kniffen gemeint hatte, die Frauen brauchten, um in der Männerwelt klarzukommen, und die sie mir gern beibringen würde.

			Ein Mann mit einem Gesicht, das so zerfurcht aussah wie ein frisch gepflügter Acker, stand hinter dem Tresen und goss bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas, das er einem Gast an der Theke zuschob.

			»Ladys sind hier nicht erlaubt«, knurrte er, als wir bei ihm ankamen, und wandte sich ab.

			»Ach? Und was ist mit den beiden da?«, wollte Gwen wissen und deutete zu den Bardamen hinüber. Sie schob sich graziös auf einen der Barhocker und stemmte die Ellenbogen auf den Tresen. Weil das ziemlich lässig und unerschrocken aussah, tat ich es ihr nach, in der Hoffnung, dass es bei mir den gleichen Effekt haben würde.

			»Hast du gehört, Kitty?«, kreischte die eine ihrer Freundin zu. »Sie denkt, wir sind Ladys!« Die beiden lachten gackernd.

			»Wir kommen vom Bund«, erklärte ich dem Barmann. »Und wir haben ein paar Fragen.«

			Augenblicklich veränderte sich die Atmosphäre im Saloon. Die Gesichter, die uns gerade noch neugierig zugewandt gewesen waren, drehten sich fort. Gespräche, die von unserem Erscheinen unterbrochen worden waren, wurden demonstrativ wieder aufgenommen. Mir entging auch nicht, dass drei Männer, die an einem Tisch in Türnähe gesessen hatten, klammheimlich aufstanden und den Laden mit betont lässigem Gang verließen.

			»So? Fragen habt ihr?«, wiederholte der Barmann mit hochgezogenen Brauen.

			Ich konnte hören, wie Gwen neben mir tief Luft holte, und legte sanft meine Hand auf ihren Arm.

			»Ja. Nur ein paar, wenn es Ihnen recht ist«, antwortete ich und hoffte, eine gute Mischung aus Freundlichkeit und Bestimmtheit hinzubekommen. »Haben Sie in der letzten Zeit jemanden gesehen, der nicht hierherzugehören schien?«

			Der Barmann nahm einen Lappen, der vor Dreck starrte, und wischte damit über den Holztresen.

			»Tut mir leid, nein«, brummte er. »Es sei denn, Sie meinen Weedon Scott? Der kommt ab und zu mal vorbei, natürlich immer mit diesem Köter am Bein.«

			Es war lange her, dass ich dieses Buch in meiner Jugend gelesen hatte, aber ich meinte mich zu erinnern, dass Scott der Mienenexperte ist, der den Wolf-Hund-Hybriden Wolfsblut aus einem Hundekampf rettet und zu dessen Beschützer, Freund und Herrn wird. Im Buch wagt keiner der Siedler, den Fremdling Scott aus Kalifornien anzugehen, da er mit der Obrigkeit freundschaftliche Beziehungen pflegt.

			»Nein, ich meine nicht Weedon Scott, sondern jemanden, der nicht in diese Buchwelt gehört«, erklärte ich geduldig.

			»Niemanden gesehen«, knurrte unser Gegenüber. »Fremde sind bei uns nicht willkommen.«

			»Da wäre mir gar nicht aufgefallen«, sagte Gwen in gespielter Überraschung und mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

			Der Barmann musterte sie misstrauisch, doch Gwen lächelte ihn so strahlend an, dass er nicht anders konnte, als seine Mundwinkel ebenfalls ein Stückchen zu heben. Dabei entblößte er eine ziemlich große Zahnlücke, die mich sofort an die draußen beobachtete Prügelei denken ließ.

			Hinter uns wurde eine Seite der Schwingtür aufgestoßen, ein Junge von vielleicht zwölf Jahren rief: »Bulldogge gegen Luchs! Bulldogge, Leute!« und war schon wieder verschwunden.

			Beinahe alle im Saloon sprangen auf und strebten nach draußen. Nur einige wenige, die vielleicht zu betrunken waren, blieben an den Tischen und der Theke zurück.

			»Wo wollen die alle hin?«, erkundigte ich mich beim Barmann.

			»Hundekampf«, erklärte der mir und spuckte durch die Zahnlücke auf ein Glas, das er anschließend polierte. »Gleich die Straße runter. Is’ aber nich’ für Ladys.«

			»Pah!«, machte Gwen und stieg vom Barhocker. Sie legte die Hand auf meinen Arm. »Du bleibst hier, ja? Ich schau mich da mal um.«

			»Aber wieso soll ich…?«, wollte ich widersprechen.

			»Weil ich in dieser Buchwelt nicht sterben kann, du hingegen schon«, zischte sie mir zu. Und folgte der Männerrotte durch die Schwingtür.

			Der Barmann sah sich im Saloon um, kam offenbar zu dem Schluss, dass die Verbliebenen ohne ihn zurechtkämen, und ging hinaus auf die Veranda. Vielleicht hegte er die Hoffnung, wenigstens ein bisschen von dem Kampf auf Leben und Tod mitzubekommen, der den Einwohnern dieser Siedlung sadistisches Vergnügen zu bereiten schien.

			»Rufus’ Gehilfin ist sehr um deine Sicherheit besorgt, das gefällt mir«, sagte da eine Stimme neben mir, und ich fuhr so heftig zusammen, dass es körperlich schmerzte.

			Der Mann, dem der Saloonbesitzer gerade noch ein Glas zugeschoben hatte, saß zwei Hocker weiter. Ich hatte ihn nicht weiter beachtet, da er den Hut tief ins Gesicht gezogen und stumpf vor sich hingestarrt hatte. Ich hatte ihn für eine Nebenfigur dieses Settings gehalten, einen weiteren Betrunkenen, dessen Kleidung sich nicht im Mindesten von der der anderen Männer hier unterschied.

			Nun schob er den Hut zurück und sah mich mit durchdringend grauen Augen an.

			Kenan.

		

	
		
			
			21. Kapitel

			Mein erster Impuls war, aufzuspringen und wegzurennen. Dann wollte ich aufspringen und ihm ein paar fette Ohrfeigen verpassen.

			Ich tat keines von beidem, sondern blieb sitzen und starrte ihn einfach nur an.

			»War es deine Idee, mich hier zu suchen, Hope?«

			Die Situation erinnerte mich an meine Begegnung mit Quan Surt. Er hatte genauso freundlich und entgegenkommend mit mir gesprochen, sodass ich nichts Böses geahnt hatte. Bis er die Maske fallen ließ– und auf mich schoss.

			Ich musterte Kenans Aufmachung und versuchte zu erkennen, ob auch er, wie alle hier, einen Revolver am Gurt bei sich trug.

			»Hey«, sagte er. »Du hast doch keine Angst vor mir?!«

			Ich antwortete nicht. Hatte ich Angst? War mein Herz, das mir bis in die Kehle schlug, ängstlich? Oder war ich nur angespannt? Aufgeregt, weil ich ihn tatsächlich gefunden hatte?

			»Was hast du getan, Kenan?«, fragte ich schließlich und hörte selbst, dass in meiner Stimme all der Unglaube, das Entsetzen und die Abscheu lagen, die ich empfand.

			Er schluckte sichtbar.

			»Wie geht es Leah?«, erkundigte er sich dann, statt eine Antwort zu geben. »Geht es ihr gut? Und dem…?« Er unterbrach sich.

			»Leah und eurem Baby geht es gut, ja«, sagte ich. »Sie möchte, dass du dich stellst. Egal was du getan hast, Kenan, du kannst es noch zum Guten wenden. Was immer Surt dir verspricht, du darfst ihm nicht glauben!«

			Er starrte mich an. Sein Gesicht verschlossen und abweisend. Seine Kiefermuskeln mahlten. »Hat Leah dir gesagt, wo du mich finden kannst?«

			»Nein. Gwen ist darauf gekommen. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass du gar nicht in Die drei Musketiere portierst, sondern nach Sturmhöhe, waren wir dort und haben nach dir gesucht. Statt deiner fanden wir Leah, und Gwen entdeckte ein Foto von euch beiden, das in einem Buch steckte. In…«

			»Wolfsblut«, ergänzte Kenan mit einem Nicken. Er sah fremd aus. Vielleicht nur, weil er zum ersten Mal, seit wir uns kannten, keinen schnieken Anzug und teure Schuhe trug und in diesen abgewetzten Minenarbeiterklamotten so ganz anders wirkte als gewohnt. Oder empfand ich es so, weil ich nun wusste, dass er zu einem Überläufer geworden war? Musste er in Folge dessen nicht anders und fremd aussehen? Er trug nicht nur komplett andere Klamotten, in den wenigen Tagen, in denen wir nach ihm fahndeten, war er auch deutlich schmaler geworden, wirkte schmutzig, und auf seinen Wangen lag ein Bartschatten. Absorbierer Kenan?

			Ich musste mich unwillkürlich schütteln.

			»Dass du allein, nur mit Gwen, hergekommen bist, macht mir Mut, Hope«, sagte Kenan in diesem Moment leise.

			Erneut fühlte ich mich an Quan Surt erinnert. Sein freundliches Einspinnen, als ich ihn oben im Schreibzimmer des Moskauer Stadthauses getroffen und zunächst noch angenommen hatte, es handele sich bei ihm um die nette, harmlose Skizze Chang. Hatte sich Kenan jenen Trick von seinem Freund abgeschaut?

			»Ah ja?«, sagte ich abweisend. »Wieso das?«

			»Rufus dürfte mit Sicherheit nicht einverstanden sein, dass du ohne ihn losgehst, um mich zu suchen. Du hast es trotzdem getan! Das zeigt mir, dass du bereit bist, deinen eigenen Weg zu gehen. Und nichts anderes als das habe ich getan.«

			Mit mir passierte etwas, das ich noch vor ein paar Sekunden nicht für möglich gehalten hätte. Ich spürte in mir eine heiße Wut aufbranden, und innerhalb kürzester Zeit stand ich innerlich regelrecht in Flammen.

			»Wie kannst du es wagen?«, schrie ich ihn an, sodass er überrascht die Augen aufriss. »Wie kannst du es wagen, mich mit dir zu vergleichen?!«

			Kenan ließ sich von seinem Barhocker gleiten und sah mich vorsichtig abschätzend an. Erst jetzt merkte ich, dass ich aufgesprungen war. Wir standen uns gegenüber. Vielleicht ganz ähnlich wie die Bulldogge und der Luchs nebenan im Pit.

			Die Bardamen sahen zu uns herüber, allerdings nur kurz, bevor sie damit fortfuhren, einem Mann, der schnarchend über einem Tisch lag, die Taschen auf Münzen und anderes Brauchbares zu durchsuchen.

			»Hope«, sagte Kenan und hob die Hände. »Lass mich erklären.«

			In mir tobte ein kleiner Vulkan.

			»Zu gern!«, schrie ich. »Erklär mir ruhig, wieso du Rufus zwei Jahre lang im Unklaren über Leahs Schicksal lassen konntest! Erklär mir, aus welchem Grund du mich in dem Glauben gelassen hast, dein Bruder könnte ein Verräter sein, obwohl du sehr wohl wusstest, dass du und nicht er die Droge aus Fausts Labor gestohlen hattest! Erklär mir, wie du zulassen konntest, dass Matteo von diesem Dreckskerl angegriffen wird. Erklär mir, was du dabei gefühlt hast, als dieser Scheißhaufen von einer Skizze Paulette ermordet und Anna in ihren Tod hat rennen lassen! Und erklär mir bitte auch, wieso du mich zu Surt in Anna Karenina gelockt hast! Der Mistkerl hat mich angeschossen!« Schlagartig erinnerte ich mich daran, wie Kenan mich in der Zentrale aufgesucht und sich blassgesichtig und reumütig bei mir entschuldigt hatte. Verdammt, schon da war ihm klar gewesen, was er angerichtet hatte. Und trotzdem hatte er nicht aufgehört. Dieser Gedanke ließ meine Wut explodieren.

			»Wieso hast du niemanden im Bund über Surts Plan informiert? Du wusstest doch, dass er versuchte, hinaus in die Welt zu gelangen! Doch anstatt M oder Rufus ins Vertrauen zu ziehen, hast du diesem Scheißkerl auch noch geholfen! Du warst es, der meinen Text hinausgebracht und draußen gelesen hat, oder? Hast du nicht daran gedacht, was er auslösen würde?« Ich musste Luft holen, um weiterzusprechen, und setzte leise hinzu: »Das Portal ist nun geöffnet! Für alle Buchfiguren!«

			Kenan schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Ich musste es tun, um Surts Vertrauen nicht zu verlieren. Aber ich tat es nur, weil ich davon ausging, dass dein Text nicht funktionieren würde. Genauso wenig wie meiner.«

			»Tja, der Plan ist dann ja wohl nicht aufgegangen!«, fauchte ich.

			Er schüttelte langsam den Kopf und biss sich auf die Unterlippe.

			In meinem Kopf herrschte eine sonderbare wattrige Stille. Unser Gespräch schien mir so sinnlos. Und da war noch etwas anderes. Irgendetwas klopfte mit aller Kraft an die Tür meines Bewusstseins und begehrte Einlass. Was hatte Kenan gesagt?

			»Moment mal!«, entfuhr es mir. »Du bist davon ausgegangen, dass mein Text nicht funktionieren würde? Genauso wenig wie deiner?«, wiederholte ich seine Worte mit einem widerwilligen Stirnrunzeln. Wie kam er dazu, uns zusammenzufassen, als seien wir uns irgendwie… ähnlich?

			»Ich bin eine Verwandlerin. Mit einem besonders ausgeprägten Talent. Du hingegen bist ein Wanderer. Wieso sollten unsere Texte die gleiche Wirkung entfalten?«

			Kenan wurde blass, sodass sich der Schatten seines Bartes noch deutlicher hervorhob und seine Augen beinahe zu leuchten schienen. Er zögerte. Zögerte lange. Bis schließlich ein Ruck durch ihn ging.

			»Surt glaubt, dass Lewis sein Talent weitergegeben hat. Und als feststand, dass das bei mir nicht der Fall war, ging er davon aus, dass du diejenige warst, die die Gabe geerbt hat.«

			Sausen und Brausen in meinem Kopf. Lewis Walker, der Gründer des Bundes, sollte sein Talent weitergegeben haben. Aber nicht an Kenan. Sondern an…

			»Ich?«, flüsterte ich, plötzlich heiser. »Wieso sollte Lewis Walker sein Talent weitergegeben haben an… mich?«

			Stille umfing mich. Kenans Blick huschte über mein Gesicht. Ich wollte aufschreien und ihn mit der flachen Hand schlagen. Damit er nicht weitersprach.

			Ich tat es nicht.

			»Erst als ich deinen Text bereits nach draußen gebracht und gelesen hatte, habe ich erfahren, dass in Wahrheit Vivien die Zentrale erschrieben hat. Und da wurde mir klar, dass ich die Gabe für solche Verwandlungen der Bücherwelt gar nicht geerbt haben konnte. Du hast sie nämlich von deiner Mutter geerbt und nicht von…«

			In meiner Kehle saß ein trockener Schluchzer. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und laut schreien. Ich wollte nicht, dass er es aussprach. Ich wollte es nicht hören.

			Doch Kenan setzte gnadenlos hinzu: »…von unserem Vater.«

			Der Schluchzer brach sich Bahn.

			»Das ist nicht wahr!«, hörte ich mich selbst entsetzt flüstern.

			Aber es war nur eine instinktive Reaktion. Ich wusste, dass es stimmte. Irgendetwas sagte mir, dass Kenan mich nicht anlog. Er mochte ein Verräter am Bund sein, aber dies war die Wahrheit.

			»Wieso…? Woher…?«, stammelte ich fassungslos.

			Kenan bedachte mich mit einem Blick, der mir zu früheren Zeiten mitfühlend erschienen wäre. Nun traute ich ihm nicht mehr.

			»Surt ist ein Profi in Sachen Internet, nicht wahr?«, antwortete er. »So wie er den Kontakt zu den gelöschten Wörtern hergestellt hat– das könnte ihm niemand nachmachen.« Klang da Bewunderung durch? Ich musste schlucken, während Kenan fortfuhr: »Irgendwo dort hat er es gefunden. Dad hat seine Vaterschaft anerkannt. Er steht in deinen Papieren.«

			Rufus fiel mir ein, und ich wurde schwach.

			»Weiß Rufus davon?«, fragte ich.

			Kenan schüttelte den Kopf. »Ich fand, dass du die Erste sein solltest, die es erfährt.«

			Heuchler!, schrie alles in mir. »Du wolltest es mir sagen?«

			»Natürlich.«

			»Und wann?«

			Er hob die Hände. »Wenn all das hier vorbei ist.«

			Einen winzigen Moment lang empfand ich plötzlich so etwas wie Mitleid mit ihm, denn er sah schrecklich müde und elend aus, und in seinen Augen stand ein Brennen, das den verzweifelten Wunsch nach Frieden verriet.

			Dieser Gedanke dauerte jedoch nur die Länge eines Sommergewitterblitzes an. Dann wurde mir bewusst, dass der Wunsch nach dem Ende ihn nicht zwangsläufig rehabilitierte. Sicher konnten sich auch Verräter nach Ruhe sehnen.

			Ich sah ihn an und wusste einfach nicht, was ich fühlen, geschweige denn denken sollte. Seine grauen Augen blickten ernst in meine grünbraunen. Ich dachte an die vielen Situationen, in denen ich mich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Als ich dachte, dass ich möglicherweise ein wenig verliebt sein könnte. Als er mich küsste, sich dafür entschuldigte, und sein Kuss in mir nichts auslöste außer eine sonderbare Verwirrung.

			War der Grund für all diese Gefühle die Tatsache, dass er mein… Halbbruder war?

			»Hope?«, sagte Kenan und streckte die Hand aus, doch ich zuckte zurück. »Du weißt, wo Sánchez’ Manuskript zu Surt versteckt ist, oder?«

			Etwas Eiskaltes griff nach meinem Herzen und ergoss sich in alle Winkel meines Körpers. Hatte Kenan mich deswegen in das Geheimnis meines Vaters eingeweiht, um mich auf seine Seite zu ziehen? Um mit meiner Hilfe Surts abscheulichen Plan zu vollenden?

			»Sag es mir!«, verlangte er und betonte dabei jede Silbe.

			Ich konnte nichts erwidern. Zu tief saß der Schock über das, was ich soeben erfahren hatte.

			Kenan kam mit ausgestreckter Hand einen Schritt näher und öffnete erneut den Mund. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, waren draußen auf der Veranda Gepolter und Stimmen zu hören.

			»How, how, how!«, rief der Barmann.

			Im nächsten Augenblick schlug die Schwingtür so heftig gegen die Holzwände, dass es knallte. Gwen, Lance und Rufus kamen hereingestürmt.

			»Hope!«, rief Rufus.

			»Da ist der Verräter!«, donnerte Lance.

			»Finger weg von ihr!«, keifte Gwen.

			Kenan reagierte blitzschnell.

			Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass er tatsächlich bewaffnet war. Der Pistolenlauf zielte genau auf Rufus’ Brust.

			Mein Wanderer hielt die Handflächen nach oben. »Scheiße, Kenan, was soll der Unsinn? Sei vernünftig! Willst du etwa deinen eigenen Bruder über den Haufen schießen?« Mit erhobenen Händen trat er langsam näher.

			Vielleicht waren es Rufus’ Worte oder die Tatsache, dass er sich nicht von der Waffe aufhalten ließ. Jedenfalls überlegte Kenan es sich anders und richtete den Lauf auf mich. Sofort blieb Rufus wie angewurzelt stehen.

			»Ich durchbohr dich mit Excalibur, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst!«, presste Gwen zwischen ihren Zähnen hindurch.

			Kenan tat einen Schritt von mir fort. Dann noch einen. Die ganze Zeit über hielt er die Pistole in meine Richtung, den Finger an ihrem Abzug.

			»Kenan! Was soll das? Du willst doch nicht allen Ernstes den Absorbierern angehören!«, sagte Rufus mit einem Kopfschütteln. »Denk an Dad! Denk daran, was es ihn gekostet hat!«

			Kenan schnaubte. »Daran denke ich unentwegt.«

			Mittlerweile hatte er sich einige Meter von mir entfernt. Er setzte den Fuß auf die Holztreppe, die zu einem Rundgang hinaufführte.

			»Du hast die Chance, alles wiedergutzumachen«, versuchte Rufus es noch mal. »Sei nicht dumm! Denk nach, Kenan! Denk nach!«

			»Das habe ich«, erwiderte sein Bruder. Er löste den Blick von mir und sah Rufus an.

			»Tut mir leid«, sagte er. Dann warf er sich herum und rannte die Treppe hinauf.

			Rufus und Lance stürzten ihm nach, während Gwen sich auf mich warf, als müsse sie mich vor einem Kugelhagel abschirmen. Wir landeten gemeinsam vor der Theke auf dem Boden.

			»Halt! Warte doch!«, schrie Rufus über unseren Köpfen.

			Doch da ertönte bereits Kenans Stimme: »Wanderkorridor!«, und eine Tür fiel krachend zu.

			Wenige Sekunden später rief Lance: »Wanderkorridor!«, und erneut knallte die Tür.

			Stille.

			Gwen, die halb auf mir lag, hob den Kopf und sah zur Empore hinauf.

			Rufus stand oben an der Treppe und hielt den Kopf gesenkt. Rechts von ihm führte eine harmlos wirkende Tür in irgendeinen Raum. Dort hindurch war Kenan entkommen.

			Während Rufus langsam die Stufen herabkam, rappelten Gwen und ich uns auf. Auf der Veranda waren erneut rennende Schritte zu hören und Lance’ Gesicht erschien über der Schwingtür.

			»Beim heiligen Gral!«, schimpfte er mit hochrotem Kopf. »Er war schon durch die nächste Tür auf und davon. Ich habe nicht mal gehört, in welches Buch er absentierte.«

			Rufus wirkte geknickt, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen.

			»Du hast dein Bestes gegeben, danke«, sagte er zu Lance mit einem Nicken. Dann wandte er sich an mich. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich musste schlucken.

			Rufus. Mein Wanderer.

			Als Einzelkind hatte ich oft davon geträumt, Geschwister zu haben. Nie hätte ich geglaubt, dass es eine Situation geben könnte, in der mir die plötzliche Erkenntnis, dass ich zwei Halbbrüder besaß, derart den Boden unter den Füßen wegreißen würde.

			Aber es war so, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und so nickte ich nur.

			»Dann gehen wir besser mal zurück in die Zentrale«, schlug Rufus mit einem prüfenden Blick in mein Gesicht vor.

			Sicher war mir anzusehen, dass ich innerlich geradezu bebte. Doch zu meinem Glück wäre er nie darauf gekommen, was der eigentliche Grund dafür war.

			Wir nutzten die Tür, durch die Kenan geflohen war. Im Wanderkorridor sah Rufus mich fragend an.

			»Ich möchte nach Avonlea«, bat ich ihn leise. »Bitte bring mich nach Green Gables.«

			Rufus hielt meinen Wunsch wohl für den Ausdruck eines großen Ruhebedürfnisses und nickte verständnisvoll.

			Was ich ihm nicht sagte, war, dass ich dringend mit Mum sprechen musste.

			* * *

			Mum lernte Lewis Walker im Herbst 1977 bei einer Demo gegen atomare Aufrüstung kennen. Sie sagte, er sei ihr sofort aufgefallen, weil er in seinem Anzug und dem korrekten Haarschnitt so anders ausgesehen hätte als die meisten anderen Demonstranten. An diesem Tag seien sie gemeinsam marschiert, hätten gemeinsam ein Transparent getragen und die Chöre mitgerufen.

			»Abgesehen von unserer gleichen politischen Gesinnung und seinem herrlichen Humor war da jedoch noch etwas anderes, das uns zueinander hinzog. Wir wussten damals beide nicht, was es war, aber wir spürten, dass wir auf irgendeine sonderbare Weise zueinander gehörten«, erzählte Mum. »Heute weiß ich natürlich: Es war die magische Anziehung zwischen Wanderer und Verwandler, die uns verband. Damals gab es allerdings nicht einmal den Bund. Und so hatten wir keinen blassen Schimmer. Ich wusste nur, da war etwas in ihm, das mich einfach nicht losließ.«

			Wir saßen in der hintersten Ecke des Gartens auf Green Gables unter dem großen Apfelbaum, um dessen Stamm eine wunderbar bequeme Bank lief. Soeben ging ein sonnenverwöhnter Tag zu Ende. Um uns herum summten noch ein paar Hummeln und Bienen der letzten Schicht, und ein verspäteter Schmetterling flatterte verträumt vorbei. In den Bäumen und über den angrenzenden Feldern und Wiesen sangen die Vögel ihr Abendlied, während der Himmel sich langsam apricotfarben verfärbte.

			Die Bilder einer Anti-Atombomben-Demo auf den überfüllten Straßen Londons mit Gebrüll, Trillerpfeifen und Polizisten zu Pferde kamen mir an diesem Ort geradezu absurd vor. Mum hingegen schien ganz versunken in ihre Erinnerung.

			»Da war eine schreckliche Traurigkeit in ihm. Die musste einfach mein Herz berühren. Und na ja… Du kennst mich ja. Irgendwie ergab es sich dann so.« Sie sah mich an. »Ach, jetzt guck nicht so, Hope. Es waren eben andere Zeiten damals.« Sie seufzte. »Wir genossen unser Zusammensein. Wir entdeckten, dass wir beide schrieben, er bereits beruflich und ich nur so zum Spaß, und lasen uns gegenseitig unsere neuesten Texte vor. Ich wusste schon damals, dass er damit einmal berühmt werden würde. Aber obwohl alles so viel offener und freier war als heute unter all diesen Spießern, plagte Lewis schon bald das Gewissen. Er war verheiratet, tja. Noch dazu hatten seine Frau und er zwei kleine Kinder. Wir vereinbarten, uns nicht mehr zu sehen. Und wir hielten uns dran, bis… na, bis du auf die Welt kamst.« Liebevoll lächelte sie mich an. »Du warst das Beste, das mir je passiert war. Vom ersten Augenblick an, als ich dich in den Armen hielt, wusste ich, dass du mein persönliches, kleines Wunder warst! Du warst so… so vollkommen.«

			In Mums Stimme lag so viel Liebe für mich, ihr kleines Baby von damals, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich lächelte zurück.

			»Wie hätte ich Lewis, dem ich diese Kostbarkeit ja genauso verdankte, vorenthalten können, dass es dich gab?! Nein, das konnte ich nicht. Und meine Entscheidung war genau richtig. Er war hingerissen von seinem kleinen Mädchen. Kein Wunder. Du warst perfekt.«

			Ich musste schlucken. Mein Vater, Lewis Walker, hatte mich kennengelernt, als ich noch ein Baby war? Er war von mir… hingerissen gewesen?

			»Lewis’ Frau Elenore ging es sehr schlecht. Sie schaffte es nicht, ihre Trauer um ihren Zwillingsbruder zu verwinden. Gerade so brachte sie die Kraft auf, sich um ihre beiden Söhne zu kümmern– für ihre Ehe mit Lewis reichte es jedoch nicht mehr; die war wohl schon damals beendet. Doch er wollte nicht aufgeben. Er kämpfte um sie.«

			Mum hielt kurz inne, und in mir krampfte sich alles zusammen. Plötzlich fragte ich mich, ob sie wohl auch den Wunsch nach einer dauerhaften Partnerschaft verspürt hatte. War Lewis Walker der Mann gewesen, mit dem sie sich das hätte vorstellen können, von dem sie doch immer behauptete, es nie gewollt zu haben? Wie musste sie sich gefühlt haben, als er sich erneut für seine Frau entschied?

			Mum schien meine Gedanken zu erraten, denn sie stupste mit dem Zeigefinger meine Nase und schüttelte grinsend den Kopf. »Nee, nee, nee, Schätzchen! Für mich wäre so eine Ehe nichts gewesen. Es war alles wunderbar, so wie es war. Ich hatte ja dich. Jedes Jahr zu deinem Geburtstag schickte ich Lewis Fotos und einen Brief. Auf diese Weise konnte er zumindest ein bisschen anteilnehmen, wie du immer größer wurdest. Tja, und dann…«

			Sie wurde ernst. Überlegte. Nickte.

			»Es war im Januar 2000, als Elenore ihn Knall auf Fall verließ und nach New York ging. Lewis war am Boden zerstört. Ich glaube, er hatte gehofft, jetzt, wo die Jungs erwachsen waren und ihre eigenen Leben lebten, würde ihre Ehe eine zweite Chance bekommen. Allerdings stellte sich heraus, dass Elenore nur auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte, um endgültig aus seinem Leben zu verschwinden.«

			»Daraufhin schrieb Lewis Walker…« Ich hielt inne, um diesem Namen nachzulauschen. Er war mir inzwischen vertraut. Ich kannte den Namen so gut, weil alle im Bund voller Respekt vom Gründer sprachen. Aber natürlich hatte ich nie einen persönlichen Bezug empfunden. Beispielsweise wie den zu einem… Vater. Ihn so zu nennen konnte ich mich einfach nicht überwinden, und so fuhr ich fort: »Lewis Walker schrieb den Text über die Katastrophe in der New Yorker Subway. Der Text ging im Internet verloren und wurde kurz darauf Realität.«

			Mum nickte betrübt. »So war es. Ein kleines Wunder, dass Lewis nicht vollkommen durchgedreht ist. Aber er war eben aus anderem Holz geschnitzt. Nenn es meinetwegen Zufall, für mich ist es jedenfalls ganz deutlich Schicksal, dass er sich ausgerechnet Portia Gateway anvertraute. Von ihr erfuhr er alles über die Bücherwelt und die Möglichkeit, in all die Buchwelten zu reisen. Er gründete den Bund. Sein Freund Maximilian Binder schuf das BUCH.« Mum seufzte tief. »Doch dann ging etwas schief. Es wurden plötzlich talentierte Menschen gebraucht, die in der Lage waren, die Seiten des BUCHES zu reinigen; Verwandler, die diese Berufung interessanterweise bis heute alle in ihrem Namen tragen. Und um sie in die Bücherwelt zu portieren, brauchte es weitere Wanderer, ebenfalls alle durch ihren Namen gekennzeichnet. Dieser Umstand führte zu einem erheblich höheren Maß an Verwaltung und Organisation. Der Bund benötigte einen Ort, an dem ganz allgemeine wie auch hochspezialisierte Aufgaben erledigt werden konnten. Lewis versuchte sich selbst an einem Text, der all das beschrieb, was gebraucht wurde. Doch seine Geschichte wurde in der Bücherwelt nicht zur Realität. Der Plotpoint, wie ihn die Buchfiguren seit Jahrhunderten nannten, blieb unverändert und war nach wie vor nicht mehr als ein buchneutraler Treffpunkt für die literarischen Gestalten. Also suchte Lewis nach jemandem, der in der Lage sein würde, die Zentrale mit all ihren wichtigen Funktionen zu erschreiben. Und da erinnerte er sich an die starke Anziehung zwischen uns, als wir uns kennenlernten. Eine typische Walker-Turner-Anziehung. Herrje, zuerst dachte ich wirklich, er sei übergeschnappt, als er mit seiner absolut verrückten Bitte bei mir aufkreuzte.« Mit zu einer lustigen Grimasse verzogenem Gesicht schüttelte Mum den Kopf und strich sich durchs Haar.

			Ich konnte ihr ihre damalige Reaktion nicht verdenken. Mir war es schließlich nicht anders ergangen, als Rufus mir zum ersten Mal von der Bücherwelt erzählte.

			»Ach, meine Süße«, seufzte Mum, griff nach meiner Hand und hielt sie fest in ihren beiden. »Du ahnst nicht, wie gut es tut, dir das alles endlich erzählen zu können. Und jetzt verstehst du sicher auch, wieso Rufus und du nicht…« Sie verstummte, denn in diesem Moment kamen Anne und Gwen vom Haus her zu uns herüber.

			»Kleine Pause«, schnaufte Gwen und ließ sich vor uns ins Gras sinken. »Puh, ich glaube, alle Mitglieder des Bundes sind unterwegs, um das BUCH zu suchen. Wir müssen es einfach finden!«

			Mit einem Schlag spürte ich ein nagendes, schlechtes Gewissen.

			Gwen hatte recht. Da draußen waren etliche von uns unterwegs, um zu verhindern, dass DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER in einer unbekannten Buchwelt seine Seiten bis auf die letzten Zeilen würde füllen können. Und was tat ich? Saß hier mit Mum im idyllischen Abendgarten und philosophierte über meinen biologischen Vater.

			Ich stand auf und klopfte meine Jeans ab. »Ich werde auch wieder in die Zentrale gehen und sehen, wo ich helfen kann.«

			»Ich komme mit!«, entschied Mum.

			Gwen, die ein feines Gespür für so etwas hatte, sah neugierig zwischen Mum und mir hin und her.

			»Ist was?«, wollte sie wissen.

			Mum warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Ich war noch nicht so weit, diese unfassbare Neuigkeit irgendjemandem mitzuteilen.

			»Nein, nichts«, sagten Mum und ich wie aus einem Mund.

			Dann gingen wir nebeneinander durch das schon taufeuchte Gras auf den Hintereingang des Hauses zu.

		

	
		
			
			22. Kapitel

			Noch acht Stunden, bis sich die letzten Zeilen im BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER füllen.

			Diese Worte standen auf einem leuchtenden Banner, das in der großen Halle der Zentrale hing. Stündlich veränderte sich die Zahl, wurde mit beunruhigender Regelmäßigkeit kleiner und kleiner.

			Es war der folgende Tag. Und wir hatten nichts erreicht. Überall sah man besorgte Gesichter. Köpfe, die sich zueinander neigten, miteinander tuschelten oder diskutierten.

			Ich hatte eine grauenhafte Nacht hinter mir. Nachdem ich bis spätabends in der Bibliothek Loreley bei ihrer Suche nach dem Buch der beiden Verdächtigen geholfen hatte, war ich mit Gwen, Anne und Mum nach Green Gables zurückgekehrt. Doch aus dem Vorsatz, ein paar Stunden auszuruhen, wurde nichts. In meinem vertrauten Bett hatte ich mich hin und her geworfen und schrecklichste Visionen abzuwehren versucht. Ich sah das BUCH vor mir. Wie seine letzte Seite umblätterte und die dunkel umwaberten Worte in rasender Geschwindigkeit aufs Papier flossen. Wie sie das letzte Blatt, die letzten freien Stellen übergossen mit ihrer bösartigen Energie.

			Und dann? Was würde dann geschehen?

			Ich stellte mir vor, wie das BUCH explodierte. Der gehütete Schatz des Bundes, der uns alle hatte retten sollen, stob in Trillionen kleine Stückchen zerfetzt in alle Himmelsrichtungen auseinander. Und seine Wörter schossen hinaus in die Welt. Bilder von Katastrophen, bei denen Tausende unschuldiger Menschen den Tod fanden, quälten mich.

			Um diesen düsteren Fantasien zu entgehen, ging ich wieder und wieder durch, woran die einzigen beiden Zeuginnen Loreley und Neela sich erinnern konnten.

			Die beiden Fremden. Der eine im Anzug aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende. Der andere in einer blauen Uniform mit goldenen Knöpfen und einem Gewehr samt Bajonett, mit dem er umzugehen verstand. Gesichter, so ernst und schmerzverzerrt, dass sie auf eine unglückliche Liebesgeschichte hindeuteten, diesbezüglich war Loreley sich so gut wie sicher.

			Neela hatte von dem harten Akzent gesprochen, mit dem die beiden geredet hatten. Ihrer Entschlossenheit. Ihrem brutalen Vorgehen.

			Nach wie vor schwebte Arundhati in Lebensgefahr. Doc Fox und sämtliche verfügbaren Ärzte kümmerten sich mit allen Mitteln um sie. Doch auch hier in der Bücherwelt konnten keine Wunder gewirkt werden, und das Leben der jungen Verwandlerin hing an einem seidenen Faden.

			Nachdem Neela mit ihren weit weniger komplizierten Verletzungen aus der Krankenstation entlassen worden war, hatte sie sich so verbissen in die Arbeit gestürzt, dass niemand daran zweifelte, wie sehr sie die beiden Kerle finden und zur Rechenschaft ziehen wollte, die ihrer Schwester dies angetan hatten. Ihre fest zusammengepressten Lippen unter den kummervoll dunklen Augen sprachen mehr als tausend Worte.

			Sämtliche Gehilfen waren in jenen Buchwelten unterwegs, aus denen keine einzige Figur Mitglied des Bundes war. Dort verteilten sie Flugblätter mit der eindringlichen Bitte um Mitarbeit bei der Suche nach dem BUCH und dem Fahndungsaufruf nach den beiden unbekannten Fremden und nach Kenan.

			So tauchten nun plötzlich in der großen Halle Gestalten auf, die man hier noch nie gesehen hatte. Mit großen Augen standen Menschen in unterschiedlichster Kleidung, Tiere und Fabelwesen herum und bestaunten, was den Mitgliedern des Bundes so vertraut war.

			Anne Shirley, die immer noch »ganz mit der Welt zerfallen war«, weil sie ihre geliebte Gwen nicht in fremde Buchwelten begleiten konnte, fand darin ihre große Aufgabe: Zusammen mit Mum hatte sie es übernommen, die Neuen an bereits bundversierte Buchfiguren zu delegieren, die die Neuankömmlinge herumführten und ihnen erklärten, auf welche Weise sie bei der Suche nach dem BUCH behilflich sein konnten.

			Als ich nun, so früh am Tag, die Halle durchquerte, sah ich Lassie und Hofhund, die mit einer Reihe von Kaninchen und anderen Kleintieren unterwegs waren.

			»Da drüben seht ihr Hope Turner«, hörte ich die Colliehündin ihnen zuraunen. »Sie ist die bekannteste und begabteste Verwandlerin, die der Bund je hatte. Übrigens portiert sie hin und wieder in meinen Roman… Wie? Nein, nein, wir können sie doch nicht einfach so ansprechen. Sie ist sehr beschäftigt, müsst ihr wissen.«

			Die kleine Gruppe trippelte und hoppelte an mir vorbei, und auch nach all den Monaten, in denen ich nun in die Bücherwelt reiste, fühlt es sich noch sonderbar an, aus lauter pelzigen Gesichtern mit Schlappohren und langen Zähnen ehrfurchtsvoll gemustert zu werden.

			Ich lächelte den Tieren zu und wandte mich in Richtung Speisesaal. Hier hoffte ich, Rufus, Gwen und Lance bei ihrer ersten wohlverdienten Pause des Tages anzutreffen. Die drei waren im Morgengrauen aufgebrochen, wie Mum erzählte, und hatten darauf bestanden, mir meinen Schlaf zu lassen.

			Während ich, nach allen Seiten blickend, die große Halle durchquerte, erkannte ich plötzlich zwei bekannte Gesichter in der Menge. Kurz zögerte ich, doch dann gab ich mir einen Ruck und lief zu ihnen hinüber.

			»Hallo Zettel, hallo Schnock!«, begrüßte ich Kenans Gehilfen aus Shakespeares Sommernachtstraum.

			Beide zuckten zusammen, und Schnock ließ, wie so oft, den Kopf seines Löwenkostüms fallen, den er unter dem Arm eingeklemmt getragen hatte. Als sie mich erkannten, verbeugten sich beide tief.

			»Eure Verwandlerinnenheit!«, säuselte Zettel in seiner üblichen Ergebenheit. »Wie schön, euch einmal wiederzusehen. Wir waren ja eine Weile nicht…« Eine tiefe Schamesröte überzog sein Gesicht.

			»Wir haben euch vermisst«, antwortete ich besonders herzlich.

			»Ach, eure Hochwohligkeit, das ist zu gütig!«, freute Zettel sich. Er starrte mich einen Moment lang an, bevor es aus ihm herausbrach: »Eurethalben will ich es noch einmal betonen: Mein werter Kollege Schnock hier und ich, wir hatten keine Ahnung von… Ach, wie sag ich es denn?… der Umtriebigkeit unseres Wanderers. Wir haben es auch M bereits zu Protokoll gegeben. Nichts wussten wir, überhaupt nichts. Nicht wahr, Schnock?!« Er stieß seinen Kumpel unsanft in die Seite, sodass der den Kostümkopf beinahe erneut verlor.

			Schnock nickte betreten zu seinen ausgefransten Schuhen hinunter.

			Ich klopfte ein wenig unbeholfen Zettels Schulter. »Macht euch keine Sorgen. Niemand verdächtigt euch der Mitwisserschaft. Ich vermute, ihr seid hergekommen, um bei der Suche nach dem BUCH zu helfen?«

			»Aber ja, eure Heldinnenheit. Zu helfen, genau das ist unser Begehr!«, bestätigte Zettel eifrig.

			Ich nickte und deutete hinüber zum Gang, der zur Bibliothek führte. »Am Wanderkorridor ist eine mobile Leitstelle eingerichtet worden. Gehilfen, die unsere Flugzettel in Buchwelten verteilen, sind sehr gefragt. Ihr könnt euch eine Liste mit Titeln abholen, die es abzuarbeiten gilt. Flugblätter und Plakate findet ihr dort ebenfalls.«

			Zettel verbeugte sich ein weiteres Mal so tief, dass ihm seine Mütze vom Kopf rutschte und er sie rasch festhalten musste. »Genau das werden wir tun, eure Verwandlerinnenheit! Wir eilen! Wir sind bereits weg! Wir… Schnock, so komm doch!« Schon ein paar Schritte entfernt wandte der Weber sich zu seinem Handwerkerkollegen, dem Kesselflicker, um.

			Doch Schnock achtete gar nicht auf ihn. Mit glasigem Blick starrte er quer durch die Halle zu dem Gang hinüber, der zur Bibliothek und somit auch zum Wanderkorridor führte. Ein leises, fast tonloses Seufzen löste sich von seinen Lippen. Andächtig flüsterte er etwas, von dem ich nur »…noch schöner als in der Kugel« verstand.

			Ich lächelte seinem Freund Zettel noch einmal zu und begab mich auf den Weg in den Speisesaal. Als es in meinem Kopf plötzlich klick machte. Wie elektrisiert hielt ich inne.

			Dann warf ich mich herum und rannte Zettel und Schnock nach.

			Zettel hatte seinen Kollegen am Arm gefasst und führte ihn soeben an der kreisrunden Theke in der Mitte der Halle vorbei. Schnock wirkte wie hypnotisiert und stierte unentwegt vor sich hin.

			»Moment!«, rief ich.

			Einige Buchfiguren musterten mich interessiert. Die beiden Handwerker blieben stehen. Es war nur ein kurzer Spurt gewesen, und doch schlug mir das Herz bis zum Hals.

			»Schnock, was hast du gerade gesagt?«, verlangte ich aufgeregt zu wissen. »Noch schöner als in der Kugel? Welche Kugel? Wer ist noch schöner?«

			Schnock schaute mich reichlich belämmert an. Dann geisterte sein Blick durch die Halle, über all die vielen Köpfe hinweg.

			»Meinst du die Kugel des Zauberers von Oz?«, half ich ihm. »Meinst du die Glaskugel, die er danach befragt hat, was bei seinem Zauber am BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER falschgelaufen ist?«

			Schnock schien zu überlegen. Dann zuckte er verlegen mit den Achseln.

			»Die meint er gewiss, eure Durchlauchtigkeit«, antwortete sein Freund für ihn. »Mein werter Kollege hier spricht ja kaum von etwas anderem, seitdem wir gemeinsam die smaragdene Stadt besuchten und den Zauberer trafen.«

			»Schnock!«, wandte ich mich eindringlich an den jungen Mann. »Wen hast du gesehen? Wer ist schöner als in der Kugel?«

			Erneut wanderte sein Blick über die Köpfe. Dann erschien plötzlich ein Lächeln auf seinem Gesicht, so klein, süß und verklärt, dass es nur eins bedeuten konnte…

			Ich drehte den Kopf und versuchte, seinem Blick zu folgen. Er schaute in Richtung Bibliotheksgang. Und da erkannte ich, was er dort sah. Ein tiefes Blauschwarz, das wogte und sich schmiegte wie Seide.

			Ich rannte los.

			Kurz vor der weit offen stehenden Tür der Bibliothek erwischte ich sie. Sie war eine märchenhaft schöne junge Frau. Die hüftlangen, tiefschwarzen Haare umrahmten ihr unvergleichliches Gesicht. Ihre Haut sah aus wie bleiches Porzellan, ihre Wangen zierte ein feiner Rosahauch. Der schön geschwungene Mund war selbst ohne die geringste Spur von Lippenstift kirschrot. Ihre großen Augen blickten mich verwundert an, als ich schwer atmend vor ihr stoppte.

			Ich hielt mich nicht mit einer langen Begrüßung auf. »Wer bist du?«

			Sie sah mich mit einem so freundlichen Lächeln an, dass ich ganz automatisch zurücklächeln musste.

			»Ich bin eine der weisen Frauen«, sagte sie mit einer glockenhellen, reinen Stimme, die nicht besser zu ihr hätte passen können.

			»Weise Frauen?«, wiederholte ich verwirrt. »Aus welcher Geschichte stammst du?«

			»Oh, wir wurden oft bemüht«, antwortete sie. »Aber am ehesten kennt man uns wohl aus dem Märchen über die schöne Königstochter Dornröschen.«

			In mir schrillte eine Achtung!-Glocke los. Dornröschen. M hatte gesagt, der magische Schlaf, der gestern alle Mitglieder des Bundes drei Stunden lang in seinem Bann gefangen gehalten hatte, könnte womöglich aus dieser Geschichte stammen oder von ihr inspiriert worden sein.

			»Okay, ihr seid die weisen Frauen aus Dornröschen, alles klar«, wiederholte ich und sah mich um. »Wo sind denn die anderen?«

			Wieder dieses zauberhafte Lächeln.

			»Ach, die anderen zwölf sind lieber unter sich. So bin ich meist allein unterwegs. Aber das stört mich nicht«, erwiderte sie, ganz Weisheit und Freundlichkeit in Person.

			»Hör mal«, sagte ich und überlegte, wie ich die Sache am besten ansprechen sollte, ohne sie zu brüskieren. Sie wirkte nicht, als sei sie jemals mit irgendeiner unschönen Sache in Verbindung gebracht worden. »Du hast nicht zufällig eine Ahnung, was damals bei der magischen Belegung des BUCHES geschehen sein könnte?«

			Eine ihrer perfekten schwarzen Augenbrauen wanderte fragend nach oben.

			»Ich meine, du kennst nicht etwa den Grund, aus dem der ursprüngliche Plan schieflief? Der Grund, aus dem heute Verwandler notwendig sind, um die Seiten zu reinigen?«, hakte ich nach.

			Und da geschah etwas Seltsames. Die Umrisse der jungen Frau, die vor mir stand, schienen sonderbarerweise zu zittern. Kurz, ganz kurz, erschien in ihren Augen ein Ausdruck, den ich schwer greifen konnte und der sogleich wieder verschwand. Mit einem Mal fühlte ich mich zum Zerreißen gespannt. Mir war glasklar, dass hier etwas von enormer Wichtigkeit geschah. Aber was?

			»Ich bin eine der weisen Frauen«, wiederholte sie mit einem geduldigen Lächeln. »Aber ich weiß nicht alles, was im Bund vorgeht.«

			Damit wandte sie sich ab und setzte ihren Weg fort. Durch die Tür in die Bibliothek, wo inzwischen so viele Mitglieder des Bundes unterwegs waren, dass der arme Amor in den frühen Morgenstunden mit einem Nervenzusammenbruch auf die Krankenstation hatte gebracht werden müssen.

			Der Hauptstrom der Buchfiguren, Wanderer und Verwandler bewegte sich in Richtung Wanderkorridor. Und dorthin ging nun auch die schöne, weise Frau.

			Ich starrte ihr nach.

			Dornröschen!, echote es in meinem Kopf. Dornröschen! Das hast du jetzt davon, dass du in deiner Kindheit ein Märchenmuffel warst und lieber den selbst ausgedachten Geschichten deiner Mum gelauscht hast! Komm schon, Hope! Wie war das noch? Eine schöne Königstochter, ja, ja, ein furchtbarer Fluch zu einem hundertjährigen Schlaf, genau. Aber wieso? Da war eine Feier an ihrer Wiege, als Dornröschen noch ein Säugling war. Waren da nicht auch Feen eingeladen? Ja, genau, es waren zwölf Feen, die erschienen und das Kind mit ihren guten Wünschen für ein gesundes, glückliches Leben beschenkten. Doch ehe die zwölfte ihren Wunsch aussprechen konnte, erschien die dreizehnte und verfluchte das Baby mit einem…

			»Stopp!«, schrie ich und rannte zum dritten Mal an diesem Morgen los. »Stopp! Haltet sie auf! Sie ist die Dreizehnte Fee! Sie ist für den Schlaffluch verantwortlich!«

			Diverse Gesichter drehten sich zu mir um. Auch das eine, gerade noch so wunderschöne, das jedoch plötzlich gar nicht mehr so freundlich und zart wirkte, sondern tiefe Falten und einen hässlichen Ausdruck zeigte.

			Die Dreizehnte Fee erkannte offenbar, dass ich sie durchschaut hatte, und warf sich ebenfalls herum. Sie hatte etliche Meter Vorsprung und lief so schnell, wie nur Märchenfiguren laufen können.

			»Haltet sie auf!«, brüllte ich erneut.

			Ein paar Buchgestalten und der junge Verwandler Julius warfen sich ihr in den Weg. Doch sie entglitt ihren Händen wie ein Fisch im Wasser. Und schon bog sie in den Wanderkorridor ein.

			»Haltet siiiee!«, schrie ich aus Leibeskräften.

			Wenn sie erst in ihrer Buchwelt war, würde ich ihr nicht folgen können. Und bis ich einen Gehilfen oder Wanderer darum gebeten hatte, mich dorthin zu bringen, konnte sie schon weiß der Himmel wo sein. Schließlich kannte sie sich in dieser Buchwelt seit Jahrhunderten bestens aus.

			Doch da schnellte plötzlich etwas an mir vorbei.

			Es reichte mir bis zum Oberschenkel und hetzte in gestrecktem Galopp dahin. Ich sah nur noch das Aufblitzen von scheckigem Fell und zwei Reihen feinster Raubtierzähne, und noch bevor ich die Ecke zum Korridor erreichte, hörte ich einen langgezogenen, hohen Schrei. Tumultartig wurden auch andere Stimmen laut.

			Als ich in den Wanderkorridor bog, bot sich mir ein ungewöhnliches Bild: Diverse Buchfiguren, Wanderer und Verwandler standen erschrocken an die Wände des Flures gepresst, während mitten im Gang eine Gestalt am Boden lag. Ihr langes, blauschwarzes Haar wirbelte um sie herum. Über ihr, einen ihrer Arme wie in einem Schraubstock im eisernen Griff seines Kiefers, stand Hofhund und wedelte, als er mich sah.

			* * *

			Im Jahr 2001 hatte Lewis Walker– mein Vater, wie ich nun heimlich stets dachte, wenn sein Name fiel– den Bund gegründet. Ein guter Freund der Familie Gateway, Maximilian Binder, der Lewis Walkers bester Freund wurde, erschuf DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER. Außer Lewis und Maximilian war an jenem Nachmittag vor neunzehn Jahren lediglich der Zauberer von Oz anwesend, den Lewis um seine magische Mithilfe gebeten hatte.

			Seit diesem Tag, der ihm stets wie der Moment seines großen Versagens erschienen sein musste, war der alte Zauberer nicht mehr in der Zentrale gewesen, und es hatte Rufus und mich einiges an Überzeugungskraft gekostet, ihn aus seiner Buchwelt hierherzubringen.

			Doch M war der Meinung, dass seine Anwesenheit dringend erforderlich war– denn den Aussagen der Dreizehnten Fee war nicht zu trauen. Fortwährend widersprach sie sich, versuchte, falsche Fährten auszulegen, oder leugnete, was sie gerade noch selbst behauptet hatte.

			Letztendlich hatte der große Oz zugestimmt und hatte meinen Wanderer und mich begleitet. Nun saß er zwischen Gwen und mir vor Ms Schreibtisch, während Rufus und Lance die Dreizehnte Fee flankierten.

			Ms Büro sah tadellos aus, und nichts deutete darauf hin, dass hier zwei Einbrecher auf der Suche nach einem immens wichtigen Notizbuch das gesamte Inventar zerstört hatten. Die mit den Aufräumarbeiten beauftragten Hexen hatten wahrlich ganze Arbeit geleistet, und kurz überlegte ich, ob wohl auch Normalsterbliche in der Lage sein mochten, einen Ordnungszauber zu erlernen.

			»Großer Oz«, sagte M in diesem Moment zu dem alten Zauberer, der geduckt auf seinem Stuhl hockte und den Eindruck erweckte, am liebsten zu verschwinden oder sich wenigstens unsichtbar zu zaubern. »Bitte erzählen Sie uns von dem Nachmittag, an dem Sie DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER mit Ihrem Zauber belegten. Was genau ist geschehen?«

			Oz räusperte sich ein paarmal. Dann sagte er mit seiner Altmännerstimme: »Der Gründer und sein Freund hatten mich zum BUCH gebeten, nech wahr? Sie erklärten mir, was genau sie von meinem Zauber wünschten: Das BUCH sollte alle in der Welt draußen in negativer Absicht geschriebenen und wieder gelöschten Wörter aufnehmen und sie auf seinen Seiten sicher verwahren. Sollte das BUCH einmal bis auf die letzten Zeilen gefüllt sein, sollte es sich von selbst reinigen und mit seiner Arbeit vorn auf der ersten Seite von Neuem beginnen.« Er machte eine kleine Pause und befeuchtete seine Lippen mit zittriger Zungenspitze. »Alles war vollbracht und genau so, wie es sein sollte. Das habe ich ja Ihnen schon erzählt.« Er wies zu mir herüber. »Aber dann gab es einen großen Knall. Einen Blitz. Es wurde gleißend hell und dann nachtschwarz um mich herum. Als ich erwachte, lag ich in meinem smaragdenen Saal. Und ich wusste, dass irgendetwas Furchtbares geschehen war.«

			M verschränkte die Finger und bedachte die Dreizehnte Fee mit einem ihrer strengen grauen Blicke. Die junge Frau, deren Aussehen immer noch von grausamer Schönheit war, jedoch über ihren niederträchtigen Charakter nicht länger hinwegtäuschen konnte, reckte das Kinn und blickte gelangweilt zurück.

			»Mit diesem Donner und Blitz kamen Sie ins Spiel, nicht wahr?«, mutmaßte M.

			»Das beherrsche ich wie keine Zweite«, antwortete die Fee zufrieden. »Oder wie keine Vierte oder Elfte oder Siebte oder…«

			»Sie haben den Fluch über das BUCH gelegt. Das stimmt doch?«, unterbrach M die Dreizehnte Fee. »Sie haben in seine Magie eingegriffen und ihm einen Zauber aufgelegt, der das genaue Gegenteil von dem auslösen würde, was der Bund sich erhoffte: Nicht die Rettung, sondern die Vernichtung der Welt war Ihr Ziel, nicht wahr?«

			Die Fee senkte den Kopf und betrachtete ihre sorgfältig manikürten, blutrot lackierten Fingernägel.

			»Rettung. Vernichtung«, wiederholte sie verächtlich. »Pfff, das sind große Worte, meine ich. Quan Surt drückt es anders aus. Er sagt, dass denjenigen Buchfiguren, die unter ihrer Geschichte seit Jahrhunderten leiden, endlich Gerechtigkeit widerfahren wird.« Sie hob den Kopf und funkelte M wütend an. »Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn man tagein, tagaus diejenige ist, die alle meiden. Diejenige, die nicht eingeladen wird, wenn es gilt, von zwölf goldenen Tellern zu speisen und aus zwölf goldenen Bechern zu trinken.«

			»Der Anführer der Absorbierer hat Ihnen versprochen, dass sich das ändern wird, wenn Sie bei der Verfluchung des BUCHES mitarbeiten?«

			Die Fee neigte den Kopf. »Eine noble Geste. Sehr nobel. Sehr freundlich. Noch nie ist jemand zu mir derart freundlich gewesen.«

			»Was war das für ein Fluch?«, konnte ich nicht unterdrücken zu fragen.

			Die Dreizehnte Fee kicherte, als sei sie noch heute stolz auf ihre damalige Leistung.

			»Oh, es war ganz simpel. Ich musste doch nur das Ende umkehren«, erklärte sie. »Statt dass das BUCH sich selbst reinigen würde, wenn es bis auf die letzten Zeilen gefüllt wäre, würde es die geballte Energie aller gesammelten Wörter hinaus in die Welt entlassen. In die Welt, die mich als die Verkörperung des Bösen betrachtet«, setzte sie zornig hinzu.

			Ich lauschte ihren Worten nach. Stellte es mir vor. Da lag also das BUCH, und die Dreizehnte Fee hatte bewirkt, dass die Wörter auf seinen Seiten mit seiner Vollendung draußen in der Welt unzählige Katastrophen auslösen würden. Wie jedoch hatte es geschehen können, dass Verwandlerinnen und Verwandler in der Lage waren, dieses grässliche Schicksal abzuwenden, indem sie das BUCH reinigten? Irgendetwas fehlte mir bei dieser Erklärung.

			In diesem Augenblick klopfte es an der Tür zu Ms Büro. Die Chefin des Bundes rief ihr übliches »Herein!«.

			Die Tür öffnete sich, und davor standen die Wanderin Neela und eine Frau um die achtzig. Die Fremde war zwar alt, aber trotzdem von gewinnender Schönheit, so viel Güte und Freundlichkeit strahlte sie aus.

			»Du!«, zischte die Dreizehnte Fee. »Wie konntest du deinem Gefängnis entkommen?!«

			Sie wollte von ihrem Stuhl aufspringen. Doch Rufus und Lance fassten sie von beiden Seiten an den Armen und drückten sie auf ihren Stuhl zurück.

			»Kommen Sie doch herein«, sagte M und lächelte die Besucherin herzlich an, um dann Neela zu fragen: »War sie da, wo ich vermutet hatte?«

			Neela nickte. »Es war nicht ganz einfach, durch die Dornenhecke zu kommen, aber ich hatte den Gehilfen Feuerspucker dabei. Der hat uns einen Weg freigebrannt. Und tatsächlich fand ich sie oben im höchsten Turm, wo sie seit neunzehn Jahren gefangen gehalten wurde.«

			M stand auf und reichte der alten Frau respektvoll beide Hände, als die an den Schreibtisch trat.

			»Darf ich Sie den Anwesenden vorstellen? Dies ist die Zwölfte Weise Frau aus Dornröschen«, erklärte M uns. »Ihre eng erschriebene Verbindung zur Dreizehnten Fee ließ sie auf den Dachboden eilen, nachdem der Fluch über das BUCH gesprochen war. Sie besaß die Zauberkraft, den Fluch abzumildern, ganz wie sie es im Märchen mit der Verwünschung Dornröschens getan hat: Dornröschen muss im Buch am Stich der Spindel nicht sterben, sondern fällt lediglich in einen hundertjährigen Schlaf. Am BUCH gelang der Zwölften Fee etwas Ähnliches: Damit es nicht so weit kommen konnte, dass das BUCH sich unweigerlich bis auf die letzten Zeilen füllte, erfand die Zwölfte Weise Frau die Möglichkeit, es zu reinigen– wenn nur ausreichend Verwandler und zu deren Diensten die Wanderer gefunden würden. So war es doch, Zwölfte Weise Frau, oder?«

			Die Angesprochene nickte und strich über Ms Hände. Hier war er also, der Teil der Erklärung, nach dem ich gesucht hatte.

			»Damit ich niemandem davon berichten konnte, was am BUCH geschehen war, während Lewis Walker, Maximilian Binder und der Große Oz in tiefer Bewusstlosigkeit lagen, hielt die Dreizehnte Fee mich gefangen. Und so konnte ich nicht eingreifen, als sie vor Kurzem einen weiteren bösen Zauber ins BUCH wob. Ich spürte es, war jedoch nicht in der Lage, mich aus meinem Gefängnis zu befreien«, erklärte die Zwölfte Weise Frau.

			M heftete ihren stählernen Blick erneut auf die Dreizehnte Fee. »Ein erneuter Zauber?«

			»Oh ja«, sagte diese eifrig, als erwarte sie Lob. »Das war eine wunderbare Idee von Surt. Diese Explosion am Hintereingang. Die euch alle annehmen ließ, es habe sich um Eindringlinge gehandelt, die nicht dem Bund angehören und sich gewaltsam Einlass verschaffen wollten. Diese Aufregung! Wie ihr alle durcheinandergelaufen seid und nicht gemerkt habt, dass der Verursacher mitten unter euch war!« Sie lachte laut und glockenhell.

			Ich erinnerte mich an meinen ersten Tag hier in der Bücherwelt. Als ich Zeugin der verheerenden Zerstörung wurde, die die Absorbierer am Eingang zur Zentrale angerichtet hatten.

			»Sie haben die Verwirrung genutzt, um das BUCH mit einem neuen Fluch zu versehen.« Ms Augen blitzten zornig. »Sie waren es, die das BUCH mit einem Zauber dazu zwang, unerkannt von allen Mitgliedern des Bundes hier und da Wörter von seinen Seiten zu lösen, sodass sie sich draußen vereinen und Katastrophen auslösen konnten!«

			»Ja!«, strahlte die böse Fee. »Das war ich.« Doch dann verdüsterte sich ihre Miene wieder, und sie richtete ihren Blick auf mich. »Doch sie ist mir auf die Schliche gekommen. Sie hat es bemerkt.«

			Ein paar Sekunden war es still im Raum.

			Alle sahen mich an. Auf Rufus’ Gesicht lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. War er etwa… stolz? Auf mich?

			Da erhob die Zwölfte Weise Frau noch einmal voller Zuversicht ihre warme Stimme: »Am Ende siegt immer das Gute.«

			Ich hoffte von ganzem Herzen, dass sie recht behalten würde.

		

	
		
			
			23. Kapitel

			Noch fünf Stunden, bis sich die letzten Zeilen im BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER füllen.

			Das gelöste Rätsel um die Magie des BUCHES machte rasend schnell die Runde. Oz, der sich zum ersten Mal seit so vielen Jahren wieder in die Zentrale getraut hatte, schien grenzenlos erleichtert. Es war nicht seine Schuld, dass die Magie des BUCHES nicht so funktionierte wie geplant. Diese Tatsache schien die Last von zwei Jahrzehnten von seinen Schultern zu nehmen, und man sah ihn im Speisesaal mit den Hexen aus allen vier Himmelsrichtungen scherzen und lachen.

			Wer von den neuen Nachrichten erfuhr, reagierte je nach Temperament fasziniert oder verängstigt von der Tatsache, dass es einer Buchfigur mit massiv böser Energie möglich gewesen war, die komplette Zentrale durch einen Schlaffluch lahmzulegen. Die Furchtsamen wähnten, ob es dann nicht auch anderen bösartigen Figuren gelingen konnte, ihre Kräfte nicht nur in ihrer eigenen Buchwelt, sondern auch an diesem buchneutralen Ort wirken zu lassen.

			Mich beschäftigte eine andere Tatsache: Ich konnte einfach nicht fassen, dass es niemandem aufgefallen war, dass die Zwölfte Weise Frau aus Dornröschen beinahe zwei Jahrzehnte lang von der Dreizehnten in einem geheimen Winkel der von Dornengestrüpp umsponnenen Burg gefangen gehalten worden war.

			Als man die anderen Weisen Frauen danach befragte, stellte sich heraus, dass sie alle zwar Magie wirken und Wünsche erfüllen konnten, des Zählens jedoch nicht besonders mächtig waren. So war keiner von ihnen aufgefallen, dass sie bei ihren Zusammenkünften nicht mehr zwölf, sondern nur noch elf gewesen waren.

			Doch so sensationell die Nachrichten auch waren, niemand konnte sich allzu lange damit aufhalten. Die Zeit rann uns wie in einer riesigen Sanduhr durch die Finger. Nur noch vier, nur noch dreieinhalb Stunden, bis die letzten Zeilen des BUCHES sich füllen würden.

			M hatte sich mit einer Gruppe von Magiern, Hexen, Zeitverdrehern und Fluchbekämpfern in ihrem Büro verschanzt und beriet mit ihnen über Möglichkeiten, auf Entfernung Einfluss auf das BUCH zu nehmen. Wenn es dem Bund gelänge, es zu reinigen, obwohl nicht bekannt war, wo es versteckt wurde, wäre das Schlimmste abzuwenden, und wir hätten mehr Zeit für unsere Suche. Die Idee war überzeugend, allerdings war bisher niemandem eingefallen, wie sie umgesetzt werden könnte.

			Währenddessen schwärmten alle Mitglieder des Bundes und Hunderte Buchfiguren, die es werden wollten, durch den Wanderkorridor, in dem Inspector Lestrade mittlerweile die Vorfahrt regeln musste, während er sich murrend über diese niedere Aufgabe beschwerte.

			Alle waren auf der Suche nach dem BUCH. Alle Kräfte konzentrierten sich darauf, es zu finden, um schnellstmöglich Verwandler ihre Aufgabe erfüllen zu lassen. Niemand schien an eine andere Möglichkeit zu glauben, die Welt dort draußen und somit auch hier drinnen retten zu können.

			»Was würde eigentlich passieren, wenn jemand von uns Surt draußen festsetzen und töten würde?«, überlegte Lance, während unser Team in der üblichen Viererbesetzung im Wanderkorridor darauf wartete, zur Dramatür vorgelassen zu werden. »Er ist doch dafür zuständig, dass die gelöschten Wörter regelrecht eingefangen und im BUCH gesammelt werden, oder? Würde das mit seinem Tod nicht aufhören?«

			»Niemand kann ihn töten, du Dummkopf«, meinte Gwen dazu. »Er wird nur dann ausgelöscht, wenn jemand den vollendeten Text, aus dem er stammt, in seiner eigenen Buchwelt vernichtet. Wie oft haben wir das durchgekaut?!« Allerdings fehlte ihrer Rüge heute die rechte Gwen-Schärfe.

			Wir waren alle müde und ohne die Zuversicht, die sonst den Antrieb lieferte.

			Nur noch drei Stunden.

			Und wir tappten nach wie vor im Dunkeln. Trotz aller Anstrengungen waren wir dem entführten BUCH nicht einen Zentimeter näher gerückt.

			»Du planst doch nicht irgendwelche Alleingänge, mein Freund?!«, hörte ich Rufus Lance zuraunen. Der brummelte etwas, sah aber ertappt aus.

			»Lass das bloß bleiben«, zischte mein Wanderer seinem Gehilfen zu. »Die Welt da draußen ist für euch sehr gefährlich. Und zwar nicht auf eine Weise, der du mit Schwert oder Degen begegnen kannst. Vermutlich könntest du zwar nicht zu Tode kommen, aber es gibt Gefängnisse, aus denen auch M dich nicht raushauen könnte. Außerdem hat Gwen recht, du könntest Surt nicht töten. Dafür gibt es nur den einen Weg: Wir müssen seinen Autor dazu bringen, den Text zu beenden und das Manuskript anschließend in seiner eigenen Buchwelt zerstören.«

			»Aber wie wollen wir diesen Sánchez zu so etwas bewegen?«, murrte Lance, der bestimmt liebend gern hinaus in die ihm unbekannte Welt gegangen wäre, um dort ein Abenteuer zu erleben.

			Ich spitzte die Ohren, denn seit M mir das Notizbuch mit den wertvollen Seiten anvertraut hatte, hatte ich mich mehr als einmal gefragt, wann uns diese Blätter tatsächlich von Nutzen sein könnten.

			Rufus hob die Hände. »Er war bereit, es für viel Geld für Kenan zu tun. Nun, da dieser potenzielle Käufer von der Bildfläche verschwunden ist, lässt er sich eventuell von uns mit einer entsprechenden Entlohnung locken. Allerdings braucht so ein Vorgehen ein bisschen Zeit, und die lassen uns die neuesten Entwicklungen leider nicht. Tatsache ist aber: Er selbst muss den Text beenden!«

			Wir rückten ein Stück in der Schlange zur Dramatür nach vorn. Aus einer Tür neben uns trat kopfschüttelnd Yingtao Walker.

			»In Vanity Fair ist auch nichts zu entdecken«, murmelte sie. »Jetzt bin ich meine ganze Liste durch.« Sie ging zu dem langen Tisch am Eingang des Wanderkorridors hinüber, hinter dem einige Buchgestalten aufgereiht saßen und die Suche koordinierten. Dort verlangte sie eine neue Liste und ging mit ihr an uns vorüber, um sich in der Schlange für zeitgenössische Komödien anzustellen.

			Ich beobachtete alles um uns herum wie durch einen Nebelschleier. Rufus’ Worte klangen noch in mir nach und weckten die Erinnerung an einen meiner ersten Besuche in der Bücherwelt. Als unser Team einen wunderschönen Ausflug auf dem See von Pemberly gemacht und anschließend die Skizze Rachel getroffen hatte.

			Ich wusste noch genau, wie Gwen mir damals die Zusammenhänge erklärt hatte, unter denen eine Skizze letztendlich zu einer vollen Buchfigur wurde. Und was mit jenen geschah, deren Autoren beispielsweise vor Beendigung des Textes den Tod fanden: dass sie nämlich zu NieGelesenen wurden, weil niemand anderer als ihr eigener Autor ihnen das letzte Stückchen Leben einhauchen konnte, das sie zu einer Figur aus Fleisch und Blut werden ließ.

			Ein ganz normaler Schriftsteller draußen in eurer Welt würde das nicht schaffen, hatte sie gesagt. Er würde den Text wohl beenden können– aber auf das Schicksal der Skizzen darin würde das keinen Einfluss nehmen. Nur sehr besonders begabte Menschen sind zu so etwas in der Lage.

			Wieder rückten wir in der Schlange vorwärts. Meine Gedanken jedoch blieben da hängen, wo sie gerade noch gewesen waren.

			Nur sehr besonders begabte Menschen sind zu so etwas in der Lage.

			Eine leise Erkenntnis rieselte in mir herab wie Tropfen von einer regennassen Buche. Warum war mir dieser Gedanke noch nie gekommen?

			Sehr besonders begabte Menschen.

			Ich hatte damals geglaubt, Gwen spräche von weltberühmten Schriftstellerinnen und Bestseller-Autoren, die irre viel Geld mit ihrer Arbeit verdienten. Was wäre jedoch, wenn dieses besonders begabt sich gar nicht auf die Verkaufszahlen der Bücher dieser Menschen bezog? Was, wenn ein ganz besonderes anderes Talent gemeint war?

			Als ich an dieser Stelle des Gedankens angekommen war, wagte ich kaum zu atmen. Sollte ich die anderen nach ihrer Meinung dazu befragen? Sollte ich zu M eilen und sie in ihrer Besprechung stören, um ihr eine haarsträubende Theorie zu unterbreiten, von der ich nicht die geringste Ahnung hatte, ob sie der Praxis standhalten würde?

			Ich konnte Rufus’ Blick auf meinem Gesicht spüren. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken, und vermied es, in seine Augen zu sehen. Seine braunen Augen, die mir inzwischen so vertraut waren und die Gefühle in mir auslösten, die mit freundschaftlicher Zuneigung nichts mehr zu tun hatten. Die mich immer wieder, wenn unsere Blicke sich begegneten, vollkommen lahmlegten. Und die so total und komplett unangebracht waren, weil ich sie für meinen Halbbruder hegte.

			Nein, dieser Gedanke, der mir gerade gekommen war, war so frisch und schien so verrückt, dass ich ihn wohl besser erst einmal für mich behielt.

			»Da stehen ja wieder nur englische Titel auf unserer neuen Liste«, war hinter uns eine nervöse Männerstimme zu hören, die jede Silbe hart brach.

			Ich wandte den Kopf, hauptsächlich um Rufus’ forschendem Blick zu entkommen. Hinter uns standen Yingtao Walker und ihr Gehilfe. Yingtao kannte ich in erster Linie von ihren Wachschichten am Portal draußen im Buchladen. Hier in der Zentrale hatten wir bislang kaum miteinander zu tun gehabt. Daher wusste ich nichts über die Buchfigur an ihrer Seite, einen Mann um die Mitte dreißig, der Reiterhosen trug, Stiefel und einen wetterfesten Mantel. Hatte schon seine Stimme nervös geklungen, so wirkten seine Züge geradezu erregt und gleichzeitig müde, als sei er von seiner Aufgabe derart überreizt, dass ihm allein der Gedanke an englische Buchtitel die Tränen in die Augen trieb.

			»Wenn wir die hier durchreist sind, fragen wir bei der nächsten Liste nach deutschen Geschichten«, versprach Yingtao ihm. Sie bemerkte, dass ich sie ansah, und lächelte mir entschuldigend zu.

			»Der Vater stammt aus dem Erlkönig, einer Ballade des deutschen Dichters Johann Wolfgang von Goethe«, erklärte sie mir.

			»Dem Vater grauset’s; er reitet geschwind,

			Er hält in Armen das ächzende Kind,

			Erreicht den Hof mit Mühe und Not;

			In seinen Armen das Kind war tot«, deklamierte Der Vater in seiner Muttersprache dramatisch und jede Silbe rollend.

			»Das klingt schrecklich«, sagte ich möglichst freundlich zu ihm. Kein Wunder, dass er so nervös wirkte.

			Hocherfreut nickte er mir zu. »Wie angenehm, dass Sie ein paar Worte Deutsch verstehen«, sagte er auf Englisch mit seinem harten Akzent. »Mir selbst bereitet die Sprache hier in Ihrem Land mitunter Probleme.«

			Ich lächelte und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als ein Bild in mir heraufstieg: Loreley, die Oliver fragend ansah, sodass er ihr erläutern musste, was ich gesagt hatte. Sie hat manchmal noch Schwierigkeiten mit der Sprache, hatte er gemeint.

			Ich stutzte. Abwesend vor mich hinstarrend, versuchte ich mich daran zu erinnern, wie Loreley die beiden Männer beschrieben hatte, denen sie im Aufzug begegnet war auf deren Weg, DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER gegen eine Fälschung auszutauschen.

			Neelas Beschreibung derselben Männer auf dem Dachboden hatte in fast allen Details mit der Loreleys übereingestimmt. Mit allen Details außer dieser einen Bemerkung, die Neela zu dem harten Akzent hatte fallen lassen, in dem die Männer zu ihr und Arundhati gesprochen hatten. Von dieser Besonderheit hatte Loreley nichts erwähnt.

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff. Dann schlug ich mir mit der flachen Hand vor die Stirn.

			Der Vater zuckte erschrocken zusammen, und Yingtao warf mir einen fragenden Blick zu. Rufus fasste mich alarmiert am Ellenbogen und fragte: »Was ist los, Hope?«

			Ich fühlte mich elektrisiert.

			»Kommt mit!«, forderte ich meine Freunde auf, brach aus der Reihe aus und eilte in die andere Richtung.

			»Ja, aber jetzt wären wir gleich dran gewesen«, maulte Lance hinter mir, folgte mir jedoch ebenso wie Gwen und Rufus.

			Ich lief, so schnell es gegen den Strom der anderen Mitglieder des Bundes möglich war, durch den Wanderkorridor. Als wir die weitläufigere Bibliothek erreicht hatten, konnten wir das große Banner sehen, das auch hier verkündete: noch zweieinhalb Stunden!

			Ich bog zur Seite in eine ruhige Nische und wandte mich meinen Freunden zu.

			»Wir haben alle nicht richtig hingehört!«, erklärte ich ihnen, während alles in mir bebte.

			Rufus, Gwen und Lance sahen mich mit gewaltigen Fragezeichen in ihren Mienen an.

			»Die Männer, die das BUCH ausgetauscht und Arundhati und Neela angegriffen haben! Loreley sagte, dass sie im Fahrstuhl miteinander ein paar Sätze übers Wetter gewechselt hätten. Aber der harte Akzent, den Neela so betont hat, ist ihr dabei nicht aufgefallen.«

			»Ähm?«, machte Lance.

			Auch Rufus und Gwen sahen nicht aus, als könnten sie mir folgen.

			»Loreley ist eine deutsche Sagengestalt, über die ein deutscher Dichter ein deutsches Gedicht geschrieben hat«, erklärte ich ihnen. »Wenn sich zwei Buchgestalten miteinander in ihrer erschriebenen Sprache unterhalten, und sie kann sie problemlos verstehen, ohne dass ihr ein Akzent auffällt, dann kann das nur eins bedeuten…«

			»Die beiden sind Deutsche!«, schoss Rufus heraus.

			Wir sahen einander an.

			Ach, seine Augen.

			»Wo ist Loreley jetzt?«, fragte Lance, der seine lange Leitung wohl wieder wettmachen wollte. Gwen rannte bereits los.

			Es dauerte ein paar Minuten, bis wir die kleine Gruppe gefunden hatten, die sich um Loreley versammelt hatte. Oliver und einige Buchgestalten standen abwartend bereit, um ihre in ihrem ewigen Singsang versteckten Vorschläge zu Buchtiteln sogleich herauszusuchen. Auf mehreren Tischen türmten sich Bücher, die an ihre richtige Stelle zurückzuräumen momentan niemand die Zeit hatte. Amor würde bei seiner Rückkehr in die Bibliothek gleich den nächsten Nervenzusammenbruch erleiden…

			»Loreley«, japste ich, ziemlich außer Atem. »Waren die beiden Männer, die M überfallen haben, Deutsche?«

			Loreley legte den Kopf schief.

			»Ich weiß nicht, was soll es…«, begann sie.

			»Du hast sie doch verstehen können, ohne jeden Zweifel, oder?«, unterbrach Gwen sie ungeduldig. »Sie haben sich übers Wetter unterhalten, hast du gesagt. Und da haben sie Deutsch gesprochen?«

			Loreley überlegte kurz. Dann nickte sie.

			»Gelobet sei Avalon!«, jubelte Lance, wurde aber sofort wieder still, während in der Gruppe rund um Loreley Unruhe aufkam.

			»Wir suchen also ein deutsches Buch?«, fasste jemand zusammen.

			»Toffte!«, meinte Oliver. »Da bin ich gut drin! Ähm… ein deutsches Buch etwa um die vorletzte Jahrhundertwende, mit einem Typen im Anzug und einem in Uniform samt Bajonettgewehr…« Er runzelte konzentriert die Stirn.

			»Im Westen nichts Neues?«, schlug eine der Buchfiguren vor.

			»Hauptmann von Köpenick?«, eine andere.

			»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten«, gab Loreley zu bedenken und wiegte den Kopf.

			Tinker Bell zirpte.

			»Denkt an die unglückliche Liebesgeschichte!«, übersetzte Oliver murmelnd. »Denkt an die unglückliche Liebes… Ha!« Er riss die Augen auf und hüpfte einmal in die Höhe. »Ich hab’s!« So wendig, wie man es ihm nie zugetraut hätte, wenn man ihn noch nicht bei seinen Aikido-Aktionen gesehen hatte, sprang er zwischen den hohen Regalreihen davon. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er zurückkehrte, in der Hand ein Taschenbuch.

			»Theodor Fontane«, erklärte er uns strahlend. »Genialer Kopf, wenn ihr mich fragt. Ich sach ma so, der hatte ein Gespür für die Not der Frauen in seiner Zeit. Lauter Protagonistinnen. Und eine unglückliche Liebesgeschichte hat er auch verfasst!« Er hielt das Buch in die Höhe.

			Effi Briest.

			»Das kenne ich!«, rief ich. »Mum hat es mir damals gegeben als einen der tragischsten Frauen-Romane der Weltliteratur. Ehrlich gesagt fand ich die Story als Teenager ziemlich fade.«

			»Aber wenn es eine Protagonistin ist, wer waren dann die beiden Männer?«, grübelte Gwen.

			Rufus, der die ganze Zeit über nichts gesagt hatte, hob den Kopf. Seine Wangen glühten vor Aufregung. »Es sind Innstetten, Effi Briests betrogener Ehemann, und Hauptmann Crampas, mit dem sie die Affäre hat!«

			»Ich weiß nicht, was soll es…«, hob Loreley heftig nickend an.

			Und Oliver reckte, das Buch fest in der Hand, die Faust in die Luft. »Auf in den Kampf, Leute! Wer mitkommen kann, kommt mit! Wir trommeln so viele wehrhafte Wanderer und Gehilfen zusammen, wie wir im Korridor finden. Und dann stürmen wir Effi Briest! Das wird ’ne Gaudi!«

			Und schon sauste er uns vorweg los, die Elfe Tinker Bell laut zirpend und grell leuchtend über seinem Kopf. Gwen und Lance beeilten sich, den beiden zu folgen. Nur die Buchfiguren, die keine Gehilfen waren und somit nicht in fremde Buchwelten reisen konnten, blieben aufgeregt diskutierend mit Loreley zurück.

			»Hope«, sagte Rufus und hielt mich zurück, als auch ich losrennen wollte.

			»Ich glaube, es wäre besser, wenn du hierbleiben würdest. Wir wissen nicht, ob es nur Innstetten und Crampas sind, die als Absorbierer das BUCH bewachen. Vielleicht hat sich die ganze Buchwelt Fontanes gegen uns verschworen. Es könnte extrem gefährlich werden. Sie scheinen zu allem entschlossen. Denk an Arundhati.«

			»Aber wenn das BUCH tatsächlich dort ist, braucht ihr eine Verwandlerin, die es so schnell wie möglich reinigt«, warf ich ein.

			»Wir haben ein paar in unseren Verwandler-Reihen, die kampferprobter sind als du. Fahr du mit einigen von euch hoch zu M, erstattet Bericht und holt eure Schreibgeräte herunter. Vielleicht sind wir schon mit dem BUCH zurück, wenn ihr wieder im Korridor ankommt«, schlug Rufus vor. Ich konnte hören, dass er sich um einen zuversichtlichen Tonfall bemühte.

			»Und wenn nicht? Was ist, wenn ihr das BUCH nicht findet? Buchwelten sind gewaltig. Wer weiß schon, wo sie es versteckt haben?«

			Da tat Rufus etwas, das meinen Widerstand auf einen Schlag komplett lahmlegte: Er nahm meine Hand.

			»Hope, bitte«, sagte er. Mehr nicht. Nur diese beiden Worte. Dazu sein Blick, seine Hand, die warm und sanft meine umfasste. Es hatte nichts mehr von seiner ruppigen Fremdbestimmung, über die ich mich in der Anfangszeit unserer Bekanntschaft so oft geärgert hatte. Es war eine aus tiefstem Herzen kommende Bitte.

			Ich schluckte.

			»Okay«, sagte ich. »Schick mir ein paar Verwandler aus dem Korridor. Wir werden bereit sein, wenn ihr das BUCH herausbringt.«

			Rufus drückte meine Hand und lächelte mich erleichtert an. Dann rannte er davon, während ich langsam und in entgegengesetzter Richtung den Hauptgang der Bibliothek entlang zum Ausgang ging. Mein Magen vibrierte wie eine Buschtrommel.

			Hatten wir wirklich die richtige Buchwelt gefunden? War DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER in Effi Briest versteckt? Würden die Mitglieder des Bundes, die Oliver im Wanderkorridor zusammentrommelte, unser wertvolles Artefakt rechtzeitig finden? Würden sie es befreien und es hierher in Sicherheit bringen können?

			Verdammt. Das klang für mich nach jeder Menge offener Fragen. Und wenn nur eine von ihnen mit Nein beantwortet würde, sah es dunkler aus als je zuvor für den Bund, für die Welt.

			Ich hatte die weit offen stehende, große Bibliothekstür noch nicht erreicht, als hinter mir eilige Schritte zu hören waren. Es war der liebeskummergeplagte Julius Turner zusammen mit einem halben Dutzend anderer Verwandler.

			»Hope, Rufus hat uns zu dir geschickt. Ihr habt den richtigen Buchtitel entdeckt? Effi Briest also? Ist das wahr? Und wir sollen unsere Schreibgeräte bereithalten?«, keuchte er.

			Ich nickte. »Ja, es sieht gut aus. Und wenn die anderen mit dem BUCH in den Wanderkorridor kommen, sollten ein paar Verwandler bereitstehen, oder?«

			Auf den Gesichtern der anderen zeichnete sich euphorischer Eifer ab.

			»Das ist das Mindeste, was wir Arundhati schuldig sind«, beteuerte Julius grimmig. Ich erinnerte mich, wie er und Neelas Schwester auf dem Dachboden neulich scheue Blicke getauscht hatten.

			»So ist es«, stimmte ich ihm zu. »Würdet ihr bitte hochfahren, M Bericht erstatten und nicht nur eure Schreibgeräte, sondern auch meinen Füller mit herunterbringen?«

			»Na klar!«, meinte ein junger Mann mit Irokesenschnitt, dessen Namen ich nicht kannte. »Der berühmte Kolbenfüller, wow!«

			»Aber was ist mit dir?«, wollte Violette wissen, die junge Verwandlerin, die zu dem alten Wanderer Matteo gehörte. »Willst du nicht mitkommen?«

			Ich hielt ihrem fragenden Blick nur mit Mühe stand.

			»Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen«, erwiderte ich ausweichend. »Wir treffen uns im Korridor.«

			Alle im Kreis nickten und brachen, aufgeregt durcheinanderredend, auf.

			Ich sah ihnen nach, wie sie durch die große Flügeltür hinausgingen und um die Ecke in Richtung Fahrstühle bogen. Einen Augenblick lang verspürte ich das dringende Bedürfnis loszurennen und mich ihnen anzuschließen, ganz wie Rufus es vorgeschlagen hatte. Doch dann fielen mir die vielen offenen Fragen rund um die Befreiung des BUCHES ein. Und mir war klar: Was ich vorhatte, war richtig!

			Als ich die Bibliothek ebenfalls verließ, verblasste gerade die Zahl auf dem Banner über ihrem Eingang und wurde durch eine neue ersetzt.

			Noch zwei Stunden.

		

	
		
			
			24. Kapitel

			Ohne dass mich jemand aufhielt, durchquerte ich die Halle und bog in den Gang ein, aus dem heraus ich so oft in den Buchladen rückportiert war. Mitten im Flur stand eine mir vertraute Gestalt, die Hände vor dem Gesicht.

			»Neela?«

			Sie fuhr auf. Als sie mich erkannte, sackten ihre angespannten Schultern herunter.

			»Du bist es, Hope«, sagte sie und klang schrecklich müde.

			»Gibt es etwas Neues von Arundhati?«

			Verzweifeltes Kopfschütteln. Einen Moment standen wir schweigend einfach da.

			»Was tust du hier?«, wollte ich dann von ihr wissen. »Willst du hinaus?«

			Neela rang die schönen, eleganten Hände. »Ich muss dringend nach Hause und mit meinem Mann sprechen. Will macht sich bestimmt Sorgen, wo ich bleibe. So lange war ich noch nie in einer ›verdeckten Ermittlung‹ unterwegs.«

			Das war es also, was sie ihrem Ehemann über ihre Tätigkeit im Bund verraten hatte. Ihr Job bei der Kriminalpolizei ließ solch eine Erklärung natürlich plausibel erscheinen. Andere Verwandler mit nicht eingeweihten Familienmitgliedern hatten es diesbezüglich schwerer.

			»Aber?«, hakte ich vorsichtig nach.

			»Ich bringe es einfach nicht über mich«, seufzte sie. »Immer, wenn ich die Hand auf die Klinke lege, habe ich das Gefühl, Arundhati im Stich zu lassen.« Zwei Tränen lösten sich von ihren dichten schwarzen Wimpern und rollten über ihre Wangen zu Boden.

			»Hey«, machte ich und legte meine Hand an ihre Schulter. »Momentan kannst du ihr nicht helfen. Aber dir selbst würde es guttun, hinauszugehen und mit deinem Mann zu sprechen. Sicher fühlst du dich besser, wenn du William von einem Unfall erzählst, den Arundhati hatte, wenn du deine Sorge um sie mit ihm teilst? Er wird dich bestimmt trösten wollen.«

			Jetzt weinte sie.

			»Ich habe meinen Namen von ihm«, schluchzte sie. »Ohne ihn hätten Arundhati und ich niemals zusammen all das hier kennengelernt. Es ist nicht fair, ihn dort draußen einfach seinem Schicksal zu überlassen, falls die Welt in ein paar Stunden tatsächlich in Schutt und Asche versinken sollte. Ich liebe ihn doch!«

			Ich umarmte sie und strich ihr über die zuckenden Schultern.

			»Die Welt wird nicht in Schutt und Asche versinken!«, sagte ich und bemühte mich, so viel Zuversicht wie möglich in meine Worte zu legen. »Es gibt gute Neuigkeiten.« Rasch berichtete ich davon, dass wir wahrscheinlich die Buchwelt ausfindig gemacht hatten, in die das BUCH entführt worden war, und dass bereits etliche Mitglieder des Bundes als Rettungstrupp dorthin unterwegs waren. Neela sah mich aus tränennassen Augen hoffnungsvoll an.

			»Hör zu«, sagte ich. »Die Zeit drängt, wie du weißt. Es sind nur noch zwei Stunden, bis das BUCH sich gefüllt haben wird. Ich muss draußen dringend etwas erledigen. Lass uns zusammen rausgehen und wir treffen uns in… Wie viel Zeit brauchst du, um nach Hause zu kommen und mit William zu sprechen? Reicht eine Stunde aus?«

			Neela nickte.

			»Also, dann treffen wir uns in einer Stunde im Buchladen zum Portieren. Ja?«

			Nicht mal mehr zwei Stunden.

			Neela wischte ihre Tränen fort.

			»Meinst du, du kannst mit meinem Namen hinaus?«, fragte sie skeptisch.

			»Wieso nicht? Wir sind Freundinnen, oder?«, entgegnete ich.

			Sie lächelte. Dann wandte sie sich um, ergriff die Klinke der nächsten Tür, sagte »William!« und ging hindurch in den Buchladen. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, legte auch ich meine Hand auf die Klinke.

			Ich hoffe, es gibt etwas, zu dem du wirklich und wahrhaftig und ganz dringend zurückkehren möchtest, hatte Lance damals gesagt, als ich zum allerersten Mal rückportiert war.

			Du musst es fühlen, hatte Rufus hinzugesetzt. Und Gwen hatte mich erwartungsvoll angesehen.

			Die Erinnerung an diese Situation tat plötzlich weh. Es war wie eine Szene aus einer vergangenen Zeit, in der alles leicht, in der alles möglich gewesen war. Und ein bisschen fühlte es sich an wie der letzte Blick zurück zu jenen, die ich liebte.

			Dieser Gedanke ließ mich zögern. War es wirklich richtig, was ich vorhatte? Vielleicht würden Rufus und die anderen tatsächlich schon gleich mit dem geretteten BUCH im Wanderkorridor erscheinen, glücklich über den guten Ausgang dieser Mission. Verwundert, dass zwar etliche Verwandler zur Reinigung der Seiten bereitstanden, ich jedoch nicht.

			Aber selbst dann wäre es lediglich ein Sieg auf Zeit, oder etwa nicht? Vielleicht gäbe es einen erneuten Angriff, bei dem Mitglieder des Bundes schwer verletzt oder gar getötet würden– so wie es bisher bereits geschehen war. Vielleicht würden die Absorbierer beim nächsten Mal das Glück auf ihrer Seite haben und das BUCH endgültig an sich nehmen können?

			Nein, solange dieser eine, letzte Schritt nicht getan war, würde es nie, niemals aufhören. Ich musste es versuchen!

			Entschieden öffnete ich den Mund. Dachte an das, was ich tatsächlich fühlte. Dachte an das, wohin ich wirklich und wahrhaftig und ganz dringend zurückkehren wollte und konzentrierte mich darauf, so gut ich konnte. Dann sagte ich laut und deutlich: »Das Notizbuch!« und öffnete die Tür.

			Vor mir lag der Gang der Buchhandlung zwischen den Regalen. An seinem Ende stand Neela bei George Turner und Zoe Walker, die hier draußen all den Trubel in der Bücherwelt verpassten, und unterrichtete sie offenbar gerade von den Neuigkeiten aus der Zentrale.

			»Ach, da ist sie ja«, sagte Neela mit Blick zu mir. »Es hat also geklappt?!« Sie freute sich sichtlich, und ich ließ sie in dem Glauben, dass ich mit ihrem Namen rückportiert war.

			»Wir dürfen also hoffen, dass schon in Kürze das BUCH aus Effi Briest gerettet wird«, schloss Neela ihren Bericht an die beiden anderen.

			George und Zoe schienen von all der Aufregung angesteckt. Es war ihnen anzusehen, dass sie am liebsten sofort portiert wären. Und am liebsten hätten sie noch diverse Details erfragt.

			»Wir haben es leider eilig«, unterbrach Neela sie jedoch und war schon auf dem Weg nach vorn. »Aber spätestens in einer Stunde sind wir zurück.« Sie winkte und war fort.

			»Und hier war alles ruhig?«, erkundigte ich mich bei den beiden Portalwachen, während Zoe mich untersuchte und mir anschließend zufrieden auf die Schulter klopfte. George nickte, doch mir fiel auf, dass Zoe kurz zögerte. Ich sah sie fragend an.

			»Na ja«, sagte sie, mit einem Blick auf George. »Da gab es vorhin mal diesen Moment.«

			»Einen… Moment?«

			Die beiden blickten einander an.

			»George war hinten in der Teeküche, und ich war damit beschäftigt, vorn einen uralten Mann abzuwimmeln, der partout ein Exemplar von David Copperfield kaufen wollte. Zwar hat er die ganze Zeit gemeckert, dass wir hier mal die Heizung anstellen und Raumduft versprühen müssten, aber rausgehen wollte er ohne das Buch nicht. Ich wusste mir nicht anders zu helfen und habe ihm eins verkauft– weil doch mehrere Exemplare im Regal stehen. Na ja, und wie ich ihn gerade zur Tür geleite, war da so ein Geräusch.«

			»Das war nichts«, beteuerte George. »Ich war doch nur um die Ecke in der Teeküche. Ich hätte es hören müssen.«

			»Der Wasserkocher ist ziemlich laut«, hielt Zoe dagegen.

			»Was war das für ein Geräusch?«, wollte ich wissen.

			»Eine Tür«, erklärte Zoe beinahe trotzig. »Ich habe eine Tür gehört. Natürlich bin ich sofort zum Portal gerannt und habe nachgeschaut, aber… Da war nichts.«

			»Sag ich doch«, wiederholte George. »Dass da nichts war.«

			Ich sah die beiden abwechselnd an. »Okay, ähm… Behaltet das Portal im Auge, ja? Wie gesagt, in Kürze bin ich zurück.«

			Als ich die Eingangstür erreicht hatte, hörte ich Zoe rufen: »Ach, Hope, falls jemand fragt: Wo willst du denn hin?«

			Ich tat, als hätte ich sie nicht gehört, öffnete die Tür und schlüpfte hinaus. Draußen bog ich nach rechts ab und lief die Parcival Road entlang. An deren Ende überquerte ich die Hauptverkehrsstraße und bog in die Christchurch Road ein. Das Pflegeheim lag jetzt, am späten Vormittag, friedlich in seinem kleinen Park. Bei dem schönen Wetter waren einige der Bewohner draußen auf den asphaltierten Pfaden unterwegs.

			Ich kam an Mums Freundinnen Isobel und Adelaide vorbei, die nebeneinander auf einer Bank saßen und den Sonnenschein genossen. Ich grüßte sie, doch sie erkannten mich nicht, sondern fragten sich gegenseitig, wer denn diese nette junge Frau gewesen sei.

			Rasch lief ich die Stufen zum Eingang hinauf und wollte gerade die Treppe in den ersten Stock nehmen, als Mick aus dem Gemeinschaftsraum kam.

			»Hope!«, rief er. »Na, da ist ja eine Überraschung! Wie geht es Vivien? Du willst doch nicht etwa mich besuchen?«

			»Nein, ich… Also, um ehrlich zu sein, will ich nur kurz etwas aus Mums Zimmer holen. Ich bin gleich wieder weg.«

			»Alles klar. Was suchst du denn? Soll ich dir helfen?«

			»Nein, danke. Es wird nicht lange dauern. Oh, und Mum geht’s wirklich richtig gut! Du würdest sie nicht wiedererkennen«, fügte ich schnell hinzu.

			Mick lächelte breit. »Das freut mich so was von, Hope! Sag ihr, sie soll mal wieder vorbeikommen.« Er senkte die Stimme. »Ich meine, wenn das bei diesem geheimen Projekt erlaubt ist.«

			»Das sag ich ihr«, entgegnete ich, winkte ihm zu, lief die Treppe hinauf und bog in den Flur, in dem Mums ehemaliges Zimmer lag. Alles dort sah aus wie zu dem Zeitpunkt, als ich zum letzten Mal hier gewesen war. Mit klopfendem Herzen ging ich zu dem kleinen Bücherregal hinüber, in dem einige ausgewählte Bände von Mums Lieblingsbüchern neben der stattlichen Reihe von abgegriffenen Notizbüchern standen, in denen sie die Ideen und Konzepte zu ihren eigenen Geschichten festgehalten hatte.

			Meine Finger zitterten, als ich danach griff und etwa ein Dutzend herauszog. Ich sah sie rasch durch. Und wurde gleich fündig. Grenzenlose Erleichterung durchflutete mich, als ich auch die losen Blätter zwischen den Seiten fand.

			Dies war das Notizbuch, das Rufus und ich in Dublin von dem Autor Diego Carlos Sánchez gestohlen hatten. Das Notizbuch, das M mir zur sicheren Verwahrung anvertraut hatte. Das Notizbuch, in dem Quan Surts unvollendete Geschichte entworfen worden war und das jene Seiten beherbergte, auf denen seine Story aufgeschrieben stand.

			Ich steckte es vorn in meinen Jeansbund. Dann hob ich vorsichtig die kleine Schreibmaschine von der Kommode, die dort unter einer schützenden Abdeckhülle stand. So modern und hip Mum sich auch gern gab– sie hatte nie aufgehört, ihre Texte auf dieser alten Olympus zu tippen.

			Die Maschine war nicht schwer, und so konnte ich sie mir einfach unter den Arm klemmen. Am Fuß der Treppe warf ich einen Blick in den Gemeinschaftsraum, in dem ich Mum so oft besucht hatte. Mick war gerade damit beschäftigt, dem alten Opernsänger Giovanni aus seinem Jackett zu helfen. Er stand mit dem Rücken zu mir und bemerkte mich nicht.

			Kurz spielte ich mit dem Gedanken, ihm einen Abschiedsgruß zuzurufen, doch dann ließ ich es und sah ihm nur einen Moment lang zu, wie er dem Job nachging, den er so liebte. Wieder zog sich mein Herz schmerzlich zusammen. Als fürchte es, dass dies ein Abschied für immer sein könnte.

			Dann drehte ich mich um und eilte davon.

			* * *

			Meine Wohnung kam mir seltsam klein und fremd vor. Aber hier würde ich die Ruhe und Ungestörtheit finden, die ich für mein Vorhaben brauchte und die im Pflegeheim nicht gegeben gewesen wäre. Vielleicht wäre Mick doch noch kurz hereingekommen oder ein Bewohner hätte sich in der Zimmertür geirrt, was ständig vorkam. Nein, der Weg hierher hatte sein müssen, egal wie sehr die Zeit drängte.

			Ich schob meinen Laptop vom Schreibtisch auf die Kommode und stellte stattdessen Mums Schreibmaschine darauf. Hastig trank ich in der Küche etwas Wasser aus dem Hahn. In der Spüle stand eine Tasse. Auf den Regalen hatte sich Staub angesammelt.

			Seltsam, wie ein Ort an Seele und Kraft verlor, wenn seine Besitzerin sich nicht mehr regelmäßig an ihm aufhielt. Es fühlte sich so an, als sei ich für immer fortgegangen. Als würde ich nun als eine Art Geist zurückkehren, um ein letztes Mal alles anzusehen, die Buchrücken in den Regalen zu berühren.

			Schon wieder der Gedanke daran, dass ich auf irgendein Ende zusteuerte. Ich schüttelte ihn ab, zog den Stuhl an den Schreibtisch und das Notizheft aus meinem Jeansbund. Es war ein wenig zerknittert. Doch das würde meinem Plan nicht abträglich sein.

			Ich schlug es auf und nahm die losen, maschinengeschriebenen Seiten heraus. So vorsichtig, als ob mir Quan Surt, der Anführer der Absorbierer persönlich, von den Seiten entgegenspringen könnte. Sorgsam legte ich die Blätter neben die Maschine. Das Papier war alt und vergilbt, unterschied sich jedoch nicht wesentlich von dem Recyclingpapier, das ich selbst benutzte.

			Ich nahm die Seiten.

			Die Überschrift lautete QUAN SURTS HELDENTAT

			Ich musste schlucken.

			Dann las ich.

			Seine Eltern hatten nie erkannt, dass ihr einziges Kind etwas Besonderes war.

			Das geschah aus dem einzigen Grund, weil sie selbst derart gewöhnlich und mittelmäßig durch ihr Leben gingen. An ihnen war nichts, was andere Eltern nicht auch gehabt hätten. Das kleine, von der Mutter penibel geputzte Reihenhaus mit dem spießigen Garten, den der Vater pflegte. Die mit anderen gewöhnlichen Hausfrauen ausgetauschten Backrezepte. Die sonntäglichen, mittelmäßigen Fußballspiele des ordinären kleinen Vereins ihrer Stadt.

			Wie sollten solche Leute erkennen, wie anders und erlesen ihr Sohn war?

			Schon als Kind war ihm klar, dass er von ausgesuchter Klugheit und ganz spezieller Begabung war. Er wusste, dass er einmal Außergewöhnliches leisten, ja, sogar einmal eine Heldentat vollbringen würde. Doch er verriet niemandem dieses geheime Wissen. Wenn sie nicht allein erkannten, was in ihm schlief und nur darauf wartete, endlich heraus zu dürfen, hatten sie diese Erleuchtung nicht verdient.

			Seine Mutter starb, als er vierzehn Jahre alt war. Sie war die Kellertreppe hinuntergestürzt. Dort unten lag sie mit gebrochenem Rücken im Dunkel und röchelte seinen Namen.

			Quan, Quan, gurgelte sie, als er von der Schule nach Hause kam und sie dort fand. Sie erklärte ihm nicht, dass er stark genug sei, um sie hochzuheben und hinaufzutragen. Sie versicherte ihm nicht, dass er sie retten könne. Nur immer wieder seinen Namen blubberte sie, während er neben ihr saß und wartete, dass sie ihm endlich etwas wirklich Wichtiges zu sagen hatte.

			Als ihre Augen starr wurden, stand er auf und ging hinauf, um zu sehen, welches Essen sie für ihn vorbereitet hatte. Wenigstens das hatte sie recht gut gekonnt. Wenn auch nur, wen sollte es verwundern, im Mittelmaß.

			Am Abend saß der Vater an seinem Bett und strich ihm linkisch übers Haar.

			Da wollten Tränen hinaus. Denn wie grausam war es gewesen, dass die Mutter selbst in ihren letzten Zügen nicht erkannt hatte, wie beispiellos hervorstechend ihr eigener Sohn war? Nichts hatte sie dazu gesagt mit ihren letzten Worten. Nichts.

			Es war der Abend, an dem der Vater ihm von dem Schatz erzählte, der im dunklen See des Parks versunken lag. Mitten darin läge er auf seinem Grund. Und der Vater allein war es, der davon wusste, weil er als Kind einmal Diebesgesindel belauscht hatte. Er hatte heimlich mit angehört, wie die Räuber sich vom Goldversteck erzählten, ehe die Polizei sie aufgriff und sie an den Galgen wanderten.

			Warum er nie versucht habe, den Schatz zu heben, wollte Quan von seinem Vater wissen.

			Doch der erging sich in Ausflüchten. Der See sei tief. Die Strömungen darin tückisch. Auch gäbe es gewaltige Hechte, die selbst geübte Schwimmer angriffen.

			Der winzige Moment, in dem der Vater ihm zum ersten Mal in einem doch besonderen Licht erschienen war, verlosch gar schnell. Und solch ein Moment kam in Jahren nie wieder.

			Nicht, als Quan heranwuchs. Nicht, als er erwachsen wurde.

			Und dann, eines Tages, war die Zeit reif.

			So stark, so apart, so eigen war der Mann Quan Surt inzwischen geworden, dass ihm nur eines noch fehlte: ein Schatz, von ihm selbst gehoben.

			Der Tod des Vaters galt in der ganzen Straße als Tragödie. Hatten doch alle gewusst, wie sorgsam er stets mit dem Rattengift umging, mit dem er die verhassten Nager in seinem akkurat gepflegten Garten im Zaum hielt. Dass er die Dose mit dem Salz verwechselt hatte, mit dem er gern großzügig sein Essen würzte, war nichts anderes als grausames Schicksal.

			Nun war Quan der Einzige, der vom See und dem Geheimnis wusste, das auf seinem Grund ruhte.

			Und er trug sich an, endlich der Welt zu zeigen, wie ausnehmend bemerkenswert er war. Alle Nachbarn, die ganze Stadt, nein, die ganze Welt sollte von ihm sprechen.

			Und so ging er zum Park. Über dem an diesem Tag ein seltsamer Nebel lag. Es hätte wie der Dunst an einem frühen Sommermorgen wirken können. Stattdessen waren die Schleier, die die Sicht auf Baum und Strauch verwehrten, die gar die Hütte des Parkwächters verbargen, von etwas Unheimlichem durchdrungen.

			Sodass niemand außer Quan zu dieser Stunde den Fuß in Richtung See lenkte.

			Dort lagen am Steg ein paar Boote vertäut, auf denen an sonnigen Tagen gewöhnliche, mittelmäßige Menschen ihre Vergnügungsfahrten unternahmen.

			Quan ging hinaus auf den Steg und blickte hinab.

			So tief und schwarz war das Wasser, dass ihm übel wurde von seinem Sog. Der Gefahr jedoch trotzend, ganz wie es seinem eisernen Willen entsprach, stieg Quan Surt in das Boot und ruderte auf den See hinaus.

			Hier endete der Text.

			Die Geschichte brach einfach ab.

			Ich blätterte durch das Notizbuch, auf dessen Seiten in steiler Schrift einige Gedanken festgehalten waren. Doch nirgendwo fand ich einen Hinweis darauf, wie Sánchez den Text hatte schließen lassen wollen.

			Hatte er selbst es gewusst, als er diese Seiten vor fünfzig Jahren schrieb? Warum hatte er das Schreiben ausgerechnet an dieser Stelle unterbrochen? War ihm etwa selbst angst und bange geworden vor der Gestalt, die er erschrieben hatte?

			Ein Blick auf die Uhr an der Wand sagte mir: Seit ich die Zentrale verlassen hatte, war viel zu viel Zeit vergangen.

			Noch eine Stunde.

			Ich nahm den letzten Bogen. Den, der auf der Hälfte einfach abbrach, und spannte ihn in die Maschine.

			Das Krrr, Krrr der mechanischen Kurbel an der Seite verursachte eine sonderbare Mischung aus Sehnsucht und Furcht in mir. Wie oft hatte ich als Kind dieses Geräusch gehört, wenn Mum einen neuen Bogen Papier auf die Rolle gespannt hatte?

			Nun würde ich auf derselben Maschine schreiben.

			Zum ersten Mal.

			Und, wie meine Furcht mir zuraunte, vielleicht auch zum letzten…

		

	
		
			
			25. Kapitel

			… stieg Quan Surt in das Boot und ruderte auf den See hinaus.

			Ich ließ meine Finger über den Tasten der Maschine schweben. Dann wagte ich es und schrieb ein erstes Wort, dann noch eines.

			Der Nebel umgab ihn wie ein dicht gewebtes Tuch, schrieb ich.

			Und dann noch mehr. Davon, wie der junge Mann, der seine Eltern auf dem Gewissen hatte, ohne dies auch nur einen Moment zu bedauern, hinaus auf den See ruderte. Dass kein Geräusch vom Ufer zu ihm drang.

			Ich schrieb davon, wie er sich in die Lederriemen legte und auszumachen versuchte, wo sich die Mitte des Sees befand.

			Ich erschrieb ihm einen Kompass, der in seiner Tasche steckte und mit dem er die Himmelsrichtung bestimmte. Ich erschrieb ihm ein Senklot, mit dem er erkannte, wann er die tiefste Stelle des Sees erreicht hatte. Hier holte der Quan in meiner Geschichte die Ruder herein ins Boot und starrte ins schwarze Wasser.

			Und das war die Stelle, an der sich irgendetwas in mir selbstständig machte. Etwas in mir löste sich von dem, was Diego Carlos Sánchez für seine Hauptfigur Quan Surt erfunden hatte. Es wollte anders fortfahren, als der Autor es gewiss geplant hatte. Doch durfte ich das tun?

			Ich zögerte, die Hände über der Maschine schwebend, mein Herz schnell, aber kraftvoll schlagend.

			Was würde geschehen, wenn ich Quan einer massiven Wandlung unterzog? Würde dann möglicherweise nicht funktionieren, was ich vorhatte?

			Allen Zweifeln zum Trotz spürte ich, dass ich nicht anders konnte.

			Der dunkle Spiegel dort unter ihm zeigte ihm sein Gesicht mit den dunklen Augen, dem schmalen Mund, dem schwarzen Haar.

			Das schwarze Haar seiner Mutter. Wie ihm mit einem Male auffiel. Noch nie hatte er daran gedacht, dass sie ihm etwas anderes mitgegeben haben könnte als die schlichte Existenz, schrieb ich.

			Und als ich diese ersten so ganz anderen Zeilen getippt hatte, gab es kein Halten mehr. Meine Finger flogen über die Tasten. Sie erschrieben der Figur Quan Surt etwas, das er bisher nicht gekannt hatte: ein Gewissen.

			Es war ein Ziehen und Drängen, das ihn ganz unerwartet plagte. Die Frage, ob er etwas hätte tun können. Die plötzlich einsetzende Gewissheit, dass er damals hätte einen Krankenwagen rufen, um Hilfe schreien, irgendetwas hätte tun müssen. Mit einem Mal lastete der Blick seiner sterbenden Mutter auf seiner Seele wie eine Hand, die sein Herz zu zerdrücken drohte. Die Gewissheit, dass sie noch würde leben können, wenn er nur…

			Da war ein Geräusch.

			Ein feines, leises Klicken, das nicht von den laut klappernden Tasten der Olympus stammte. Ich hielt inne und lauschte. Alles war still.

			Also schrieb ich weiter. Wie Quan Surt mit einem Schlag klar wurde, dass er selbst mit seiner grausamen Tat verhindert hatte, dass er mit seinem Vater etwas Großes hätte teilen können. Um die Tat ungeschehen zu machen, verlangte es ihn mit brennendem Schmerz zurück in jene Sekunde, in der er das Rattengift ins Salzfässchen des Vaters gefüllt hatte. Ja, zum ersten Mal in seinem Leben meldete sich sein Gewissen und…

			… trieb ihm Tränen in die nachtschwarzen Augen.

			»Oh nein! Alles, aber bitte nicht das!«, ertönte eine Stimme von der Tür zum kleinen Flur her.

			Ich sprang auf.

			Im Türrahmen stand eine Gestalt.

			Schmal, nicht allzu groß, in langen Hosen und mit Trenchcoat, an dessen Halsausschnitt ein gefaltetes Seidentuch weit hinaufreichte. Die Hände waren von feinen Wildlederhandschuhen verborgen. Das Gesicht verschwand unter einer breiten Hutkrempe.

			Obwohl kaum ein Zentimeter von ihm zu erkennen war, wusste ich sofort, wer hier vor mir stand.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns noch einmal wiedersehen werden, liebe Hope«, sagte Quan Surt mit seiner leisen, fisteligen Stimme und schob den Hut ein Stück zurück, sodass ich in sein durchscheinendes Gesicht sehen konnte.

			Meine Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut.

			War die Begegnung mit ihm in Anna Kareninas Buchwelt bereits grauenvoll gewesen, erschien sie mir hier und jetzt in meiner eigenen Wohnung schier albtraumhaft. Alles in mir sträubte sich dagegen zu akzeptieren, was ich sah. Es war, als erblicke ich einen Weißen Hai, der über Land kroch, oder ein blutrünstiges Landraubtier, das sich mit einem Mal in die Lüfte schwang.

			Es schien mir ganz und gar falsch, dass er hier in meiner eigenen, vertrauten Wohnung einfach so vor mir stand.

			»Wie bist du reingekommen?«, wollte ich reflexartig wissen.

			»Durch die Tür«, erklärte er mit einem dünnen, durchsichtigen Lächeln. »Zugegebenermaßen eine umständliche Art, von einem Ort zum anderen zu gelangen. Da haben es Skizzen in der Bücherwelt wesentlich leichter. Hier draußen allerdings muss ich ebenso Türen benutzen wie ihr. Und da das reizende alte Hausmeisterehepaar in der Parterrewohnung einen Ersatzschlüssel zu deiner Wohnung hat…«

			»Was hast du ihnen angetan?!«, platzte ich entsetzt heraus.

			Surt legte den Kopf schief.

			»Immer noch die fürsorgliche Hope«, schnarrte er amüsiert. »Und um ehrlich zu sein, war das auch tatsächlich mein erster Gedanke. Schließlich verstehe ich mich vorzüglich auf Schusswaffen. Aber in der Echtwelt hier draußen ist es gar nicht einfach, an so etwas heranzukommen. Seltsame Sitten habt ihr…«

			Er unterbrach sich, und ich hielt die Luft an. Hatte er mir soeben ungewollt verraten, dass er nicht bewaffnet war?

			»Nein«, fuhr er rasch fort. »Mr. und Mrs. Garcia haben keine Ahnung, wie und wann genau der Schlüssel für deine Wohnung vom Brett verschwand. Da sie sich nach einigen Diskussionen und unter größtem Vorbehalt vergewissert haben, dass hier in deiner ungewöhnlich langen Abwesenheit alles in Ordnung ist, verdächtigen sie sich nun gegenseitig, den Schlüssel vertrödelt zu haben.«

			Ich atmete auf. Eine Sekunde lang hatte ich befürchtet, der gewissenlose Surt könne meinen fürsorglichen Nachbarn etwas Furchtbares angetan haben.

			Ich betrachtete ihn vorsichtig.

			»Willst du wissen, ob ich mich verändere?«, fragte Surt, meinen Blick richtig deutend. Dann lachte er ein leises, freudloses Lachen, das mir die Haare im Nacken aufrichtete. »Es braucht schon mehr als ein paar von dir erdachte Zeilen, um Quan Surt in seinen Grundfesten zu erschüttern. Du weißt es doch selbst: Wir Buchfiguren müssen uns nicht an das halten, was unser Autor für uns erschrieben hat.« Er machte eine kleine Pause und setzte hinzu: »Unser Autor oder eine sehr begabte Verwandlerin.« Er streckte den Arm aus und deutete mit einem Wildlederfinger auf mich.

			Unwillkürlich tat ich einen kleinen Schritt zurück und stieß gegen den Stuhl, auf dem ich während des Schreibens gesessen hatte. Ich spürte seine Kante in meinen Kniekehlen und warf einen Blick auf den Bogen Papier, der in der Maschine steckte.

			Der Surt dort weinte um seine Eltern. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Zuneigung zu ihnen und bedauerte, es nie zuvor gefühlt zu haben. Der Anführer der Absorbierer jedoch, der hier vor mir stand, hatte nach wie vor kein Gewissen.

			»Ich wusste, du würdest es schaffen, Hope«, sagte Surt da. »Als ich spürte, dass jemand an meiner Geschichte schreibt, war mir sofort klar, dass nicht dieser Versager Sánchez es sein konnte. Viel zu frisch, viel zu entschlossen war die Energie, die ich empfing. Also bin ich sofort hergekommen.«

			Ich war hin- und hergerissen zwischen Grauen, Angst und Erleichterung. Indirekt hatte Surt mir verraten, worüber ich bis eben eine schreckliche Ungewissheit empfunden hatte: ob mein Schreiben überhaupt Einfluss auf seine Geschichte haben würde.

			Natürlich hätte jeder beliebige Schriftsteller oder Hobby-Autor Surts Story beenden können. Allerdings– das hatte Rufus damals erwähnt, als wir Rachel trafen– hätte eine solche Weiterführung der Geschichte keine Auswirkung auf deren Buchwelt, keine Macht über deren Figuren.

			Ich aber besaß eine besondere Begabung. Und ich hatte richtiggelegen mit meiner Idee: Als außergewöhnlich talentierte Verwandlerin, die in der Lage gewesen war, die Zentrale durch ein paar niedergeschriebene Zeilen zu verändern und das Portal für Buchfiguren zu öffnen, konnte ich fremde Texte beenden– mit allen Konsequenzen, die ein solcher Schluss haben würde.

			Erneut schielte ich zur Schreibmaschine.

			Surt bemerkte meinen Blick und schnalzte mit der Zunge. In seinen Augen funkelte es blutrot.

			»Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, was du vorhast, Hope«, sagte er. »Und ich muss sagen, der erste Teil deines Plans gefällt mir ausgesprochen gut! Nichts habe ich mir je sehnlicher gewünscht, als vollendet zu werden. Auch wenn es mir misshagt, dass du mich im Text heulen lässt wie ein Waschweib. Ja, du willst meinen Text beenden, nicht wahr? Und weißt du, das wirst du auch tun dürfen. Nein, du wirst es tun müssen!«, berichtigte er sich mit deutlicher Vorfreude in der zischenden Stimme. Nur um dann bedauernd den Kopf zu schütteln. »Allerdings müssen wir noch eine kleine Weile abwarten. Bald wird ein guter Freund von mir hier sein. Und dessen Aufgabe wird es sein, sobald du die Geschichte beendet hast,… dich zu beenden.«

			In mir erstarrte alles. Er wollte mich töten? Mich töten lassen?

			Während er nach dem kleinen Wörtchen ENDE unter seinem Text endgültig in seiner Geschichte verschwinden würde, sollte ein guter Freund mich ums Leben bringen? Ein guter Freund?

			»Falls du von Kenan sprichst– der wird dir sicher nicht zur Seite stehen«, sagte ich möglichst selbstsicher. »Er kann gar nicht, denn er wird überall gesucht und versteckt sich feige in einer Buchwelt.«

			Quan Surt tat etwas, das mich endgültig aus der Fassung brachte. Er kicherte.

			»Wie immer bin ich dir einen Schritt voraus, Hope. Zufällig weiß ich, dass er die Bücherwelt verlassen hat.« Aus der Tasche seines Trenchcoats zog er ein Smartphone und blickte fasziniert auf das Display. »Oh, ich sehe gerade, dass nur noch eine knappe Stunde verbleibt, bis sich euer wunderbares BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER endlich füllt. Aber bis dahin ist auch hier jede Menge geschehen, nicht wahr? Kenan wird jeden Moment einen Weg finden, sich aus dem Laden zu schleichen. Genauso wie es mir selbst gelungen ist in jener Nacht, in der du durch deinen Text das Portal geöffnet hast. Kenan träufelte der lieben, überaus wachsamen und wehrhaften Neela einen Tropfen Schlafmittel in ihren Tee, und schon blieb sie ruhig, diese Nacht, und ohne besondere Vorkommnisse, obwohl das Portal sich endlich öffnete für uns Buchfiguren. Ja, Neela bekam nichts mit, obwohl etwas Grandioses, etwas wahrhaft Großes geschah: Ich kam in eure Welt!« Er lachte selbstgefällig, bevor er den Blick aus seinen gefühllosen Augen wieder auf mich richtete. »Du siehst, dass dein Bruder zu allem bereit ist, Hope.«

			Ich konnte sehen, wie er sich daran weidete, dass ich zusammenzuckte, als er Kenan so nannte. »Er hat mir hinausgeholfen. So wie er mir geholfen hat, dich in Anna Karenina zu locken. Denn das hatte ich als Vertrauensbeweis von ihm verlangt. Danach wusste ich: Ja, ich kann ihm vertrauen. Er ist eben ein wahrer Freund und wird mir auch jetzt helfen. Denn natürlich kann ich nicht zulassen, dass du das Manuskript mit in den Buchladen nimmst und mich in meiner eigenen Buchwelt tötest.«

			Ich öffnete den Mund, um ihn auf die Wachen am Portal hinzuweisen, die Kenan bestimmt nicht durchlassen würden, als mir Zoes Bemerkung einfiel. Sie war vorn mit dem betagten Kunden beschäftigt gewesen, der ein Buch hatte kaufen wollen. Und hatte eine Tür gehört. Die, welche hinaus in den Flur zu Mrs. Gateways Wohnung und zu den Toilettenräumen führte, konnte es nicht gewesen sein, denn die alte Buchhändlerin erholte sich immer noch in der Bücherwelt von der Folter, die sie durch die sieben Zwerge hatte erdulden müssen. Und außer dieser Tür gab es im Laden doch nur die Portaltür. Hatte Zoe etwa gehört, wie sie sich hinter Kenan schloss, als er in den Buchladen kam?

			George war nichts aufgefallen– allerdings hatte ihn der laute Teekocher abgelenkt.

			Konnte es sein, dass Surt recht hatte? Hatte Kenan heimlich die Bücherwelt verlassen und wartete nun im Buchladen auf eine Gelegenheit, um hinaus auf die Straße zu gelangen? Und hierher?

			»Aus deinem Schweigen höre ich heraus, dass du dir plötzlich nicht mehr sicher bist«, bemerkte Surt erfreut. »Dein Bruder hat eure große Sache bereits mehr als einmal verraten, nicht wahr?! Und er wird es wieder tun. Denn nach nichts hungert er so sehr wie nach der Anerkennung, die euer Vater ihm immer verwehrte.«

			Langsam ließ ich mich auf den Stuhl sinken.

			Surt nickte mir zu.

			»Ich konnte es hören, weißt du. An dem Tag, als die beiden mir in Shelleys Frankenstein hinaus aufs Packeis folgten. Beinahe wäre ich ihnen in die Falle gegangen. Sie hatten ein Skizzenfangnetz eingesetzt, sodass ich weder in eine andere Buchwelt entkommen noch nach der Waffe greifen konnte, die ich bei mir trug. Als es mir endlich gelang, das Netz abzustreifen, waren Vater und Sohn mir sehr nah gekommen. Da hörte ich es. Wie Kenan sich beklagte, dass er nicht mehr könne. Und wie euer Vater daraufhin davon sprach, dass er lieber seinen anderen Sohn mitgenommen hätte, der ihm im Gegensatz zu Kenan eine Hilfe gewesen wäre. Ich hörte es. Auch das Schweigen, das darauf folgte. Und da wusste ich, dass dies meine Chance war. Wer braucht schon einen Lewis Walker, den Gründer des Bundes, der gewiss nicht auf meine Seite wechseln würde, wenn es einen jungen, vom Vater enttäuschten Sohn gab? Oh, ich konnte ihn so gut verstehen, und ich tat ihm den Gefallen, diesen Ballast endlich loszuwerden.«

			»Du hast seinen Vater…«, hob ich hitzig an, hielt inne und begann von Neuem: »Du hast unseren Vater umgebracht!«

			Surt nickte anerkennend. »Aha. Du hast es also nicht nur herausgefunden, sondern auch akzeptiert. Sehr gut, Hope. Kenan kann sich natürlich nicht daran erinnern. Fausts Droge hat einmal mehr hervorragende Dienste geleistet– damals auf dem Packeis. Ich wollte doch, dass er mich als Freund kennenlernt. Ihn auf meine Seite zu ziehen, plante ich schon, bevor ich erfuhr, dass Lewis ein Blender war. Damals dachte ich noch, dass auch sein Sohn jenes Talent besäße, das ich brauchte. Aber obwohl dem nicht so war, obwohl Kenan meinen Text nicht beenden konnte, war er mir in vielfacher Hinsicht behilflich. Alles nur um der Anerkennung willen, die er von mir in reichem Maß erhält.«

			Draußen im Hausflur waren plötzlich Schritte zu hören. Surt lauschte mit geneigtem Kopf, und ich hielt die Luft an, sodass mir schwindelig wurde. Doch das Poltern der Schuhe ging vorüber. Wahrscheinlich war es einer der Physikstudenten aus dem dritten Stock gewesen.

			Der kurze Zwischenfall hatte mich wachgerüttelt. Sollte diese Begegnung ewig so weitergehen? Surt sonnte sich in seinem Eigenlob und hielt mich mit seinen Erzählungen hin, während ich nicht wusste, ob das BUCH bereits gerettet und gereinigt worden war oder ob jeden Moment die ersten Katastrophen über die Welt hereinbrechen würden. Und wollte ich etwa abwarten, bis Kenan gleich hier hereinplatzen und mich zwingen würde, den Text zu beenden– um mich, nach Surts Verschwinden im Text, im Anschluss umzubringen?

			Nein, ich musste handeln. Und zwar schnell.

			Ich drehte mich zur Maschine und legte die Finger auf die Tasten.

			»Nein!«, grollte Surt.

			… trieb ihm Tränen in die nachtschwarzen Augen, stand dort als Letztes.

			Ohne weiter zu überlegen, schwang Quan Surt die Beine über die Bootswand, schrieb ich.

			»Was soll das?«, keuchte Surt. »Was hast du vor?«

			Meine Finger huschten über die Tasten.

			Er ließ sich ins Wasser hinunter, das ihn eiskalt umfing wie eine gnädige Umarmung des Verzeihens.

			»Ich wäre von allein vielleicht gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich die Macht dazu habe, deine Geschichte nach meinem Willen zu beenden«, sagte ich, während ich weitertippte:

			Jeder Gedanke an den versenkten Goldschatz floss aus ihm heraus ins schwarze Wasser.

			Surt keuchte.

			Ich fuhr fort: »Du selbst hast mich darauf gebracht. Wenn du mich nicht gezwungen hättest, den Portal-Text zu schreiben, hätte ich nie vermutet, dass ich dazu in der Lage bin. Du musst dir also selbst zuschreiben, was jetzt passiert…«

			Surt stürzte auf mich zu und fasste meine Schultern so hart, dass ich vor Schmerz aufschrie.

			»Hör auf! Hör auf damit!«, zischte er.

			Ich konnte die Angst in seiner Stimme hören.

			»Was willst du dagegen tun?«, entgegnete ich.

			Er spürte, wie ihn eine tückische Unterströmung erfasste, und ließ den Bootsrand los.

			Surts Hände packten mich am Hals und drückten zu.

			»Wenn du mich umbringst, wirst du auf immer ein NieGelesener bleiben«, röchelte ich.

			»Besser das, als tot auf dem Grund des Sees!«, knurrte Surt dicht an meinem Ohr. »Hör auf!, sag ich zum letzten Mal. Ich werde dich töten, wenn du deine Hände nicht von der Maschine lässt. Ich werde eine andere Verwandlerin finden, die dich ersetzen wird. Ich werde dir immer einen Schritt voraus sein!«

			»Das werden wir ja sehen«, ächzte ich.

			Ich war bei Johnson & Söhne nicht umsonst die ungekrönte Schnellschreiberin an der Tastatur gewesen… In rasender Geschwindigkeit tippte ich: Der Strudel zog ihn hinab und wusch ihn rein von all seiner Schuld.

			»Nein!«, schrie Quan Surt und schlang beide Hände so fest um meinen Hals, dass ich dachte, er bräche mir das Genick.

			Schlagartig wurde mir schwarz vor Augen. Ich versuchte, ihn abzuschütteln. Doch seine Finger in den Lederhandschuhen waren wie Schraubstöcke. Aber obwohl ich spürte, wie mein Bewusstsein schwand, und das Gefühl hatte, jemand quetsche meine Augen aus ihren Höhlen, fanden meine Finger die richtigen Buchstaben.

			E

			N

			Surt drückte noch fester.

			»Ich befehle dir…«, kreischte er, und seine Stimme klang bereits nicht mehr blechern heiser, sondern wie die eines Mannes aus Fleisch und Blut.

			D

			»Hör auf! Hope Turner, hör auf!«

			E

			Vor meinen Augen flimmerte es. Ich riss die Hände von der Tastatur, um mit zitternden Fingern nach Surts Händen an meinem Hals zu greifen.

			Im selben Moment ließ der Druck seines Würgens nach. Als ich den Kopf wandte, sah ich in die zu Schlitzen verengten Augen, in denen neben Hass und Mordlust plötzlich auch so etwas wie Überraschung zu lesen war.

			»Nicht… nein…«, hauchte er und fasste sich an die Stelle, an der andere Romanfiguren ein Herz hatten. »Hope Turner, meine Zeit ist gekommen.« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern, während er vor meinen Augen die feste und menschliche Gestalt annahm, die ihm zugedacht war.

			Sein Gesicht war nicht länger durchscheinend, sondern sah mit den geröteten Wangen überaus menschlich aus. Er riss einen Handschuh herunter und starrte auf seine feste, ganz und gar echt wirkende Hand hinab.

			Für eine einzige Sekunde blickten wir uns in die Augen.

			Dann hallte das Geräusch eines zuschlagenden Buchdeckels durch mein Wohnzimmer. Und Quan Surt, der gefürchtete Anführer der Absorbierer, der Menschenfeind und Weltzerstörer, der Mann, den der Bund seit zwanzig Jahren jagte, war in seiner Geschichte verschwunden.

		

	
		
			
			26. Kapitel

			Noch vierzig Minuten.

			Wie von Furien gehetzt, rannte ich die Straße entlang und platzte in den Buchladen. Neela, die vorn an den Regalen stand, schrak zusammen, als ich mit schrillem Glockengebimmel hereinpolterte.

			»Hope, was ist denn los?«, wollte sie sofort wissen. Sie sah verweint aus, jedoch entspannter als bei unserem Abschied.

			Ich hielt mich nicht mit langen Erklärungen auf.

			»Tut mir leid. Es hat länger gedauert. Ich wurde… aufgehalten…«, keuchte ich.

			Im Hauptgang nach hinten erschien Zoe und reckte den Hals.

			»Ich bin’s nur«, rief ich ihr zu. Sie winkte und zog sich wieder zurück. Mit gesenkter Stimme flüsterte ich Neela zu: »Hör zu, du musst mir helfen. Es sind nur noch dreißig Minuten, bis das BUCH gefüllt ist. Und ich muss so schnell es geht in eine Buchwelt, die es bisher noch nicht gibt.« Ich hielt die Seiten in die Höhe, die ich beim Lauf hierher so fest umklammert hatte, dass meine Fingerknöchel schmerzten.

			Neela brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen. »Heißt das etwa, das da ist…?«

			Ich nickte. »Der vollendete Text, aus dem Quan Surt stammt. Mit dem Wörtchen ENDE ist er tatsächlich nach Skizzenart verschwunden. Ich hab es selbst gesehen. Nein, frag nicht! Später! Jetzt ist keine Zeit!«

			Die Wanderin nickte und sah plötzlich ebenso aufgeregt aus, wie ich mich fühlte. »Was müssen wir tun?«

			»Wir gehen zur gelben Sofaecke«, wisperte ich ihr zu. »Die ist mir am vertrautesten. Dort liest du mich in den Text. Aber du darfst ihn auf keinen Fall bis zum Ende lesen, hörst du?! Das ist immens wichtig! Niemand darf den Text jemals bis zum Ende lesen!«

			Sie nickte fieberhaft. »In Ordnung. Aber…«

			»Komm! Beeilen wir uns!« Ich fasste ihre schmale Hand und zog sie mit mir zwischen den Regalreihen entlang in den hinteren Teil des Ladens. Als wir an George und Zoe vorbeikamen, die auf dem Sofa beim Portal saßen, sahen die beiden alarmiert auf.

			»Ihr erfahrt später mehr, versprochen«, sagte ich zu ihnen. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Behaltet das Portal im Auge, bitte!«

			Beide nickten mit fragenden Mienen.

			Neela und ich eilten weiter. Als wir die gelbe Sofaecke erreichten, bat ich sie, neben mir auf der Couch Platz zu nehmen. Dann überlegte ich kurz.

			»Okay, pass auf, ich muss das Manuskript in seinen eigenen Text mitnehmen. Nur so kann ich es darin zerstören. Wir machen es so: Ich halte die Seiten. Und du liest. Aber ich muss allein gehen. Du bleibst hier im Laden und portierst dann in ein anderes Buch, um in der Zentrale berichten zu können. Einverstanden?«

			Neela zögerte. »Aber was ist mit dieser Sache… na ja, du weißt schon. Die meisten glauben, es könne was dran sein an dem Gerücht, dass das Manuskript denjenigen mit in den Tod zieht, der es zerstört.« Sie warf mir einen ängstlichen Blick zu. »Wäre es nicht besser, du wärst nicht allein? Für den Fall, dass du Hilfe brauchst?!«

			Ich musste schlucken. Genau das war der Grund, warum ich nicht wollte, dass Neela mich in diese Buchwelt begleitete. Ich wollte nicht, dass sie ebenso wie ich alles riskierte. Daher bemühte ich mich um einen optimistischen Gesichtsausdruck. »Weißt du, wahrscheinlich handelt es sich dabei tatsächlich nur um ein Gerücht. Nichts weiter.«

			Die Wanderin wirkte nicht überzeugt. Daher setzte ich rasch hinzu: »Falls es beim ersten Versuch nicht klappt und ich nicht gleich portiere, fangen wir einfach wieder von vorn an. Nur die letzte Seite lassen wir aus. Außer mir darf sie niemals jemand lesen.«

			Neela sah mich einen Moment lang an. Dann legte sie ihre Hand auf meinen Arm.

			»Du bist eine wahre Freundin, Hope. Von uns allen«, sagte sie, legte beide Handinnenflächen aneinander, verbeugte sich leicht und hob die Hände, um mit den Fingerspitzen die Stelle über den Augen zu berühren. »Namaste.«

			Das bedeutete Verbeugung zu dir. Augenblicklich bildete sich in meiner Kehle ein Kloß, und mit zittriger Stimme erwiderte ich: »Namaste.«

			Anschließend hielt ich Neela die erste Seite hin, und sie begann zu lesen: »Quan Surts Heldentat. Seine Eltern hatten nie erkannt, dass ihr einziges Kind etwas Besonderes war…«

			Neelas Vorlesestimme war leiser und heller als Rufus’, aber von einer angenehmen Eindringlichkeit. Dennoch fiel es mir zunächst schwer, mich auf ihre Worte zu konzentrieren. Würde der Plan gelingen? Was, wenn ich in die Handlung sprang– so aufgeregt, wie ich war? Oder war das bei einem noch nie gelesenen Text gar nicht möglich, weil die Handlung noch gar nicht als fertiges Konstrukt existierte, sondern gerade erst im Entstehen war?

			Sicherheitshalber sagte ich mir selbst ein kurzes Mantra auf: Rufus ist mein Halbbruder! Rufus ist mein Halbbruder!…

			Das dämpfte meine Gefühle beträchtlich. Ich schloss die Augen und ließ mich in Neelas Stimme sinken. Folgte ihr durch die Zeilen. Sah alles genau vor mir. Und langsam, ganz langsam, spürte ich, wie ich hinüberdämmerte.

			Gerade als ich dachte, ich würde einschlafen, nahm ich etwas wahr. Vielleicht eine rasche Bewegung. Ein angstvoller Ausruf. Ich hatte das Gefühl, Neela würde fortgestoßen von mir. Und waren da tatsächlich Hände an meiner Schulter?

			Bevor ich jedoch etwas Konkretes fassen konnte, glitt ich hinüber und wusste nichts mehr.

			* * *

			Als ich erwachte, begriff ich im ersten Augenblick nicht, wo ich war. Nur eines spürte ich sofort: Ich war nicht allein.

			Jemand stand neben mir. Jemand, der versuchte, meine Hand von den Seiten zu lösen, die ich eisern umklammerte.

			»Neela?«, murmelte ich und schlug die Augen auf.

			Dichter Nebel lag über der Landschaft am See. Und halb über mich gebeugt stand…

			»Kenan!«

			Er hielt in seinem Versuch inne, mir das Manuskript aus den Fingern zu ziehen.

			»Hope? Alles okay mit dir?«, fragte er und verblüffte mich damit.

			Ich blinzelte mühsam. »Wie kommst du hierher?«

			»Der Buchladen«, entgegnete er. »Ich habe hin und wieder durchs Portal gelunzt, und in einem unbeobachteten Augenblick bin ich hindurch.«

			»Also hatte Surt doch recht«, murmelte ich. Meine Zunge war schwer und seltsam unförmig. Anders als üblicherweise nach dem Portieren wurde ich nicht wacher und wacher, sondern fühlte mich schrecklich müde.

			»Ich hab im Buchladen hinter den Regalen bei deinem üblichen Platz gewartet«, erklärte Kenan. »Das hätte natürlich auch schiefgehen können, und ich konnte mein Glück kaum fassen, als du mit Neela aufgetaucht bist und mir klar wurde, dass du den vollendeten Text bei dir hast. Ich musste mich nur noch an dir festhalten, als du portiert bist. Lass jetzt los, Hope. Gib mir die Seiten!«

			»Auf keinen Fall!«, widersprach ich zornig und richtete mich auf. Sofort begann die Welt, sich um mich zu drehen. Ich schwankte. Meine Hand, die in die Tasche meiner Sweatshirtjacke geglitten war, umfasste etwas Scharfkantiges, Spitzes. Mein alter, zerstörter Kolbenfüller, den ich immer bei mir trug, seit ich ihn in Ms Büro wiederentdeckt hatte. Er wäre wohl nicht meine erste Wahl gewesen, wenn es um die Verteidigung in einer brenzligen Situation ging, aber zumindest stellte er im weitesten Sinne eine Waffe dar. Die Frage war nur, wie ich sie einsetzen sollte. Meine Glieder waren schwer wie Blei.

			Dort drüben war der Steg, an dem die kleinen Ruderboote vertäut lagen. Er war die einzige Stelle weit und breit, an der eine Parklaterne durch den unwirtlichen Nebel leuchtete.

			Kenan folgte meinem Blick.

			»Oh nein«, sagte er und schüttelte ruhig den Kopf. »Das wirst du auf keinen Fall tun! Und das hier lässt du besser fallen, sonst verletzt du dich noch.« Mit Leichtigkeit entwand er mir den Füller, und die scharfe Spitze fiel zu Boden.

			Ich konnte nicht anders, als es einfach geschehen zu lassen, so taub und schwindelig fühlte ich mich.

			»Sag mir, wieso du das alles getan hast!«, murmelte ich und musste mich auf jedes einzelne Wort konzentrieren. »Was hat er dir versprochen?«

			Kenan sah mich merkwürdig an. »Du glaubst immer noch, dass ich ein Absorbierer bin?«

			Ich schnaubte.

			Kenan blickte erneut zum Steg hinüber und zurück auf die Manuskriptseiten in meiner Hand.

			»Ich will dir sagen, wieso ich das alles getan habe, Hope«, sagte er dann. »Ich war kurz davor, Surts wahre Identität aufzudecken. Damit hätte der Bund gewusst, welche Maske er benutzte, und wir hätten ihn dingfest machen können. Ich war so dicht davor– genau wie damals zusammen mit Dad.«

			Ich hob den Kopf.

			»Das war er«, sagte ich mühsam. »Damals auf dem Packeis. Surt hat euch in die Irre gelockt. Er hat deinen…« Ich musste schlucken, so trocken war meine Kehle plötzlich. »…unseren Vater erschossen.«

			Mich überkam das überwältigende Verlangen, mich hinzulegen und zu schlafen. Mindestens hundert Jahre, genau wie Dornröschen. Ich sackte zusammen.

			»Was ist los mit mir?«, flüsterte ich, während ich spürte, wie mich meine Kräfte mehr und mehr verließen.

			Kenan trat zu mir und hockte sich vor mich.

			»Du hast mit Vivien gesprochen?«, wollte er wissen. »Sie hat dir gesagt, dass es wirklich stimmt? Quan Surt hat nicht gelogen? Dad war auch dein… Dad?«

			Ich konnte nur nicken. Drohte einfach umzukippen. Doch Kenan hielt meine Schulter und ließ mich auf diese Weise sanft auf den laubbedeckten Boden gleiten.

			»Siehst du, Hope«, raunte er und strich mir über die Wange. »Du bist meine Schwester. Wie könnte ich zulassen, dass du dich für uns alle opferst?!«

			»Aber…«, stammelte ich mit tauber Zunge.

			»Hab keine Angst«, sagte er. »Es sind nur ein paar Tropfen Schlafmittel aus Fausts Labor, die ich dir nach dem Portieren auf die Lippen geträufelt habe. Dasselbe Mittel, das ich Neela in der Nacht gab, als Surt durch das Portal kam. Dir wird nichts geschehen. Du wirst nur schlafen. Aber bitte,… Hope, he, hörst du mich noch?«

			»Hm!«, machte ich.

			»Bitte sag Leah, dass ich sie liebe. Willst du das für mich tun? Sag ihr, dass es mir leidtut. Ich wollte so viel retten und hab so viel zerstört. Jetzt gibt es nur noch eines, wie ich es wiedergutmachen kann.« Vorsichtig griff er erneut nach meiner Hand mit den losen Seiten. Und diesmal gelang es ihm, meine Finger zu lockern.

			»Nein!«, begehrte ich auf, aber zu schwach, um mich wirklich zu wehren. »Nicht die letzte Seite lesen!«

			»Das«, sagte Kenan und warf mir einen letzten Blick zu, »hab ich nicht vor.« Damit wandte er sich um und ging fort.

			Augenblicklich spürte ich, wie ein tiefer, bewusstloser Schlaf seine Arme nach mir ausstreckte. Im Grunde war es hier doch sehr bequem. Der Boden war weich. Es roch nach Laub und Erde. Niemand störte mich. Niemand wollte etwas von mir. Niemand hinderte mich daran, tief und fest…

			»Hope!«

			Ich wurde an den Schultern gepackt und höchst unsanft geschüttelt. Fingerspitzen berührten mein Gesicht und meinen Hals.

			»Hope!«

			Ich blinzelte und erkannte dicht vor mir Rufus’ Gesicht.

			»Hope? Geht’s dir gut?«

			Wo kam mein Wanderer so plötzlich her? Und warum ließ er mich nicht einfach schlafen?

			»Was machst du hier?«, murmelte ich.

			Rufus keuchte auf, in einer Mischung aus Erleichterung und Empörung.

			»Gott! Ich dachte, du wolltest die Heldin spielen. Ich dachte, du wärst tot!«, stieß er aus und tat etwas sehr Ungewöhnliches: Er riss mich hoch in seine Arme und hielt mich eng umschlungen.

			Das war gut. Es war wirklich sehr gut. Aber irgendetwas daran war auch verkehrt. Oder?

			»Gwen? Lance?«, brummelte ich an Rufus’ Brust.

			Er hielt mich ein Stück von sich und berichtete hastig: »Sie sind noch in Effi Briest und setzen Innstetten, Crampas und etliche ihrer Helfershelfer fest. Wir haben das BUCH gefunden! Aber es ist nicht leicht zu transportieren. Es hat bei der Entführung Schaden genommen, und wir mussten befürchten, dass es auseinanderfällt. Ich bin zurück in den Korridor, um Verwandler in die Buchwelt von Effi Briest zu bringen. Mein Gott, als ich dich nicht bei ihnen fand, war mir sofort klar, was du vorhattest. Und dann stürzte Neela auf mich zu und erzählte, was passiert ist. Gott sei Dank wusste sie den Titel dieser verfluchten Geschichte. Sonst hätte ich dich durch den Korridor nicht finden können. Und dann sagte sie, im letzten Augenblick sei Kenan wie aus dem Nichts erschienen und mit seiner Hand an deinem Arm mit dir portiert. Stimmt das? Wo ist er?«

			Kraftlos deutete ich in die ungefähre Richtung, in die Kenan verschwunden war.

			»Hat er das Manuskript?«

			Ich nickte.

			Rufus zögerte einen Moment. Während er mich im Arm hielt, sahen wir uns an, er überaus klar und entschlossen, ich mit vor Müdigkeit halb herabhängenden Lidern. Und dann tat er erneut etwas Ungewöhnliches. Er beugte den Kopf und küsste mich. Mit warmen und weichen Lippen.

			Das war gut. Wie nach Hause kommen und gleichzeitig aufregend neu. Ich wollte die Arme um ihn schlingen und ganz in diesem Kuss eintauchen, als er sich bereits wieder von mir löste und mich ein letztes Mal anblickte. Seine braunen Augen, die in mir stets etwas ganz Besonderes auslösen würden.

			Im nächsten Moment wandte er sich ab und war bereits im Nebel verschwunden.

			»Rufus!«, versuchte ich zu rufen, brachte jedoch lediglich ein Krächzen zustande.

			Wenige Sekunden später drangen Geräusche an mein Ohr. Die Stimmen zweier Männer, ein Brüllen und Schreien. Rufus. Kenan. Allerdings schienen sie sich nicht viel zu sagen zu haben. Denn gleich darauf war nichts weiter als Ächzen und Stöhnen zu hören. Das Geräusch zerreißenden Stoffes. Klänge eines Kampfes.

			Ich wollte »Nein! Aufhören!« rufen, gab den Versuch nach einem heiseren Röcheln aber schnell auf. Mühsam, wie eine uralte Frau, rappelte ich mich auf und schleppte mich Schritt für Schritt durch den Nebel in die Richtung, aus der die Töne zu mir drangen.

			Und tatsächlich. Als ich das Seeufer fast erreicht hatte, hoben sich aus dem dichten Weiß um mich herum plötzlich zwei Silhouetten ab, die miteinander rangen.

			»Hört auf!«

			In diesem Augenblick holte eine der beiden Gestalten weit aus und landete einen Treffer. Die andere ging zu Boden. Einen Moment lang stand der eine aufrecht über dem anderen, dann warf er sich herum und rannte zum Steg hinunter.

			Ich hatte nur Augen für die Gestalt am Boden.

			»Rufus, nein!«, schluchzte ich und taumelte zu ihm. Doch derjenige, der dort bewusstlos am Boden lag, war nicht Rufus.

			Auf der nebelfeuchten Wiese lag sein… unser Bruder Kenan. Ich tastete nach seinem Puls, der kräftig und regelmäßig ging. Das Manuskript war nicht bei ihm.

			Vom See her hörte ich lautes Poltern. Rufus, der über die Holzdielen stürmte, bis zum letzten Ruderboot in der Reihe. Als er hineinsprang, kippelte das Boot, und mir entfuhr ein leiser Schrei. Doch Rufus gelang es, es schnell wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Er setzte sich auf die Bank, legte die Ruder in die Riemen ein und entfernte sich mit kräftigen Schlägen vom Steg. Er hielt Kurs auf die Mitte des Sees, auf dem der Nebel nur in feinen, kleinen Schwaden herumwaberte.

			Ich konnte zusehen, wie Rufus sich immer wieder umblickte, um sicherzugehen, dass er die richtige Richtung beibehielt. Unfähig, ihn durch Rufen zurückzuhalten oder ihm gar zu folgen, sank ich ins Gras. Nichts weiter war zu hören als das regelmäßige Eintauchen der Ruderblätter ins schwarze Wasser des Sees.

			Dann hatte Rufus die Mitte des Sees erreicht. Er holte die Ruder ein und sah sich nach allen Richtungen um. Eine Sekunde lang glaubte ich, er habe mich hier neben Kenan im Gras ausgemacht und würde zu mir herüberstarren. Doch dann ging ein Ruck durch ihn, und er zog etwas aus dem Bund seiner Jeans. Die Manuskriptseiten.

			Ich hielt den Atem an.

			Rufus nahm etwas vom Boden des Bootes auf. Einen großen Stein vielleicht? Er wickelte die Seiten fest darum, beugte sich über den Bootsrand und hielt das kleine Päckchen über das tiefe Wasser.

			Eine, zwei oder drei Sekunden zögerte er.

			Dann ließ er los.

			Der Stein mit den Manuskriptseiten darum plumpste in den See und versank.

			Da erklang, wie aus großer Tiefe, ein wütendes, hasserfülltes Brüllen. So viel Zorn und Böses lag darin, dass sich mir alle Haare sträubten. Ich wusste sofort: Dieser langgezogene Fluch war ein Todesschrei.

			Auch Kenan blieb von diesem Kreischen nicht unberührt und regte sich stöhnend.

			Der Schrei verklang, und der See lag wieder still im Nebel.

			Ich wollte schon erleichtert aufatmen, als ich beobachtete, wie Rufus sich über den Bootsrand beugte, als wolle er dem versinkenden Manuskript nachschauen und sich vergewissern, dass es ganz sicher untergegangen war. Im selben Augenblick stieß etwas von unten mit Wucht gegen das kleine Ruderboot.

			Kurz nur sah ich über dem Wasser das mit vielen messerscharfen Zähnen bewehrte, gewaltige Maul eines riesigen Hechtes aufblitzen.

			Das Boot geriet ins Schwanken. Und Rufus kippte ins Wasser.

			Der See, gerade noch so ruhig wie ein großer schwarzer Spiegel, schien plötzlich zu kochen. Ein einziges Brodeln tobte rund um das kleine Boot, das wie eine Nussschale auf- und niedersprang. Hell sprühte Schaum auf. Wellen schwappten ans Ufer.

			»Rufus!«, keuchte ich und bekam kaum mit, wie Kenan sich neben mir aufrichtete, den Kopf schüttelte und sich benommen umschaute.

			Wie hypnotisiert starrte ich auf den See und musste hilflos mit ansehen, wie mein Wanderer neben dem wild schaukelnden Boot im dunklen Wasser verschwand. Das Ganze geschah innerhalb weniger Sekunden.

			Da rappelte Kenan sich ohne ein Wort auf und rannte los, erst taumelnd, dann immer schneller.

			Hinunter zum Seeufer.

			Schon während er lief, streifte er das Jackett ab und warf es von sich. Er polterte über die Planken des Stegs. Am äußersten Ende blieb er stehen, schlüpfte aus den Schuhen und schnellte mit einem Kopfsprung in den See. Ich konnte ihn durchs Wasser kraulen sehen, bis er das Boot erreichte. Dort angekommen holte er tief Luft und tauchte hinab.

			Ich nahm all meine Kräfte zusammen und kroch die Wiese hinunter auf das Seeufer zu. Wo waren sie? Wo waren die beiden besten Wanderer des Bundes, die Söhne des Gründers? Meine Brüder?

			Schon spürte ich, dass ich nicht länger gegen die Wirkung des Schlafmittels würde ankämpfen können. Es gelang mir kaum noch, die Augen offen zu halten.

			Da schien plötzlich die Wasseroberfläche zu explodieren. Jemand schoss herauf. Schnappte nach Luft.

			War es nur einer? Oder…?

			Ich blinzelte, um besser sehen zu können, und erkannte zwei Köpfe über der Wasseroberfläche, die husteten und spuckten. Sie kamen näher und näher, wobei der eine den anderen zu ziehen schien. Ich registrierte Kenans schlanke Gestalt. Wie er den großen, kräftigen Rufus aus dem See herausschleppte.

			Ich sah, wie die beiden nebeneinander an Land taumelten, auf die Knie fielen, husteten, um Atem rangen– zwei Brüder, die endlich auf derselben Seite standen.

		

	
		
			
			27. Kapitel

			Als ich erwachte, sah ich als Erstes Mums Gesicht vor mir. Sie lächelte und strich mir über die Wange.

			»Da bist du ja, Schätzchen«, sagte sie.

			»Gönnt sich mal eben achtzehn Stunden Schönheitsschlaf und verpasst dabei das Beste«, bemerkte eine helle Stimme. Ich drehte den Kopf auf dem Kissen. Gwen.

			»Rufus«, murmelte ich und setzte mich auf.

			Ich befand mich in einem Bett der Krankenstation. Um mich versammelt standen außer den beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben auch Lance, M und… mein Wanderer. Letzterer wirkte nicht nur sehr erleichtert, als ich ihn nun ansah, sondern auch… befangen.

			»Wir haben euch rausgeholt!«, verkündete Gwen strahlend und knuffte Lance in die Seite. »Gut, dass immer ein starker Mann an meiner Seite ist.«

			Lance’ Brust schwoll ein wenig an.

			»Ich war so frei, euch durch die Tür der Parkwächterhütte in den Korridor zu tragen. Wir hätten euch doch schlecht an diesem düsteren Ort liegen lassen können«, erklärte er bescheiden.

			Auf meinen verwirrten Blick hin erklärte Gwen: »Na, hör mal! Das hab ich dir doch schon mehrmals erklärt: Wenn unser Radar auf jemanden gerichtet ist, so wie Lannis auf Rufus und meiner auf dich, dann spüren wir, wenn es knifflig wird. Wir wussten beide, dass bei euch etwas schieflief, und da haben wir die Rettung des BUCHES anderen überlassen und sind zu euch gerast.«

			»Das war…«, begann ich gerührt, einmal mehr überrollt von Dankbarkeit und Zuneigung zu meiner besten Freundin und ihrem langjährigen Buchgefährten. »Das war ein echtes Meisterstück von euch! Danke!«

			Gwen strahlte, und Lance murmelte, es sei doch nicht der Rede wert, wenn man Freunden helfe.

			»Und das BUCH?« Ich sah zu M hinüber, die neben Rufus am Fußende des Bettes stand.

			»Ist sichergestellt«, antwortete sie mit einem beruhigenden Nicken. »Der Transport war nicht einfach, aber nun liegt es wieder an seinem angestammten Platz.«

			Ich atmete erleichtert aus.

			Und M hatte noch Weiteres zu berichten: »Bislang haben einige geübte Verwandlerinnen und Verwandler die Seiten gereinigt. Aber auch diesbezüglich gibt es wunderbare Neuigkeiten. Die Nachricht von unserem Sieg über die Absorbierer hat die böse Dreizehnte Fee geschwächt. Die Zwölfte hält es nun für durchaus wahrscheinlich, dass eine besonders begabte Verwandlerin den Fluch des BUCHES brechen könnte.«

			»Rate mal, wie die Wetten stehen, wer diese Verwandlerin sein könnte«, wisperte Gwen mir zu.

			»Nun, das werden wir sehen«, meinte M. »Ich denke, jetzt sollte das oberste Augenmerk darauf liegen, dass Sie sich ausruhen und die Erlebnisse an Surts See verarbeiten können.«

			Erneut begegnete Rufus meinem Blick, und in meinem Bauch stob eine Horde Schmetterlinge auf. Ob er bei Ms Worten ebenfalls an alle Ereignisse am Seeufer denken musste? Auch an die, die mit Surt nichts zu tun hatten? Wie ich an seiner Brust lag und seinen Geruch einatmete. Wie er mich an sich drückte und stammelte, dass er befürchtet habe, ich sei tot. Aus meiner Erinnerung stiegen die Bilder klar herauf. Und mit einem Schlag stand ganz deutlich vor meinen Augen, was er getan hatte, bevor er loslief, um sich Kenan zu schnappen.

			Rufus, mein Wanderer, hatte mich geküsst.

			Seit meinem Erwachen hatte er nichts gesagt, doch jetzt räusperte er sich.

			»Tja, und wir alle sind jetzt in Sicherheit«, sagte er. »Kenan hat mich aus dem See gezogen. Irgendetwas hatte mich gepackt.« Er trat einen Schritt zur Seite, und erst jetzt nahm ich wahr, dass er sich auf eine Krücke stützte. Er trug eine Jogginghose, die sogar an ihm groß aussah. Vielleicht hatte Fitnesskönig Georg Turner sie ihm geborgt. Rufus’ rechtes Bein war vom Unterschenkel bis zur Hälfte des Oberschenkels bandagiert. Ich musste schlucken.

			»Da war ein riesiger Fisch im Wasser«, erinnerte ich mich. »Ich glaube, es war ein Hecht. Jedenfalls wird so einer in der Geschichte erwähnt.«

			»So etwas Ähnliches hatten wir uns schon zusammengereimt«, meinte Mum. »Aber wir konnten es ja nicht mehr nachlesen.«

			»Heißt das…?«

			Sie alle nickten.

			»Es ist gelungen. Das Manuskript, aus dem Quan Surt stammte, ist vernichtet«, erklärte M feierlich. »Die Söhne des Gründers haben gemeinsam vollendet, was Sie begonnen haben, Hope. Wir alle sind Ihnen dreien zu Dank verpflichtet.«

			Ich warf Rufus einen raschen Blick zu, und der sah eindringlich zurück.

			»Natürlich muss Kenan Rechnung tragen für die Geschehnisse, die er auf dem Weg zu diesem Ziel zu verantworten hat«, sagte er mit dunkler Stimme. »Eine erste Befragung hat allerdings ergeben, dass er dazu durchaus bereit ist. Und seine letzte Tat konnte vieles wettmachen.«

			Lag da nicht auch eine Bitte in seinen Augen? Ich begriff, was er mir sagen wollte.

			Für Kenan gab es genug, wofür er zeit seines Lebens vor sich und dem Bund würde Rechenschaft ablegen müssen. Am See hatte Rufus, ebenso wie ich, begriffen, dass sein Bruder nicht vorgehabt hatte, Surts Text zu lesen und ihn damit unsterblich zu machen. Nein, Kenan hatte von Anfang an das Ziel verfolgt, das Manuskript und mit ihm den Anführer der Absorbierer zu vernichten und somit seinen Vater zu rächen.

			Seine letzte Tat, nämlich Rufus unter Einsatz seines eigenen Lebens vor dem sicheren Tod im See zu bewahren, hatte wirklich vieles wiedergutgemacht, das Kenan in seinem Hunger nach Anerkennung verbockt hatte. Und so hatte Rufus ihren letzten verzweifelten Zweikampf am Seeufer niemandem gegenüber erwähnt.

			Ich lächelte ihn an, als Zeichen dafür, dass ich seine Entscheidung respektierte.

			Sowohl Gwen als auch Mum war dieses Lächeln zwischen meinem Wanderer und mir nicht entgangen. Beide sahen freudig und zufrieden aus, was mich irritierte.

			»Was geschieht nun eigentlich mit der Buchwelt, die zu Surts Text gehört hat?«, wollte Lance wissen. »Als wir Hope und Rufus durch den Wanderkorridor zu Hilfe eilten, sah sie noch ganz normal aus– obwohl der Text da bereits auf dem Seegrund ruhte.«

			»Sie wird verblassen«, antwortete M. »Und irgendwann, wenn sich niemand mehr an den Titel erinnern kann, wird sie ganz verschwinden. Bis dahin wird niemand mehr einen Fuß hineinsetzen. Vor einer Stunde habe ich dafür gesorgt, dass der Zugang versiegelt wird.« Sie legte ihre Hände aneinander, ganz die souveräne Chefin des Bundes, die ich kannte. »Ruhen Sie sich ruhig noch eine Weile aus, Hope. Danach können Sie die Krankenstation jederzeit verlassen. Das Schlafmittel wird keinerlei Nachwirkungen haben. Es wäre schön, wenn Sie später, im Laufe des Tages, zu mir ins Büro kämen. Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen. Und bringen Sie Ihr Team mit.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich werde noch einen kurzen Besuch bei Portia Gateway und Arundhati machen. Sicher freut es Sie zu hören, dass es nicht nur unserer allseits geschätzten Buchhändlerin, sondern auch der Verwandlerin besser geht.«

			Diese Neuigkeit zauberte mir ein breites Lächeln ins Gesicht. »Wie wunderbar! Bitte sagen Sie ihnen, dass ich sie besuchen komme, sobald sie das verkraften können!«

			M nickte mir zu und schritt zur Tür.

			»Dann werd ich Anne mal schnell berichten«, meinte Gwen beschwingt und hakte sich bei Mum ein. »Du kommst doch mit, Viv? Lanni?«

			Lance, der ganz offensichtlich nicht vorgehabt hatte, den Raum ohne seinen Wanderer zu verlassen, warf seiner Gefährtin einen fragenden Blick zu.

			Gwen starrte intensiv zurück.

			Lance sah Rufus an.

			Rufus sah Lance an und wirkte plötzlich, als wolle er am liebsten »Nein, bleib doch lieber hier!« rufen.

			Gwen wiederholte gedehnt: »Kommst du, Lance?!«, und unser Ritter löste sich widerstrebend von Rufus’ Seite und ließ sich von Gwen hinausschieben.

			Dann schloss sich die Tür. Rufus und ich waren allein.

			Wir schauten uns kurz an und dann beide rasch wieder fort.

			»Geht das BUCH immer noch seiner Aufgabe nach? Ich meine, jetzt wo Quan Surt tot ist?«, erkundigte ich mich, denn es schien mir am einfachsten, etwas Unverfängliches zu fragen, ehe ich ihm sagte, was ich ihm sagen musste.

			»Ja. Ja, tut es. Es sieht aus, als sei es nie weg gewesen.«

			»Dann müssen also immer noch Verwandler seine Seiten reinigen?«

			»So ist es.«

			»Die Dreizehnte Fee kann ihren Fluch nicht zurücknehmen? Ich meine, das wäre doch die sicherste Methode– falls der Versuch mit der Fluchbrechung nicht funktioniert.«

			Rufus verzog seinen Mund, und seine Grübchen erschienen. »Ich fürchte, da fehlt ihr wohl die Einsicht. Und selbst wenn sie es wollte, wäre sie dazu nicht in der Lage. Flüche aus Märchen scheinen ziemlich… tückisch zu sein.«

			Ich lachte auf. Rufus stimmte ein. Dann schwiegen wir wieder.

			Im Raum breitete sich diese Art von Stille aus, die jeder schon einmal erlebt hat. Eine Stille, die den kompletten Sauerstoff zu kompensieren scheint. Sodass das Luftholen plötzlich zu einer ganz bewussten Sache wird, bis man nach einer Weile durcheinanderkommt, ob man als Nächstes ein- oder ausatmen muss.

			»Hope, was da am Seeufer passiert ist«, setzte Rufus da an.

			Doch ich kam ihm zuvor.

			»Rufus, ich muss dir etwas sagen!«, platzte ich heraus. »Du und ich, wir… Wir sind Halbgeschwister. Lewis Walker und Mum waren nicht nur befreundet, weißt du? Er ist mein Vater.«

			Ich erwartete in seinem Gesicht das blanke Entsetzen oder zumindest Verwunderung aufsteigen zu sehen. Stattdessen nickte Rufus gelassen.

			»Das weiß ich.«

			»Das weißt du?«, wiederholte ich verblüfft.

			Er hob die Brauen. »Vivien hat es mir heute Nacht erzählt, als wir zusammen an deinem Bett wachten. Sie machte sich Sorgen, dass…« Sein Blick huschte von mir fort und irrte durchs Zimmer, bis er sich schließlich auf die Bettdecke über meinen Füßen heftete. »…na ja, dass du und ich etwas füreinander empfinden könnten.« Sein Blick löste sich, und er sah mir wieder ins Gesicht.

			Mir wurde siedend heiß. Erwartete er, dass ich etwas erwiderte? Was sollte ich erwidern? Etwa die Wahrheit?

			Dass ich mich rettungslos in ihn verliebt hatte, beinahe ohne es zu merken? Dass ich in seiner Nähe übersprudelndes Glück und tiefen Frieden fand? Dass ich am liebsten alle hübschen Cafébedienungen der Welt des Planeten verwiesen hätte, weil er mit seinen wunderschönen braunen Augen nicht sie, sondern nur mich anschauen sollte?

			Ehe ich aus dem wilden Chaos in meinem Kopf jedoch eine wie auch immer geartete Antwort zusammenklauben konnte, fuhr Rufus fort: »Allerdings fehlte deiner Mum bei ihrer fürsorglichen Umsicht eine wichtige Information.« Er lächelte. Ja, er lächelte tatsächlich. Was gab es da so locker und leicht zu lächeln? »Vivien wusste nicht, dass ich der Adoptivsohn von Elenore und Lewis bin. Lewis war nicht mein leiblicher Vater. Meine Verwandtschaft zu Kenan bestand ausschließlich über meinen Vater und seine Mutter. Du, Hope, bist aus diesem Kreislauf also ganz raus. Du und ich, wir sind, na ja, im Grunde sind wir Fremde füreinander.«

			Ich starrte ihn an. Fassungslos über meine eigene Dummheit.

			Kenans Offenbarung und Mums Erzählung von ihrer Liebesbeziehung zu Lewis Walker hatten mich so gefangen genommen, dass ich einfach nicht weitergedacht hatte. Aber es stimmte. Rufus war nicht Lewis’ leiblicher Sohn. Anders als Kenan war er nicht mein Halbbruder. Und deswegen konnte ich… durften wir…

			»Das ist ja mal eine wirklich gute Nachricht«, entschlüpfte mir mein erster Gedanke.

			Rufus starrte mich einen Moment lang fasziniert an, dann humpelte er mit seiner Krücke ums Fußende des Bettes und zu mir heran, wo er sich auf der Kante niederließ. Er nahm meine Hand.

			Rufus nahm meine Hand! Ganz bewusst, langsam und zärtlich.

			»Weißt du was, Hope Turner«, sagte er leise und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Auf genauso eine Antwort hatte ich gehofft.«

			Dann beugte er sich vor. Wohl um mich zu küssen. Allerdings hatten sich meine Arme im Bruchteil einer Sekunde selbstständig gemacht, flogen ihm geradezu entgegen und warfen sich um seinen Nacken. Ich presste ihn so fest an mich, dass ich selbst kaum Luft bekam.

			»Rufus!«, schluchzte ich, plötzlich in Tränen aufgelöst. Die Anspannung der letzten Tage, das erlebte Grauen und die erwartete schlimme Enttäuschung– das alles brach sich seine Bahn. Und dann sagte ich zum ersten Mal das, was ich schon oft gedacht, jedoch noch nie vor ihm ausgesprochen hatte: »Mein Wanderer!«

			Und dann küssten wir uns tatsächlich. Es war ein bisschen salzig und tränenfeucht. Aber das störte weder ihn noch mich.

		

	
		
			
			28. Kapitel

			Unser bloßes Auftauchen löste in der Halle der Zentrale Begeisterungsstürme aus. Alle Anwesenden klatschten Beifall, riefen Glückwünsche und von allen Seiten prasselten Dankesbekundungen auf uns ein.

			Ich war derartig high von den letzten Stunden, die Rufus und ich küssend und leise redend in meinem Krankenzimmer verbracht hatten, dass ich dachte, es sei unmöglich, noch mehr Euphorie zu empfinden. Ich drohte quasi vor Glück zu zerspringen.

			Gwen hatte bei unserem Erscheinen sofort kapiert, was passiert war, und dermaßen breit gegrinst, dass ich um ihre hübschen Kiefer fürchtete. Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel ebenfalls nach oben bogen, und zwinkerte ihr zu, meiner besten Freundin.

			Lance brauchte einen Moment länger, um wahrzunehmen, was sich verändert hatte, und als er es begriff, wechselte er zwischen beschämten Beteuerungen in die große applaudierende Runde, dass er selbst doch gar nichts Heldenhaftes vollbracht habe, und scheuen Blicken auf Rufus’ und meine ineinander verschränkten Hände.

			»Verzeiht bitte«, sprach uns auf unserem Weg zu den Fahrstühlen eine junge Frau im luftigen Empirekleid an. Sie trug ihre blonden Haare in kunstvollen Korkenzieherlocken, die unter einer hübsch verzierten Haube hervorlugten. »Ich bin als Abordnung aller Figuren aus Janes Austens Verstand und Gefühl hier. Miss Marianne Dashwood.« Sie sank in einen tiefen Knicks, den Lance sogleich mit einer ebenso tiefen Verbeugung erwiderte. Im Aufrichten bedachte sie ihn mit einem kühn interessierten Blick, unter dem er heftig errötete.

			»Wie können wir dir helfen, Marianne?«, erkundigte sich Rufus bei der jungen Schönheit.

			»Ihr mir helfen?«, wiederholte sie verdutzt. »Aber nein! Geholfen habt ihr wirklich ausreichend. Und zwar uns allen. Nein, nein, ich bin hier, um euch im Namen aller Gestalten unserer Buchwelt zu danken. Für euren lebensgefährlichen Einsatz! Unsere Treue, soll ich euch von allen mitteilen, wird auf immer euch gehören!«

			»Vielen Dank!«, sagten Rufus und ich gleichzeitig. Wir lachten über unseren kleinen Chor, sahen uns an, und mein Herz hüpfte wie ein knallroter Gummiball in meiner Brust auf und nieder.

			»Ich will euch nicht aufhalten«, sagte Marianne und deutete in Richtung der Fahrstühle, zu denen wir unterwegs gewesen waren.

			»Nicht doch, für ein so erbauliches Gespräch halten wir gern inne«, versicherte Lance.

			Marianne sah ihn erneut so lange an, dass der arme Lance unter ihrer Musterung den Blick senkte und mit dem Fuß zu scharren begann. Dann schenkte ihm Marianne ein reizendes Lächeln und knickste erneut– woraufhin Lance seinerseits seine Verbeugung wiederholte.

			Als wir uns wieder in Bewegung setzten, blickte Lance sich noch etliche Male nach Marianne um. Gwen bemerkte das natürlich und lächelte heimlich in sich hinein.

			Wir nahmen den Fahrstuhl hinauf zu Ms Büro und trafen sie allein dort an. Wie oft hatten wir nun schon vor ihrem Schreibtisch Platz genommen? Wie oft hatten wir besprochen, was der Bund im Kampf gegen die Absorbierer als Nächstes unternehmen sollte, hatten Pläne geschmiedet, Verdächtige verhört, Katastrophen abgewendet. In den vergangenen Monaten hatte ich von Dingen gehört und von Zusammenhängen gesprochen, die mir bis dahin vollkommen absurd vorgekommen wären. Und so glaubte ich allmählich, dass mich nichts mehr überraschen konnte.

			Mit dem, was M uns nun zu sagen hatte, hatte ich dennoch nicht gerechnet.

			»Das Portal verschließen?«, wiederholte ich ungläubig. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass das nicht möglich ist. Die Formulierung im Text, zu der Surt mich gezwungen hat, ist eindeutig. Nichts und niemand kann die Öffnung des Portals für Buchfiguren rückgängig machen.«

			»Wenn das tatsächlich der Fall wäre, hätten wir ein riesiges Problem, Hope. Ihre Heldentat draußen hat sich herumgesprochen«, sagte M. »Als sich verbreitete, dass Sie unserem Gegner, der Skizze Quan Surt, draußen in Ihrer Welt die Stirn geboten und seinen Text in seinem Beisein beendet haben, ging allen auf, dass das Portal längst auch für Buchgestalten geöffnet sein muss.«

			»Oh«, entschlüpfte es mir.

			»Alle sind total ausgeflippt«, flüsterte Gwen mir zu. »Sogar Black Beauty wollte unbedingt raus. Und der scheut doch sonst schon, wenn er eine Maus sieht.«

			Dazu nickte M, deutlich betrübt. »Leider kamen nicht nur harmlose Buchgestalten auf die Idee, das Portal zu nutzen. Offenbar hatte Quan Surt das Passwort ›Freiheit‹ an seine Absorbierer weitergegeben. Und nachdem Pinocchio zufällig Zeuge davon wurde, wie Mr. Hyde und Jack the Ripper gemeinsam in den Buchladen hinausgingen, wussten auch alle anderen Buchgestalten Bescheid. Es spricht sich herum wie ein Lauffeuer.«

			»Mr. Hyde und Jack the Ripper sind in den Buchladen gelangt? Oh Gott, sind sie etwa hinaus…?«, hauchte ich entsetzt.

			M schüttelte beruhigend den Kopf. »Wir haben die Wachen am Portal vorsorglich auf zehn aufgestockt. Unter der Leitung von Oliver Walker und George Turner wurden die Absorbierer unter den Buchgestalten im Laden festgesetzt und zwangsweise zurück in ihre Buchwelten portiert. Inzwischen befinden sie sich in den Arrestzellen. Es sind jedoch auch einige Figuren im Buchladen erschienen, die nichts Böses im Schilde führten, sondern sich einfach nur umschauen wollten.«

			»Wer kann es ihnen verdenken?«, murmelte Lance leise und seufzte.

			M zuckte mit den Schultern. »Ob die Menschen draußen begeistert wären, wenn ihnen ein junger Rapetosaurus oder der einbeinige Pirat Silver begegnen würde, wage ich zu bezweifeln.«

			Mir wurde übel. Und ich verstand.

			Wenn das Portal geöffnet bliebe, wäre es zu gefährlich für die Welt dort draußen. Genauso wenig würde die Bücherwelt bleiben, was sie war. Niemand wusste schließlich, was mit einer Geschichte geschehen würde, wenn ein Protagonist draußen in unserer Welt Schaden nahm. Hier in der Bücherwelt konnten Figuren nicht getötet werden. Aber es war unbekannt, ob das ebenso für unsere Welt galt.

			Hilflos sah ich zu Rufus. Der meinen Blick mit ernster Miene erwiderte.

			Das Portal schließen.

			»Aber wie soll das gehen?«, hob ich wieder an. »Sogar mein besonderes Talent könnte das nicht. Surt hat mich gezwungen, den Text so zu formulieren, dass die Öffnung des Portals auch durch mich selbst nicht rückgängig gemacht werden kann.«

			M öffnete die oberste Schublade und nahm ein Blatt Papier heraus. Ich erkannte den Bogen und meine Handschrift.

			»Kenan hat den Text sicher aufbewahrt«, sagte M an mich gewandt und fuhr mit dem Finger in den Zeilen hinunter. »Hier steht es: Die Veränderung in der Zentrale war durch nichts und niemanden rückgängig zu machen. Solange Verwandler und Wanderer durch das Portal gehen können, werden Buchfiguren in der Lage sein, denselben Weg zu nutzen! Bis in alle Ewigkeit.«

			»Ja, das habe ich geschrieben«, bestätigte ich.

			M sah mich mit ihren klaren grauen Augen eindringlich an. Und da verstand ich, worauf sie hinauswollte.

			»›Solange Verwandler und Wanderer durch das Portal gehen können‹?«, wiederholte ich zögernd.

			Jetzt nickte die Chefin des Bundes.

			Ich sah das Schlupfloch, und dennoch sträubte und wehrte sich alles in mir dagegen. »Sie meinen, ich soll einen Text schreiben, nach dessen Lesen das Portal für uns alle geschlossen bleibt? Auch für uns Verwandlerinnen und Wanderer?« Ich blickte erschrocken zu meinen Freunden.

			Gwen und Lance saßen wie vom Donner gerührt. Nur Rufus wirkte auf seine typische ernste Art, als habe er sich so etwas schon gedacht.

			»Ja, Hope, ich fürchte, das ist das, worum ich Sie bitten muss«, sagte M.

			* * *

			Spät am Abend saßen Rufus und ich am See von Pemberly und blickten aufs Wasser hinaus. Wie anders wirkte dieses seichte Gewässer als jenes, in dem Rufus beinahe den Tod gefunden hatte. Friedvoll und idyllisch lag die glatte Oberfläche vor uns, in der sich die Trauerweiden am Ufer und die Sterne hoch oben am Himmel spiegelten.

			Gwen war mit Mum zu Anne nach Green Gables zurückgekehrt. Aber erst nachdem sie eine ernste Unterhaltung mit Lance geführt hatte. Der war daraufhin dabei gesehen worden, wie er im Wanderkorridor die Tür zu den Romantischen Empire-Welten mit den Worten »Jane Austens Verstand und Gefühl« genommen hatte.

			Ich kuschelte mich in Rufus’ Arm und genoss die Wärme, die von ihm zu mir herüberfloss.

			»Wenn ich es tatsächlich schaffe, das Portal zu verschließen, wird es dann nie wieder geöffnet werden können?«, fragte ich ihn.

			Das Treffen mit M lag Stunden zurück. Sie hatte mir Zeit geben wollen, über ihren Vorschlag nachzudenken, und gemeint, irgendwann komme womöglich der richtige Augenblick dafür, den Text zu schreiben, um den sie mich gebeten hatte.

			Rufus ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

			»Wer weiß?«, sagte er dann. »Mrs. Gateway hat erzählt, dass ihre Familie auch nicht von Anfang an von ihrer besonderen Gabe und dem Zauber des Buchladens wusste. Bis irgendwann dem kleinen Paul auffiel, dass es zwischen den Regalen flüsterte. Als würden ihn Stimmen aus den Büchern zu sich rufen. Und dann, als er das nächste Mal in einem der Bücher las, ist er portiert… Die Welt hier drinnen wollte wohl so sehr den Kontakt zu uns draußen, dass sich das Portal formte. Unerklärlich. Aber wunderbar.«

			»Stimmt es, dass sie beschlossen hat, hierzubleiben, Mrs. Gateway, meine ich?«

			Er nickte. »M hat ihr ein Zuhause in ihrem Märchen angeboten.«

			»Rufus?« Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich habe Angst davor, es zu tun. Kannst du das verstehen? Noch vor ein paar Monaten hatte ich keine Ahnung von der Existenz all dieser Buchwelten hier. Deswegen habe ich sie nicht vermisst. Aber jetzt…«

			Er beugte den Kopf und küsste mich zärtlich auf die Stirn. »Das verstehe ich sehr gut. Ich bin seit so vielen Jahren nicht nur dort draußen, sondern auch hier zu Hause– es wird ein schrecklicher Verlust sein. Aber…«

			»Hm?«

			Rufus’ Hand in meinem Nacken schob sich ein Stückchen höher, sodass seine Fingerspitzen in meinen Haaransatz glitten und dort eine feine Gänsehaut auslösten.

			»Aber wir haben einander, nicht wahr? Wir haben uns. Und Vivien, deine Mum. Und Ezra, unseren kleinen Freund. Und Oliver, Neela, Arundhati und all die anderen. Und vielleicht…« Er hielt kurz inne, fuhr dann jedoch entschlossen fort: »Vielleicht wird es auch zwischen Kenan und mir endlich wieder gut.«

			Seine Worte klangen tröstlich. Und doch saß in meiner Kehle ein gewaltiger Kloß der Trauer und des vorweggenommenen Vermissens. Denn neben all den wunderbaren Menschen draußen gab es ja auch die, die wir hier zurücklassen mussten. Ich wollte gar nicht daran denken. Der Abend war viel zu schön.

			»Erzählst du es mir noch mal?«, wünschte ich mir.

			»Was denn?«

			»Dass du vom ersten Augenblick an vollkommen verliebt warst«, sagte ich leise kichernd, wurde allerdings sofort wieder ernst, als Rufus’ Hand sich tiefer in mein Haar grub.

			Er beugte sich vor und raunte in mein Ohr: »Das würde ich dir viel lieber zeigen…«

			* * *

			Als ich erwachte, dämmerte bereits der Morgen herauf. Ich reckte mich und genoss das Gefühl der gestärkten Wäsche auf meiner nackten Haut. Rufus lag ruhig atmend neben mir. Wir hatten eines der Gästeschlafzimmer auf Pemberly ausgewählt, in dem ein wunderschönes großes Himmelbett einem offenen Kamin gegenüberstand.

			Vorsichtig schlüpfte ich unter der Decke hervor und sammelte meine Kleidungsstücke ein, die überall im Zimmer verteilt lagen. Leise zog ich mich an und stand einen Augenblick einfach nur so da und betrachtete Rufus beim Schlafen.

			Sein rotes Haar war verstrubbelt. Die Arme hatte er über dem Kopf verschränkt. Ein Fuß ragte unter der Decke hervor. In mir regte sich ein warmes Gefühl, das in alle Winkel floss und mich am Ende ganz und gar ausfüllte.

			Das war dieses Gefühl, nach dem ich zeit meines Lebens gesucht hatte, nicht wahr? Vielleicht von dem Zeitpunkt an, als Mum mir zum ersten Mal Stolz und Vorurteil vorlas. Das Gefühl, das ich so überraschend, ja, anfangs geradezu unerwünscht an einer Stelle gefunden hatte, an der ich es nicht erwartet hatte.

			Das war Liebe.

			Ich liebte Rufus.

			Und mir war glasklar, dass auch er mich liebte.

			Wie ich hier so dastand, meinen Liebsten betrachtete und Glückseligkeit empfand, fühlte ich mich mit dem Land dort draußen, das einem Buch entstammte, das ich bereits als Kind geliebt hatte, verbunden wie noch nie. So wie draußen das frühe Morgenlicht über den See brach und sein Wasser glitzern ließ, als sei ein Stern darin versunken, ebenso hell und golden strahlte es in mir.

			Wahrscheinlich war dies der richtige Augenblick.

			Ich lief zu dem kleinen Sekretär hinüber, der am Fenster stand, und lugte in seine Fächer. Es gab Papier, ein paar gespitzte Federn, Tinte.

			Ich setzte mich auf den Stuhl davor und begann zu schreiben.

			* * *

			In der Seitentasche meines Jumpers spürte ich das gefaltete Blatt Papier. Rufus und ich waren in die Zentrale zurückgekehrt, hatten gefrühstückt und waren dabei von Gwen, Anne und Mum entdeckt worden. Letztere strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

			»M ist wirklich sensationell«, verkündete sie Rufus und mir, als ob wir das nicht wüssten. »Gestern, als du deinen kleinen Schlafmittelrausch ausgeschlafen hast, Schätzchen, habe ich erwähnt, dass ich draußen dringend eine eigene Wohnung brauche. Ins Zimmer im Pflegeheim kann ich ja wohl kaum zurückkehren, habe ich zu ihr gesagt. Und als wir heute Morgen aus dem Wanderkorridor treten, läuft eure Grand Dame mir geradewegs über den Weg und sagt, ich kann rausgehen und mir eine anschauen. Rufus und du, ihr begleitet mich doch zur Besichtigung, ja? Die Wohnung liegt ganz in der Nähe von deiner, Hope, Ecke Parcival Road.« Sie zwinkerte mir zu. »Wie macht M so was, hm?!«

			Das konnten weder Rufus noch ich ihr beantworten. Wie M es damals hinbekommen hatte, meinen Arbeitsvertrag bei Herz trifft Herz ohne jegliches Problem aufzulösen, war mir immer noch ein Rätsel.

			»Das Sensationellste kommt aber noch!«, wisperte Gwen und sah sich um, ob auch niemand in Hörweite war. Dann quietschte sie leise: »Rufus’ Gehilfen plus je einer Begleitperson haben die Ausnahmeerlaubnis zu einem gemeinsamen Ausflug in eure Welt! Wir dürfen mitkommen!«

			»Dann wird es eine größere Ausflugsgesellschaft«, brummte Rufus und deutete zum Eingang des Speisesaals, in dem soeben Lance erschienen war. Er war nicht allein. Marianne Dashwood ließ sich an seiner Hand zur Essensausgabe geleiten.

			»Lance!«, kreischte Gwen und winkte wie wild.

			Marianne schnappte sich sehr undamenhaft ein paar belegte Sandwiches, und die beiden kamen zu uns herüber. Während Marianne sich hungrig die Gurkenschnittchen in den Mund stopfte, lauschte Lance Gwens kleinem Bericht. Natürlich leuchteten seine Augen sofort auf. Nein, sie sprühten regelrecht Funken. Und selbstverständlich wollte jetzt niemand auch nur eine Sekunde länger hierbleiben.

			Unsere kleine Gruppe marschierte zum Gartenzimmer, wo wir weniger Aufsehen zu erregen hofften als in dem Flur, aus dem Rufus und ich sonst so oft rückportierten.

			»Offenbar haben wir gebührend bewiesen, dass wir uns formvollendet zu benehmen wissen«, hörte ich Lance zu Marianne sagen, während seine Stimme sich vor Aufregung beinahe überschlug.

			Gwen hatte einen kleinen Umweg über die Kleiderkammer gemacht und eine Jeans plus Bluse und bequeme Schuhe für Marianne organisiert, wie auch Anne und sie heute trugen. Hinter dem Paravent in der Ecke schlüpfte die junge Frau in die ungewohnten Kleidungsstücke.

			»Du meine Güte!«, rief sie, als sie wieder hervorkam. »Jetzt verstehe ich, wieso die Frauen in meinem Jahrhundert derart verklemmt sind und heutzutage so ganz anders. Diese Hosen sind… wie sagt man heute?… die Wucht!«

			Lance, der seine Augen nicht von ihr lösen konnte, schien ganz ähnlicher Meinung zu sein.

			Und so gingen wir alle, Rufus als Erster, dann Mum, gefolgt von Gwen und Anne, Lance und Marianne und zuletzt mir, durch das Portal in die Buchhandlung.

			Die Wachhabenden, tatsächlich zehn an der Zahl, kontrollierten das Schriftstück, das M uns mitgegeben hatte und den Buchgestalten in unserer Begleitung gestattete, den Laden für einen kurzen Ausflug zu verlassen.

			»Das habt ihr euch verdient!«, meinte Oliver zu Lance und Gwen, bevor er mir zuflüsterte: »Hey, Tink weiß doch nichts von so einer Ausnahmeregelung, oder?«

			Ich konnte seine Vorsicht gut verstehen. Die Vorstellung, die Elfe Tinker Bell könne durch Londons Straßen sausen, war beunruhigend. Nicht auszudenken, was geschah, wenn sie Fußgängern und Radfahrern die Ohren vollklingelte, sie aus purem Übermut zwickte oder an den Haaren zog und Autofahrer mit ihrem Leuchten blendete.

			»Keine Bange«, antwortete ich.

			»Gut. Hey, Viv, eine neue Wohnung anzuschauen ist aufregend, oder?! Ich komm für’n paar Meter mit. Will nach der ganzen Aufregung mal zu Hause vorbeischauen, duschen, Klamotten wechseln und einen Blick in den Sportkanal werfen.«

			»Natürlich kommst du mit uns!«, entschied Mum und hakte sich bei ihm ein. »Ich brauche jemanden mit Geschmack, der mir sagt, ob die Räume gut geschnitten sind.«

			Und so spazierten wir in großer Gruppe aus dem Laden und die Parcival Road hinunter. Wir kamen nur langsam vorwärts, weil Lance, Gwen, Marianne und Anne alle paar Meter stehen blieben und in ein Schaufenster schauen, einen Vorgarten begutachten oder einfach einem Passanten hinterherstarren mussten.

			»Vielleicht sollten wir uns aufteilen?«, schlug Rufus mit einem Blick auf die Uhr vor. »Vivien, wenn du mit Oliver vielleicht schon vorgehen willst? Einen Besichtigungstermin zu einer Wohnung in diesem Viertel solltest du nicht verpassen.«

			»Klar! Wird gemacht!«, rief Oliver und wollte bereits loseilen, als hinter uns eine helle Stimme ertönte.

			»Hallo, Rufus!«

			Wir drehten uns alle um. Hinter unserer Gruppe stand Über-alle-Maßen-sexy-Cafébedienung-Alice und sah uns aus großen Augen an.

			»Hallo, Alice. Schön, dich zu sehen«, erwiderte Rufus und lächelte sie so freundlich an, dass in mir irgendetwas Kleines ziemlich wild zu grollen begann. »Allerdings hab ich heute leider keine Zeit. Wir zeigen ein paar Freunden London.«

			Meinte dieses wir ihn und mich? Das Grollen ließ nach.

			»Oh, seht nur! Eine Telefonzelle! Sie sieht genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt habe!«, rief Lance in diesem Moment.

			»Oh ja, sie ist wunderbar rot«, stimmte Marianne ihm zu.

			Alice machte ein Gesicht, als sei sie nicht sicher, ob alles mit rechten Dingen zuging oder wir sie vielleicht veräppeln wollten.

			»Sie sind aus Neuseeland«, erklärte ich schnell.

			Doch dann erkannte ich, dass Alice gar nicht unseren Ritter und seine frisch eroberte Lady mit ihren beeindruckenden Rehaugen anstarrte. Nein, offenbar hatte sie gar nicht mitbekommen, wie die beiden die Telefonzelle bestaunten. Denn sie hatte nur Augen für… Oliver. Und der glotzte ebenso zurück.

			»Hi«, hauchte er jetzt und ging wie ferngesteuert zwei Schritte auf Alice zu.

			»Hi«, erwiderte Alice und kam ihm entgegen.

			Die beiden sahen sich einfach nur an, und auf ihren Gesichtern, Alice’ wunderschönem, unter dem akkurat geschnittenen Pagenkopf und Olivers rundem, unter dem sich bereits lichtenden, blonden Haar, stand maßlose Verklärung.

			»Ich geh dann mal«, verkündete Mum kopfschüttelnd. »Wir sehen uns in einer Stunde im Laden!«, und weg war sie.

			»Ich habe gerade Pause und wollte einen Spaziergang machen«, teilte Alice Oliver mit.

			»Hhh«, machte Oliver. »Toffte Idee.«

			Als hätten sie sich abgesprochen, drehten sich die beiden in dieselbe Richtung, ihre Bewegungen so gleichförmig und harmonisch, als handele es sich bei ihnen um ein langerprobtes Paar.

			»Wiedersehen, Alice«, sagte Rufus, der ein wenig verdutzt wirkte.

			»Wiedersehn… ähm«, sie sah nur kurz zurück, »Rufus.«

			Und dann gingen Oliver und Alice Seite an Seite die Straße hinunter, als würden sie sich schon ewig kennen.

			Eine Verwandlerin und ihr Wanderer.

			Und egal was mit dem Portal geschehen würde, egal wann ich den Bogen Papier aus meiner Tasche ziehen und ihn jemandem zum Lesen geben würde… Diese Vertrautheit, da war ich sicher, würde für immer bestehen.

		

	
		
			
			29. Kapitel

			Es waren ein paar Tage ins Land gegangen. Ich hatte M meine Zustimmung zu ihrem Plan längst kundgetan. In einer großen Versammlung, bei der sämtliche Verwandler und Wanderer und so viele Buchfiguren anwesend waren, wie ich es noch nie erlebt hatte, hatten wir den Mitgliedern des Bundes davon erzählt.

			Nicht wenige waren in Tränen oder Verzweiflungsschreie ausgebrochen. Doch nach dem ersten kollektiven Schock sahen die meisten ein, dass es keinen anderen Weg als diesen gab. Nur so ließ sich ein endgültiger Frieden für die Bücherwelt und jene draußen erreichen.

			Mrs. Gateway schaffte mithilfe von einigen Wanderern wichtige Teile ihres Besitzes in das kleine, gemütliche Häuschen am Rande der Apfelwiese im Märchen Frau Holle. Sämtliche Verwandler und Wanderer wollten noch einmal ihre liebsten Buchwelten aufsuchen. Stündlich spielten sich in der großen Halle und im Wanderkorridor rührende Abschiedsszenen ab, bei denen ich jedes Mal den Blick abwenden musste.

			Lance war zerrissen zwischen seinem Kummer über den anstehenden Verlust und der glückseligen Verzückung Mariannes. Nachdem sie erklärt hatte, es gehe doch nichts über Männer, die beim Abwasch Gedichte aufsagen konnten, sah man die beiden kaum noch ohne einander.

			Gwen verdrehte die Augen über diese Anhänglichkeit. Doch mir entging nicht, wie sie sich heimlich die Augenwinkel tupfte.

			Und dann.

			War er da. Der Tag, an dem es geschehen sollte. Jeder hatte sich von seinen Lieben verabschiedet. Alle letzten Worte waren gesagt. Wie Tropfen aus einer Flasche mit engem Ausguss verließ ein Wanderer nach dem anderen, eine Verwandlerin vor der nächsten die Zentrale.

			Ich war mit Rufus, Gwen und Lance zusammen unterwegs zu M. Heute wollte ich es versuchen.

			Die Kräfte der Dreizehnten Fee hatten weiter nachgelassen. Die Erkenntnis, dass die Absorbierer geschlagen und Quan Surt vernichtet war, hatte sie des größten Teils ihrer magischen Fähigkeit beraubt, und die Chancen standen gut, dass ich das BUCH von seinem Fluch würde erlösen können.

			Als wir zu den Fahrstühlen abbogen, hielt gerade einer auf unserer Etage, und die Türen glitten auseinander. Ein Paar trat heraus und blieb bei unserem Anblick stehen.

			Kenan und Leah.

			Es war das erste Mal, dass er und ich uns seit der Begegnung am See wiedersahen. Während Rufus die beiden in der Moorkate in Sturmhöhe mehrfach aufgesucht hatte, hatte ich den Kontakt gemieden.

			»Hallo«, sagten beide wie aus einem Mund.

			»Hope«, setzte Kenan hinzu und nickte in meine Richtung.

			Ich nickte zurück. »Wie… ähm… geht es euch?«

			»Besser als verdient«, antwortete Kenan in seiner üblichen charmanten Weise und griff nach Leahs Hand. Die andere legte sie auf ihren Bauch.

			»Schön zu hören«, antwortete ich.

			»Wir waren gerade bei M und haben uns verabschiedet«, teilte Leah uns mit.

			»Oh, und wir sollen dich von unseren Nachbarn in Sturmhöhe grüßen«, fiel Kenan ein. »Wir haben Heathcliff und Catherine ab und zu bei einem Spaziergang in der blühenden Moorheide getroffen. Sie sind dir sehr dankbar.«

			Ich musste unwillkürlich lächeln. Heathcliff und seine geliebte Catherine also. Das freute mich für den alten Stinkstiefel.

			Kenan sah mich mit seinen grauen Augen aufmerksam an, bevor er in die Innentasche seines Jacketts griff und ein kleines Päckchen herauszog. Es war lang und schmal und in schwarzen Samt eingeschlagen.

			»Gestern war ich noch einmal bei unserem alten Freund, dem Großen Oz«, sagte er. »Er hat wirklich was drauf, das muss man ihm lassen.« Mit diesen Worten überreichte er mir das Päckchen.

			Zögernd nahm ich es an. Alle starrten darauf.

			»Mach es auf!«, forderte Kenan mich auf.

			Ich schlug den Samt auseinander, und mir entfuhr ein leiser Ausruf der Überraschung.

			Auf dem feinen Stoff lag ein schwarzer Kolbenfüller mit goldenen Verzierungen. Augenblicklich war mir klar, dass dies mein alter Kolbenfüller war. Der, den ich selbst im BUCH hatte zersplittern sehen und dessen Rest ich neulich in Ms Büro an mich genommen hatte.

			»Aber…?« Staunend sah ich auf und mitten in Kenans graue Augen.

			»M hat mir eine Sondergenehmigung erteilt. Ich durfte an den See zurückkehren und danach suchen«, erklärte er. »Ich dachte, wenn es mir gelänge, ihn dir heil zurückzubringen, wäre das vielleicht eine kleine Geste der Entschuldigung. Und ein Zeichen des Willkommens in… in unserer Familie.«

			Ich konnte ein paar Sekunden lang nichts sagen. Stattdessen breitete ich die Arme aus, und wir umarmten uns. Es fühlte sich gut an, tatsächlich wie ein Willkommen.

			Einen Moment lang standen wir einfach so da. Bis Lance sich leise räusperte. Ich löste mich von Kenan, und wir lächelten uns an.

			»Danke«, sagte ich.

			»Das war das Mindeste«, erwiderte er und legte den Arm um Leah.

			»Tja, dann wollen wir mal…«, brummte Rufus. »M wartet wahrscheinlich schon auf uns.«

			»Du wirst das schaffen, Hope!«, sagte Kenan, meine wohl plötzlich leicht nervöse Miene richtig deutend.

			»Daran zweifelt hier niemand«, konnte Gwen sich nicht verkneifen.

			»Nun denn, wir sehen uns.« Kenan nickte Rufus und mir zu. Und dann streckte er zu unser aller Überraschung die Hand aus.

			»Leb wohl, Gwen von Camelot.« Auch Lance gab er die Hand. »Leb wohl, Ritter Lance.«

			Die beiden erwiderten den Gruß, zwar zunächst ein wenig widerwillig, aber doch von dieser Geste eingenommen.

			Dann stiegen wir zu viert in den Aufzug, und als die Tür sich schloss, verschwanden Kenan und Leah aus unserem Blickfeld.

			»Möglicherweise könnte unter dem Einfluss dieser Leah doch noch ein ganz passabler Kerl aus ihm werden«, war das Letzte, was ich Gwen über Kenan Walker sagen hörte.

			* * *

			Der Flur vor Ms Büro war leer, die Tür nur angelehnt. Ich klopfte an, und auf Ms »Herein« traten wir ein.

			Die Leiterin des Bundes saß in ihrem stahlgrauen Anzug, mit dem silbrigen, kurz geschnittenen Haar und den grauen Augen hinter ihrem Schreibtisch. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte sie dort irgendwie verloren.

			»Nun ist es also so weit«, sagte sie, als wir vor sie traten. »DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER wird zum letzten Mal gereinigt.«

			Wir nickten, mit einem Mal von einer feierlichen Stimmung ergriffen, die jedes Wort überflüssig machte. M zog die oberste Schublade ihres Schreibtisches auf und wollte hineingreifen. Doch ich schüttelte den Kopf.

			»Den werde ich nicht brauchen, M.« Ich hielt ihr meinen Kolbenfüller auf dem Samttuch hin.

			»Es ist also gelungen.« Mit einem feinen Lächeln schob sie die Schublade wieder zu.

			Sie stand auf, und wir folgten ihr durch den Raum zu der Tapetentür am anderen Ende. Zum letzten Mal sah ich, wie sie mit ihren feinen Händen über die Tür strich und sie für uns öffnete.

			Im Gänsemarsch gingen wir hindurch, den schmalen Gang entlang und die Wendeltreppe hinauf. Auf dem Dachboden blickte ich hinauf zu dem großen Nest hoch oben auf den Balken. Ein Paar grüner Augen blinzelte über den ausgefransten Rand.

			»Alles Gute!«, rief ich hinauf.

			Von dort oben löste sich etwas Kleines, das langsam heruntersank. Es trudelte durch die Lamettalichtstreifen, in denen Staubkörner tanzten, und landete schließlich vor meinen Füßen. Es war eine kleine graue Feder. Ich hob sie auf und legte sie behutsam zum Füller in das Samttuch.

			Dann setzten wir unseren Weg fort. Auf dem gewaltigen Tisch, der dort unter dem großen, kreisrunden Giebelfenster stand, lag das BUCH.

			Sein Anblick schmerzte mich. Denn ich wusste, es würde das letzte Mal sein, dass ich es sah.

			Immer noch füllten sich die Seiten in beständigem Fluss mit den schwarzen Buchstaben, über denen das dunkle Wabern unheilvoll drohte. In den letzten Tagen hatte die Geschwindigkeit, mit der die Wörter auf dem Papier erschienen, jedoch erheblich abgenommen. Es war keine Schwierigkeit mehr, dem langsamen Buchstabenplätschern mit dem Blick zu folgen.

			Gwen, Lance, Rufus und M versammelten sich um den Tisch, während ich an das BUCH herantrat. Ich nahm meinen Füller in die Hand, die warme Berührung eines alten Freundes, schraubte die Kappe ab.

			Alles nahm ich so überdeutlich und klar wahr, als seien meine Sinne durch die Besonderheit der Situation geschärft. Oder als wolle sich alles in mir jedes noch so kleine Detail einprägen.

			Ich sah auf die Seiten vor mir, folgte den Buchstaben, die erschienen, mit den Augen. Wartete auf ein Wort, auf irgendetwas, das mir… richtig erschien.

			Und dann.

			Fortan stand da. Und ich stieß mit dem Füller zu.

			Seine goldene Feder vibrierte auf dem Blatt. Ich legte die linke Hand auf den Tisch und spürte dort das warme Pulsieren, die innige Verbundenheit, den Zauber, die Magie und das reine Gute.

			Dann schrieb ich.

			Fortan werden die Bösartigkeiten aus Internet und Messengern keinen Schaden mehr anrichten können und nichts weiter sein als gelöschte Wörter.

			Ich setzte den letzten Punkt und zog den Füller fort.

			Eine Sekunde, zwei.

			Dann strich der Windhauch meinen Arm hinunter, trocknete die Tinte, ließ sie verblassen. Der Wind steigerte sich, wurde zu heftigen Böen, zu einem kleinen Sturm, der über die Seiten raste, die blätterten, blätterten, weiß und scheinbar unberührt.

			Wir alle standen da und sahen dabei zu, wie das BUCH sich reinigte– so wie es das schon oft nach einem meiner Sätze getan hatte. Bis zur ersten Seite.

			Sie lag vor uns, verkündete in großen goldenen Lettern:

			DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER

			Ich blickte auf den Titel hinab. Wollte mir den Anblick einprägen, um ihn nie zu vergessen. Doch dann geschah etwas, das ich bisher noch nie erlebt hatte, keiner von uns hier Versammelten. Zum ersten Mal veränderten sich auch die Buchstaben auf der ersten Seite. Sie glommen auf, als würden sie von rotem Abendlicht beschienen. Um dann langsam, mehr und mehr, zu verblassen. Schließlich lagen die Buchstaben nur noch wie der glitzernde Hauch von Sternenstaub auf dem Papier. In den ein leiser Wind fuhr und ihn verwehte.

			Rein und weiß lag das BUCH, wie von innen heraus leuchtend, an seinem Platz.

			Keine Seite regte sich mehr.

			Es sah aus wie ein großes, leeres Buch.

			Alle waren hinausgegangen.

			Auch Mum hatte sich unter Tränen verabschiedet. Sie wartete draußen im Buchladen auf mich. Rufus hatte den Arm um mich gelegt und bot mir Halt. Hier im Gartenzimmer waren meine liebsten und treuesten Freunde versammelt: Gwen mit ihrer lieben Anne, Lance mit Marianne, die wunderbare M Arm in Arm mit Mrs. Gateway, Hofhund mit seiner Lassie.

			Ich spürte, wie der Kloß, den ich schon den ganzen Tag in meiner Kehle gefühlt hatte, wuchs und wuchs. Am Ende würde ich kein einziges Wort daran vorbeikriegen. Behutsam griff ich in die Tasche meiner Jacke und zog das gefaltete Blatt heraus, das ich mit mir getragen hatte, seit ich die wenigen Sätze darauf geschrieben hatte. Ich überreichte es Rufus.

			»Wenn ich draußen bin, werde ich es sofort lesen«, versprach er und hielt das Papier sorgsam in seiner Hand.

			»Ich finde, draußen klingt auch nicht sehr viel besser als Echtwelt«, sagte ich. »Es klingt, als handelte es sich um zwei Teile. Draußen und drinnen, das wirkt wie etwas, das nicht zusammengehört. Dabei tun wir das doch, nicht wahr? Wir gehören zusammen.«

			Die anderen sahen mich und sich untereinander zustimmend an.

			»Wollen wir unsere Welten nicht Zwillingswelten nennen?«, schlug ich vor. »Schließlich kann weder die eine ohne die andere existieren.«

			Natürlich hätte jemand jetzt einwerfen können, dass solch eine Begrifflichkeit vollkommen irrelevant sei, wo wir doch dabei waren, die Verbindung zwischen den beiden Welten zu kappen. Doch niemand tat es.

			M nickte und sagte: »Genauso werden wir es machen, Hope!«

			Hofhund und Lassie wedelten.

			Dann richteten sich alle Blicke auf Rufus. Mein Wanderer trat zu M und Mrs. Gateway und reichte jeder von ihnen eine Hand.

			»Leben Sie wohl, M, leben Sie wohl, Mrs. Gateway«, brummte er mit kratziger Stimme.

			Die beiden drückten seine Hände und nickten ihm zu.

			Vor Lassie und Hofhund verneigte Rufus sich, und sie senkten die Köpfe.

			»Marianne, Anne.« Er verbeugte sich in ihre Richtung.

			Dann waren Gwen und Lance an der Reihe, die dicht beieinanderstanden, als müssten sie sich gegenseitig stützen.

			Rufus sah beide lange an. Gwen blinzelte heftig und Lance musste sich ein paarmal räuspern. Schließlich quetschte Rufus mit belegter Stimme hervor: »Ihr seid die besten… Begleiter, die sich ein Wanderer nur wünschen kann.«

			Die drei umarmten sich, die Köpfe aneinandergelegt.

			Ich musste mich abwenden und hinaus aus dem Fenster schauen, wo der See von Pemberly im Sonnenlicht lag.

			»Bis gleich, Hope«, hörte ich Rufus sagen. Als ich mich umwandte, legte er die Hand auf die Türklinke, sagte »Ezra« und ging mit einem letzten Blick zurück hinaus.

			Als die Tür hinter ihm zufiel, starrte Lance sie an, als wolle er hinstürzen und seinem Wanderer folgen. Er riss sich jedoch zusammen. Gwen schniefte leise, und Anne reichte ihr ein großes Stofftaschentuch.

			»Wie lange müssen wir warten?«, fragte M.

			»Es sind nur ein paar Zeilen«, antwortete ich. »Nur wenige Sätze, in denen steht, dass das Portal sich sowohl für die Buchgestalten als auch für die Wanderer und Verwandler schließt, sobald die letzte Verwandlerin, nämlich die, die diesen Text geschrieben hat, die Bücherwelt verlässt. Rufus wird nur eine Minute brauchen, um den Text von Anfang bis Ende zu lesen.«

			»Dann… wird es Zeit für unsere Verabschiedung«, sagte M und reichte mir die Hand. »Hope Turner, es ist mir eine Ehre, Sie zu kennen.«

			Täuschte ich mich oder schimmerte da etwas in ihren stahlgrauen Augen?

			»Ja, so ist es«, schloss Mrs. Gateway sich ihren Worten an, konnte sich allerdings nicht verkneifen hinzuzusetzen: »Auch wenn ich es bei unserem ersten Treffen nicht vermutet hätte.«

			Als ich mich an Lassie und Hofhund wandte, sagte Lassie: »Hofhund möchte dir mitteilen: Wenn er draußen…« Sie unterbrach sich. »Wenn er in der Zwillingswelt leben würde, wäre er sehr gern dein Begleiter und Beschützer gewesen. Das Gleiche gilt für mich.«

			»Ach, ihr beiden!« Ich hockte mich hin. Und obwohl ich nicht wusste, ob das einer vollwertigen Buchfigur gegenüber angemessen war, fuhr ich mit beiden Händen in ihren Pelz und kraulte ihnen das Fell. Beide wedelten wild, und Lassie schleckte mir ein paarmal mit der Zunge durchs Gesicht. Was ihr sofort schrecklich peinlich zu sein schien.

			Als ich mich wieder aufrichtete, stand Marianne vor mir.

			»In Begleitung einer solchen Verwandlerin konnte aus meinem Ritter ja nur ein idealer Gentleman werden«, sagte sie und drückte mich kurz an sich.

			Lance wusste sich vor lauter Rührung und Verlegenheit kaum zu halten, verbeugte sich erst, streckte mir dann die Hand hin und zog mich schließlich in seine Arme, um mich an sich zu drücken.

			»Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich von allen Rittern der Tafelrunde immer am meisten mochte«, murmelte ich ihm zu. »Du bist der Beste, Lance!«

			Er krächzte etwas, setzte erneut an und wandte sich schließlich ab, um sich ausgiebig zu räuspern.

			Ich trat zu Gwen. Sie sah so klein und hilflos aus, wie sie so vor mir stand, dass es mir das Herz zerriss.

			»Bleiben wir Freundinnen?!«, fragte sie mit heftig klimpernden langen Wimpern.

			»Du warst meine erste und wirst für immer meine beste Freundin sein, Gwen«, sagte ich heiser.

			Wir umarmten uns, und für eine Weile sah es so aus, als wolle sie mich nie wieder loslassen. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich ihre kleine, zarte Gestalt nie wieder würde umarmen können, nicht daran zu denken, dass ich nie wieder hören würde, wie sie sich mit Lance zankte, oder sehen, wie sie auf ihre ganz eigene Gwen-Art mit den Augen rollte.

			»Pass auf sie auf, Anne Shirley, Anne mit einem e«, sagte ich über Gwens Schulter hinweg zu ihrer Liebsten. Die legte den Arm um uns beide.

			Irgendwann lösten wir uns voneinander.

			Gwen barg bebend ihr Gesicht an Annes Schulter. Aber dann ging ein Ruck durch sie, und sie richtete sich wieder auf, um mir mit verquollenen Augen zuzulächeln.

			Der Augenblick des Abschieds war gekommen.

			Der Reihe nach sah ich meine versammelten Freunde an. Und wie sie da so vor mir standen, wusste ich plötzlich, dass sie für mich nicht vollkommen und endgültig verloren waren. Ich wusste, dass ich hierher würde zurückkehren können. Nicht wirklich, nicht ganz und gar. Aber in den Büchern, die ich las, den Geschichten, die ich hörte, würde ich sie wiederfinden.

			Wenn mir mein Abenteuer rund um die Bücherwelt etwas gezeigt hatte, dann, dass das Leben jede Menge Spannendes bereithielt.

			Ich legte die Hand auf die Klinke der Tür. Ein letztes Mal noch sah ich mich um.

			Gwen lächelte tapfer. Sie alle nickten mir zu.

			Dann bewegte ich die Klinke herunter.

			»Rufus!«, sagte ich laut, öffnete die Tür und ging hindurch.

		

	
		
			
			Epilog

			Das Mädchen von vielleicht sechs oder sieben Jahren rennt den Bordstein entlang.

			»Du kriegst mich nicht! Du kriegst mich nicht!«, quietscht sie lachend.

			»Warte!«, ruft der schlaksige Teenager mit der bereits tiefen Stimme hinter ihr und setzt ihr in langen Sprüngen nach. »Hey, wo willst du denn hin?«

			Gott sei Dank kommt es inzwischen nicht mehr oft vor, dass er mit seinen sechzehn Jahren auf seine jüngere Schwester aufpassen muss. Heute jedoch hat er Mum freiwillig vorgeschlagen, sie zusammen mit der Kleinen von der Schicht im Alten- und Pflegeheim in der Christchurch Road abzuholen. Hin und wieder kommt er ganz gern hierher, denn im Heim gibt es diesen wirklich coolen Pfleger mit den vielen Tattoos und Piercings, der ihm beim letzten Mal versprochen hat, ihn mal mit in sein Fitnessstudio zu nehmen.

			Seine kleine Schwester biegt in die schmalere und weitaus weniger belebte nächste Straße ein. Diese Richtung nehmen sie sonst nie. Im Vorbeirennen erhascht er einen Blick aufs Straßenschild: Parcival Road.

			Wo steckt sie? Verflixt, sie kann doch nicht einfach verschwunden sein!

			Er geht die Straße entlang und sieht in alle Schaufenster, ob er seine kleine Schwester vielleicht in einem der Läden entdeckt. Und tatsächlich. Auf der Mitte der Straße findet er sie. Staunend steht sie im Eingangsbereich eines Geschäftes, dessen Tür offen steht.

			»Ezra, guck mal«, flüstert das Mädchen in einer Mischung aus Faszination und Unbehagen.

			»Was machst du denn, Tami? Komm raus da.«

			Schon lange scheint niemand das Geschäft mehr betreten zu haben. Überall, auf dem Boden und den Regalen, liegt eine dicke Staubschicht.

			»Ezra, ich glaub, hier ist jemand eingebrochen. Uuuhi, wie gruselig«, sagt Tami.

			Sie hat wohl recht. Die Schaufenster sind zwar unversehrt, wenn auch schlierig und vollkommen verdreckt. Doch in die Tür, deren oberer Teil mit einer Glasscheibe versehen ist, hat jemand ein faustgroßes Loch geschlagen. Der Schriftzug auf der restlichen Scheibe ist jedoch noch zu erkennen.

			Mrs. Gateway’s Fine Books steht dort eingraviert.

			Der alte Holztresen gleich neben der Tür ist durchstöbert, die Kasse aufgebrochen. Ezra steht da und rührt sich nicht. Er kann sich nicht losreißen vom Anblick der düsteren Gänge, die sich zwischen zahlreichen Regalen vor ihm ins Innere des Ladens schlängeln, als von draußen plötzlich eine bekannte Stimme ertönt: »Hey, ihr zwei, was treibt ihr da?«

			»Mick!«, ruft Tami und springt dem Mann entgegen. Auch sie mag den Pfleger, ein Kollege ihrer Mum. »Wir holen Mum ab! Guck mal, was wir entdeckt haben. Der Laden hier wurde ausgeraubt.«

			»Ausgeraubt?«, wiederholt Mick und lacht. »Das glaube ich kaum. Ist doch noch alles da.«

			Er hat recht. In den Regalen stehen immer noch, verstaubt und alt, Hunderte Bücher.

			»Der Laden steht schon lange leer. Puh, und es stinkt, als wären ein paar Katzen eingezogen und hätten ihn als Klo benutzt. Kommt, ich muss eure Mum ablösen.«

			»Ich komme sofort nach«, murmelt Ezra, immer noch im Bann dieses seltsamen Ladens.

			Mick nickt ihm zu und zieht mit der neben ihm hüpfenden Tami die Straße hinunter.

			Ezra wendet sich um, dem dunklen Raum zu, und schließt hinter sich die Tür. Das kleine Glöckchen bimmelt eine feine Melodie, die ihm merkwürdig vertraut vorkommt.

			Hinter dem ersten Regal steht ein uralter Chintzsessel, in dessen Polsterung sich offenbar eine Mäusefamilie eingerichtet hat. Er kann die kleinen Löcher sehen, deren Ränder gezackt sind und aus denen die Füllung herausquillt.

			Leise geht er zwischen den Regalreihen hindurch weiter in den Laden hinein.

			Katzenpisse?

			Ja, als er eben einen ersten Schritt hier hinein gemacht hat, war ihm der gleiche Gedanke gekommen. Jetzt hat er eher den Eindruck, dass es gut riecht. Nach Kuchen? Popcorn? Das Parfüm, das er in der Schule manchmal aufschnappt, wenn die hübsche Claire vorbeigegangen ist? Seltsam.

			Er läuft zwischen den Regalen hindurch und streicht mit den Fingerspitzen über die Buchrücken.

			Bücher waren zeit seines jungen Lebens rätselhafte Freunde. So gern er es gehabt hätte, sosehr er sich auch bemühte, sie wollten ihm ihre Geheimnisse einfach nicht verraten. Sein einziger Trost ist ihm bis heute seine besondere Fähigkeit, sich einmal vorgelesene Texte zu merken. Er kann sie erzählen, wenn Tami ihn um eine Geschichte anbettelt.

			Immer tiefer geht er in den Laden hinein, der sich nach hinten auf wundersame Weise zu erweitern scheint. Er kommt an einer Sitzecke vorbei, die mit verblassendem, gelb gestreiftem Stoff bezogen ist. Hier bleibt er einen Moment stehen und saugt den Duft nach seinen liebsten Ingwerkeksen und süßem türkischen Tee in sich auf.

			Plötzlich fährt er herum.

			Ist da nicht eine Stimme?

			Jetzt, wo er genau hinhört, hinlauscht, ist ihm, als ob es nicht nur eine wäre. Da ist ein merkwürdiges Flüstern und Raunen.

			Er späht hinter das Regal, und dann hinter ein weiteres. Doch niemand außer ihm ist hier. Und diese Stimmen?

			Er neigt den Kopf. Schließt die Augen.

			Ja, diese Stimmen sind ganz nah. Kann es sein? Es ist, als würden sie aus den Büchern selbst zu ihm dringen. Als riefen sie nach ihm.

			Jetzt spinne ich!, denkt Ezra kopfschüttelnd.

			Trotzdem– er kann sich nicht helfen. Und mit einem Mal spürt er in sich den brennenden Wunsch, zu denen zu gelangen, die nach ihm rufen. Denn dass sie ihn meinen, daran besteht doch kein Zweifel, oder?!

			So ein Unsinn!, versucht sein Verstand, sich lustig zu machen. Als ob er irgendwie in ein Buch reinschlüpfen könnte. Tz.

			Aber er kann es nicht ändern. Sein Gefühl ist sich ganz sicher. Ja, mit der Gewissheit, die jungen Menschen innewohnt, die noch die Welt zu erobern gedenken, weiß er plötzlich, dass es einen Weg gibt.

			Und er wird ihn finden.

			ENDE

		

	
		
			
			Glossar

			Absorbierer = heimlicher Zusammenschluss von Buchfiguren und Menschen, die mithilfe von gelöschten Wörtern in der realen Welt Unheil anrichten.

			Buchfiguren = die Figuren (Menschen, Tiere, Fabelgestalten etc.) aus literarischen Werken.

			Buchladen, der / Mrs. Gateway’s Fine Books = Buchhandlung, die das Portal zur Bücherwelt beherbergt. Wanderer können von hier aus sich und andere Menschen in jedes literarische Werk portieren.

			Buchwelt = Kosmos, der entsteht, sobald eine Autorin oder ein Autor eine Geschichte beendet. Eine Buchwelt umfasst alle Orte, die in dem ihr zugrunde liegenden Text erwähnt werden, und wird bevölkert von den Haupt- und Nebenfiguren der Geschichte. Durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer Buchwelt kann man– Figuren wie Menschen– in die Zentrale gelangen.

			Bücherwelt = fasst alle Buchwelten sowie die Zentrale als buchneutralen Ort zusammen.

			Bund = Organisation von Menschen und Buchgestalten, die es sich zum Ziel gesetzt haben, die Absorbierer zu stoppen, die mithilfe von gelöschten Wörtern in der realen Welt rätselhafte Katastrophen auslösen.

			DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER = gewaltiges Buch auf dem Dachboden der Zentrale. Hier sammeln sich alle im Internet in böser Absicht geschriebenen und dann doch wieder gelöschten Wörter. Sollte sich das BUCH bis auf die letzten Zeilen füllen, wird unsägliches Chaos über die Welt hereinbrechen. Dies zu verhindern ist Aufgabe der Verwandlerinnen und Verwandler.

			Echtwelt = Begriff für die nicht-literarische Welt, den Buchfiguren als diskriminierend empfinden. Sie nennen die reale Welt »draußen«.

			Gehilfen = Buchfiguren, die ein (neuer) Wanderer bei seinem ersten Portieren in eine Buchwelt als seine Begleiter auswählt. Durch die dabei eingegangene Verbindung können Gehilfen– anders als normale Buchgestalten– durch den Wanderkorridor auch in andere Buchwelten reisen.

			Handlung = tatsächliches, von einem Autor oder einer Autorin erdachtes Geschehen in einem literarischen Werk. Wanderer und Gehilfen können mit einiger Anstrengung in die Handlung eines beliebigen Buches schlüpfen. Es gibt jedoch nur wenige Verwandlerinnen, die das Springen aus dem Buchladen in die Handlung einer Geschichte beherrschen. Aus der Handlung kann niemand direkt in die Zentrale gelangen– auch nicht durch die Hintertür des größten bzw. wichtigsten Gebäudes; das Verlassen ist lediglich mit einem Gehilfen oder einer Wanderin durch den Wanderkorridor möglich.

			Setting = Schauplatz oder Kulisse eines literarischen Werkes, wie es vom Autor erschrieben und von der ersten Leserin imaginiert wurde. Anders als in der Handlung sind die Figuren im Setting ihrer Buchwelt in der Lage, sich unabhängig von ihrer erschriebenen Vorlage zu entwickeln und sind nicht gezwungen, sich an die Vorgaben ihrer Autorin zu halten.

			Portieren = das Einlesen aus Mrs. Gateway’s Fine Books in eine beliebige Buchwelt durch einen Wanderer. Ein Wanderer kann entweder nur sich selbst oder einen/mehrere andere Menschen in eine beliebige Buchwelt portieren.

			Skizzen = Protagonisten, deren Geschichte zwar begonnen, aber noch nicht beendet wurde. Sie scheinen durchsichtig wie ein Gespenst und können in jede beliebige Buchwelt tauchen. Im Gegensatz zu Wanderern und Gehilfen benötigen sie dafür nicht den Wanderkorridor, sondern einzig ihre Willenskraft.

			Rückportieren = Rückreise aus der Bücherwelt in den Buchladen. Wanderern ist das Rückportieren sowohl aus jeder beliebigen Buchwelt als auch aus der Zentrale möglich. Verwandler und Verwandlerinnen gelangen nur aus der Zentrale zurück in die Buchhandlung.

			Springen = das spontane Eintauchen einer Verwandlerin oder eines Verwandlers in die Handlung eines Buches. Dies gilt als äußerst gefährlich, da der vorlesende Wanderer nicht weiß, an welche Stelle der Handlung seine Verwandlerin gesprungen ist und wo er sie finden kann. Ohne Wanderer oder Gehilfin kann eine Verwandlerin eine Handlung jedoch nicht verlassen.

			Verwandlerinnen / Verwandler = Menschen, die mit Nachnamen Turner heißen und die Fähigkeit besitzen, das BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER von den bösartigen, gelöschten Wörtern und deren dunkler Energie zu reinigen.

			Wanderinnen / Wanderer = Menschen, die mit Nachnamen Walker heißen und die Fähigkeit besitzen, in Mrs. Gateways Buchladen andere Menschen in eine beliebige Buchwelt zu portieren.

			Wanderkorridor = meilenlanger Korridor in einem Seitenflügel der großen Bibliothek in der Zentrale. Tausende Türen führen in unterschiedliche Buchwelten. Betritt man eine Buchwelt durch eine Tür im Korridor, kommt man bei seiner Rückkehr durchs selbe Tor wieder heraus– gleichgültig welche Tür der Buchwelt man für den Übergang gewählt hat. Sind jedoch Wanderin und Verwandler durch das Portieren aus dem Buchladen in eine Buchwelt gelangt und nutzen eine beliebige Tür, gelangen sie durch einen der Notausgänge in den Wanderkorridor, die sehr weit hinten liegen und einen langen Fußmarsch bis zur Bibliothek und Zentrale erfordern.

			Zentrale = buchneutrales Zentrum zwischen allen literarischen Werken, früher »Plotpoint« genannt. Für Wanderer, Verwandler und Gehilfen durch den Hintereingang des größten bzw. wichtigsten Gebäudes einer jeweiligen Buchwelt erreichbar. Aus der Handlung einer Geschichte heraus ist die Zentrale nicht erreichbar. Auf dem Dachboden der Zentrale wird das mächtigste Artefakt des Bundes aufbewahrt: DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER.

		

	
		
			
			In meiner Trilogie DAS BUCH DER GELÖSCHTEN WÖRTER werden diverse Buchwelten bereist und/oder Figuren aus ihnen vorgestellt. Um das Urheberrecht nicht zu verletzten, habe ich ausschließlich Bücher und Figuren gewählt, deren Autor*in bereits mindestens siebzig Jahre verstorben ist.

			Wer wissen möchte, welche Buchwelten hier eine Rolle spielen, findet eine Auflistung auf www.mary-e-garner.de

		

	
      

      Hat es dir gefallen?
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      Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

		Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Mary E. Garner

Das Buch der gelöschten Wörter - Zwischen den Seiten
Roman


      

    


    Die Welt der Londonerin Hope Turner steht Kopf, seit sie mit Hilfe des grimmigen Rufus Walker in die Welt ihrer Lieblingsbücher reisen kann! Doch auch Hope besitzt ein rares Talent: Sie kann das Buch der gelöschten Wörter, in dem sich alle jemals gelöschten hasserfüllten Textfragmente sammeln, von den negativen Energien bereinigen. Geschieht dies nicht und quillt das Buch über, können die Wörter reale Katastrophen auslösen. Doch eine finstere Macht hat es auf das Buch abgesehen ...


    Direkt im Shop ansehen
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        Mary E. Garner

Das Buch der gelöschten Wörter - Der erste Federstrich
Roman


      

    


    Nichts tut die Londonerin Hope Turner lieber, als sich in die Welten ihrer Lieblingsautorin Jane Austen zu träumen. Denn ihr eigenes Leben ist alles andere als spannend und romantisch. Das ändert sich, als sie eines Tages in einer Buchhandlung einen mysteriösen Fremden kennenlernt, der ihr Unglaubliches offenbart: Es gibt eine Welt der Bücher, in der die Romanfiguren ein Eigenleben führen. Doch sie ist in Gefahr, und nur Hope kann sie retten!


    Direkt im Shop ansehen
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        Robin Gates

Dilmun - Suche nach dem ewigen Leben


      

    


    Colin Rendall traut seinen Augen nicht: Das neue Bild in seiner Wohnung ist keine einfache Fotografie. Bei näherer Betrachtung entpuppt es sich als Fenster zu einem magischen Ort.



Gemeinsam mit seiner Studentin Annika gerät der Geschichtsprofessor immer weiter in den Sog einer uralten Auseinandersetzung: Der geheime Garten Dilmun wird seit Jahrtausenden von mythischen Wesen bewacht. Ihre verstoßenen Verwandten suchen jedoch einen Weg, um die Kontrolle über diesen magischen Ort an sich zu reißen. Aber sie sind nicht die einzigen, die Dilmun für sich beanspruchen. Eine wilde Jagd nach dem Schlüssel zum Paradies beginnt ...



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.


    Direkt im Shop ansehen
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